
  
    
      
    
  


  
    



    



    Markus Sapel


    



    



    



    



    


    Der Luma Chell


    


    



    



    Roman


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    Überarbeitete Version als eBook 2014


    


    © Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt und darf nur mit Zustimmung des Autors vervielfältigt, übersetzt oder anderweitig verwertet werden.


    

  


  
    


    Der Morgen war klar und kühl. Rubin Glimmer schwang sich auf den Sattel seines Fahrrads, die Hose klebte am taunassen Kunstleder. Er bereute schon bald keine Handschuhe angezogen zu haben. Es war Ende März, die Luft noch eisig.


    Rubin schoss über den Asphalt des Rotteckrings. Er keuchte und fühlte, wie die Anstrengung seiner Beine langsam die Kälte aus den Gliedern vertrieb. Die Häuserzeilen flogen an ihm vorbei, der Fahrtwind trieb ihm Tränen in die Augen und ließ ihn erschauern. Seine Lippen waren inzwischen so taub wie seine Finger. Er verzog das Gesicht.


    An der Ecke Rotteckring und Bertoldstraße musste er anhalten. Die eiskalten Hände tief in den Jackentaschen vergraben, wartete er auf Grün, dann setzte er seinen Weg durch die Unterführung Richtung Innenstadt fort.


    Rubin war unterwegs zum Brezel-Bäck, der einzigen Bäckerei, deren Brötchen seine Eltern akzeptierten. Das Samstagsfrühstück bei Glimmers war traditionell ausgiebig. Es gab immer frische Brötchen, und es wurde ausgelost, wer sie holen musste, auch wenn das bedeutete, früh morgens quer durch die halbe Stadt zu müssen. Leider hatte Rubin oft Pech, wenn sein Vater die Münze in die Luft warf. Und so kam es, dass auch an diesem Morgen er der Glückliche gewesen war, der sich auf den Weg machen durfte. Trotzdem empfand Rubin, ungeachtet der tauben Finger, einen gewissen Stolz, denn seine Eltern ließen ihn erst seit kurzem, seit seinem zehnten Geburtstag, allein in die Stadt.


    Die Bäckerei befand sich in der Kaiser-Joseph, südlich eines der alten Stadttore Freiburgs, dem Martinstor. Rubin wählte die Abkürzung über das Universitätsgelände. Während der Vorlesungszeit war diese Route unbrauchbar, dann war auf dem Campus kein Durchkommen. Aber es waren ja Ferien und sowieso auch Samstag, und so schien nichts dagegen zu sprechen, auch heute die Abkürzung zu nehmen.


    Rubin erreichte die große Freitreppe am Ostende des zentralen Innenhofes. Die Treppe besaß eine Fahrradrampe, auf die Rubin gerade zusteuerte. Dann bemerkte er das Licht. Im Schatten, jenseits des oberen Treppenabsatzes, sah er ein fahles bläuliches Leuchten. Rubin verlangsamte und kniff die Augen zusammen. Im Halbschatten oberhalb der Treppe bewegte sich etwas. Dort stand jemand, umhüllt von jenem merkwürdigen blauen Licht. Es war ein Mann. Rubin sah ihn wie durch einen Schleier. Der Mann schien irgendwie seltsam gekleidet zu sein, aber das war nicht der Grund, warum Rubin wie gelähmt am Fuß der Treppe stand. Es war dieses unwirkliche Licht, welches den Mann umgab und sein Gesicht gespenstisch beleuchtete.


    Der Fremde starrte Rubin einen Augenblick an, dann verloren die Umrisse des Mannes langsam an Schärfe. Er schien sich aufzulösen wie Nebel im Sonnenlicht. - Dann war er weg. - Einfach weg! - Und mit ihm das merkwürdige fahle Licht.


    Die klamme Taubheit seiner Finger schien sich über Rubins ganzen Körper ausgebreitet zu haben. In seinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Weg! - Das war das Einzige, was in Rubins völlig überlasteten Verstand zuckte. Wie versteinert stand er da und starrte zu der leeren Stelle hinauf, auf der der Mann eben noch gestanden hatte.


    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als er endlich wieder in die Wirklichkeit zurückdämmerte. Sein Fahrrad lag neben ihm auf dem Boden. Anscheinend war der Lenker seinen Händen entglitten. Dann kam das eben Erlebte schlagartig zu ihm zurück und mit ihm sein letzter Gedanke. - Weg! - Doch dieses Mal wurde daraus ein Weg von hier!


    Benommen und mit weichen Knien stieg Rubin auf sein Fahrrad und machte sich so schnell er konnte in die Richtung davon, aus der er gekommen war. Der ursprüngliche Zweck seiner Fahrt, die Frühstücksbrötchen vom Brezel-Bäck, war vergessen. Jetzt war nur eins wichtig: Weg von hier! So schnell und so weit wie möglich.


    Rubin raste quer über den Innenhof davon und fuhr mit klopfendem Herzen über den Platz der Alten Synagoge Richtung Bertoldstraße weiter. Auf dieser herrschte für die Tageszeit schon dichter Verkehr, deshalb wich er bei der nächsten Möglichkeit in die Subcity aus.


    Seit dem der Ostteil des Untergrunds fertiggestellt worden war, konnte man sich da unten richtig verirren. Die verzweigten Geschäftsstraßen besaßen zwar Namen wie ihre oberirdischen Pendants, und überall gab es Wegweiser, aber es fehlten eben doch die markanten schon von weitem sichtbaren Orientierungspunkte.


    In seiner augenblicklichen Verfassung waren Rubin solche Details jedoch mehr als egal. Obwohl sich seine größte Panik inzwischen gelegt hatte, bliesen seine Beine noch immer das überschüssige Adrenalin direkt in die Pedale. Kreuz und quer raste er durch die langen unterirdischen Passagen, die glücklicherweise noch kaum bevölkert waren. Erst einige wilde Minuten später, begann sein Verstand wieder normal zu arbeiten. Er verlangsamte seine Fahrt und steuerte den nächsten Aufgang an. An der Beschilderung sah er, dass ihn seine Odyssee durch den Untergrund unter den Münsterplatz geführt hatte.


    Was hatte ihn nur so geängstigt, dort auf dem Campus? Gut, man sah nicht jeden Tag, wie sich jemand mir nichts, dir nichts in Luft auflöste. Aber deswegen gleich so durchzudrehen? Nein, da war mehr gewesen. Etwas, das mit dem Licht zu tun gehabt hatte; diesem fahlen bläulichen Licht. Etwas war mit diesem Licht gewesen. Etwas war in ihm gewesen.


    Während Rubin verwirrt sein Rad in den Lift schob und die Pfeiltaste nach oben drückte, versuchte er sich zu erinnern.


    Was hatte er gesehen? - Der Mann war verschwunden. Aber davor... Rubin glaubte sich zu erinnern, Bäume gesehen zu haben. Ja, da waren Bäume gewesen, im Licht hinter dem fremden Mann. Nicht, dass an Bäumen etwas besonders Ungewöhnliches war, aber diese Bäume waren ungewöhnlich gewesen. Sie schienen irgendwie anders gewesen zu sein. Irgendwie... fremd.


    Als sich die Türen des Lifts öffneten, versöhnten Rubin die Strahlen der Sonne wieder ein wenig mit der Welt. Inzwischen war es deutlich wärmer geworden. Der Himmel zeigte sich in makellosem Blau.


    Das Münster ragte majestätisch vor Rubin auf. In seinem Schatten fanden sich die ersten Besucher der langsam zum Leben erwachenden Straßencafés ein. Ein Schwarm Tauben erhob sich bei seinem Eintreffen auf dem Platz, um sich gleich darauf einige Meter weiter wieder niederzulassen.


    Rubin zog es unweigerlich hinüber zu den Cafés. Er brauchte jetzt dringend die Gesellschaft anderer Menschen, und so beschloss er doch noch sein ursprüngliches Vorhaben durchzuführen. Er ging Brötchen kaufen.


    Schon die wenigen Worte, die er mit der Verkäuferin in der Bäckerei wechselte, taten gut. Sein Verstand sehnte sich regelrecht nach etwas Normalem, ganz Alltäglichem, und was gab es da Besseres, als einen ganz gewöhnlichen Einkauf beim Bäcker. Diesen Samstagmorgen würde es bei Glimmers eben keine Brötchen vom Brezel-Bäck geben, aber unter den gegebenen Umständen...


    »Bist ja ganz schön blass um die Nase, Kleiner.«


    Die Verkäuferin gab Rubin seinen Pay-Chip zurück.


    Rubin sah sie an, öffnete den Mund und hätte am liebsten die ganze Geschichte herausgesprudelt, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Stattdessen zuckte er nur mit den Schultern und wich ihrem Blick aus.


    Beim Verlassen der Bäckerei zögerte Rubin auf der Schwelle. Neben dem Eingang saß ein alter Mann an einem der kleinen runden Tische des zur Bäckerei gehörenden Straßencafés. Der Mann bedachte ihn mit einem freundlichen Blick. Der Tisch war gut gewählt. Er hatte von ihm sowohl einen großen Teil des Münsterplatzes als auch das restliche gute Dutzend Tische des Cafés im Blickfeld, die allerdings sämtlich unbesetzt waren. Seinen Kopf, mit dem spärlichen weißen Haarwuchs, hielt der Mann geschützt im Schatten der Cafémarkise, während er den restlichen Körper wohlig der warmen Morgensonne entgegen streckte. Das faltige Gesicht wirkte sympathisch, die leicht angehobenen schütteren Augenbrauen standen wie morsche Torbögen über den klaren graublauen Augen. Der Alte musterte Rubin aufmerksam.


    »Hmm… Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte der Mann und kam damit der Wahrheit, wie Rubin fand, erstaunlich nahe.


    Von den treffenden Worten des Mannes verblüfft, stammelte Rubin: »Weiß nich... könnte sein.«


    »Hmm...« Das Interesse des Alten schien zu wachsen. »Wie heißt du, mein Junge?«


    »Rubin«, antwortete Rubin. »Rubin Glimmer.«


    »Hmm… Lass dich mal anschauen«, bat ihn daraufhin der Alte, und Rubin, der immer noch ein deutliches wenn auch nicht mehr ganz so intensives Defizit an menschlicher Gesellschaft verspürte, näherte sich zurückhaltend aber nicht unwillig seinem Tisch.


    »Setzt dich doch«, sagte der Alte und bot ihm einen Stuhl an.


    Rubin setzte sich.


    Der alte Mann ließ brummend seinen Blick über ihn wandern.


    Rubin rutschte etwas unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Entschuldigung«, begann er, »kennen wir uns?« Der durchdringende Blick des Alten verwirrte ihn.


    Der Alte antwortete mit einem unterdrückten Lachen. »Ich glaube nicht, dass du mich kennst«, sagte er. »Aber ich denke…«, der Alte zögerte kurz, als müsse er sich noch einmal vergewissern. »Aber ich denke, ich kenne dich.« Er betrachtete Rubin noch einmal eindringlich. »Würdest du mir eine Frage beantworten?«


    Rubin gab mit einem warum-nicht-Schulterzucken sein Einverständnis.


    »Du hast eben gesagt, dass es-sein-könnte, dass du ein Gespenst gesehen hast.« Der Alte beugte sich etwas nach vorne, als wolle er Rubin noch besser sehen können. »Was hast du damit gemeint?«


    Die Frage entsprang offensichtlich echtem Interesse und war durchaus ernst gemeint. Rubin wusste nicht recht, was er davon halten sollte. »Ich… so, wie ich es gesagt habe«, antwortete er. »Vielleicht hab' ich ein Gespenst gesehen... vielleicht auch nicht. - Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was es war.«


    »Und wo hast du dieses Gespenst gesehen? - Was ist passiert?« Der Alte ließ nun deutliche Anspannung erkennen.


    »Auf dem Unigelände, vor vielleicht 'ner viertel Stunde«, antwortete Rubin. »Da war ein Mann... Er ist… verschwunden. Hat sich einfach in Luft aufgelöst, einfach so! - Und...«, Rubin machte eine nachdenkliche Pause, »da war so ein komisches Licht...«


    Im Gesicht des Alten war wieder jener schwer zu deutende Ausdruck. Seine Züge schienen das Erzählte zu bestätigen. Ja, Bestätigung, aber es stand noch viel mehr in diesem einen Gesichtsausdruck. Erinnerung. Sorge.


    »Wissen Sie was das war?«, fragte Rubin.


    Der Alte sah ihn verwundert an. »Wie kommst du darauf?«


    »Sie... schauen so.«


    »Hmm… «, brummte der Alte. Er schien über etwas nachzudenken. Nach einer kurzen Pause, so, als hätte er die adäquate Lösung für ein bestimmtes Problem gefunden, sagte er: »Ich kannte einmal jemanden, dem vor sehr langer Zeit etwas ganz Ähnliches passiert ist. Aber das ist eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte. Wenn du sie hören willst, brauchst du eine Menge Zeit.«


    Vor Rubins geistigem Auge tauchte wieder jenes fahle bläuliche Licht auf.


    »Okay. Fangen Sie an«, sagte er.


    Und während die Frühstücksbrötchen in ihrer Tüte auf dem Cafétisch langsam die Ofenfrische einbüßten, begann der alte Mann zu erzählen.


    


    *

  


  


  
    »Soweit ich mich erinnere, liegt die Geschichte jetzt etwas mehr als sechzig Jahre zurück, und es geschah hier, in dieser Stadt, in Freiburg. Es gab da einen Studenten an der Universität. Sein Name war Edmund F. Sonnenbrenner. Eddie, wie er meistens nur genannt wurde, war ein klassischer ›Hoffnungsloser Tagträumer‹. Zumindest machte er diesen Eindruck auf seine Umgebung. Er selbst bezeichnete sich lieber als ›Hoffnungsvollen Tagträumer‹, wenn man ihm schon ein solches Attribut aufdrücken wollte.


    Eddie war nach Freiburg gekommen mit einem alten Koffer, einer Menge Ideen und wenig Geld. Er wohnte in einem kleinen, gemütlichen Zimmer im dritten Stock, in der Wiehre. Das ist dort, wo heute die Verwaltungsgebäude stehen und wo sie jetzt auch die neue Gleiterstation bauen. Damals galt die Wiehre unter den Studenten als begehrtes Wohnviertel. Durch einen glücklichen Zufall hatte er im Herbst des Vorjahres das Zimmer bekommen, nur wenige Monate nach seiner Einschreibung an der Uni und gerade rechtzeitig zu Beginn des Wintersemesters. Das alte Haus mit dem rostigen Charme seiner schmiedeeisernen Balkongitter hatte Eddie sofort gefallen, und so konnte er sein Glück kaum fassen, als die Vermieterin, Frau Trümpy, ihm das freie Zimmer überließ. Vielleicht trug er seinen zweiten Vornamen nicht ganz zu Unrecht, denn das F. in seinem Namen stand für Fortunato.


    Das erste Semester verging ohne besonders erwähnenswerte Vorkommnisse. Er lernte jede Menge neue Leute kennen und genoss die Freiheiten des Student Seins. Die anschließenden Semesterferien nutzte Edmund, um seine massiv aus dem Gleichgewicht geratene Finanzlage mit verschiedenen Jobs wieder etwas zu stabilisieren. Anfang März, nach einem sehr trockenen, kalten Winter, begann sich Eddie intensiv nach dem nahen Frühling zu sehnen. Er erhoffte sich von seinem ersten Sommer, hier, in der wärmsten Region Deutschlands, eine tolle Zeit. Das gedrosselte Vorlesungsprogramm des Sommersemesters erschien wie ein Tribut an die kommenden Tage und Wochen der Baggerseen, Biergärten und anderen, zu neuem Leben erwachenden Aktivitäten des Freiburger Sommers.


    Eddies Visionen sollten sich alle erfüllen. Aber es gab noch etwas anderes, das ihn in diesem Sommer erwartete. Etwas, das selbst seine geübte träumerische Vorstellungskraft an ihre Grenzen bringen sollte.


    


    *


    


    

  


  
    Während Edmund F. Sonnenbrenner, das Kinn auf die Hand gestützt, träumerisch aus seinem Fenster schaute, näherte sich in einem anderen Hier und Jetzt, weit jenseits unserer Welt, eine gekrümmte Gestalt dem Ende der westlichen Wüste.


    Nach über drei Monaten in tödlicher Glut, fast ohne Wasser und Nahrung, hatte Melano Krat den Verstand verloren. Sein ausgezehrter Körper schleppte sich nur noch mit Mühe vorwärts und brach im Schatten des ersten dürren Baums seit einhundert Tagen zusammen. Eine Kruste aus Sand und Salz bedeckte seine Haut. Die braune Kutte hing wie ein schlecht gegerbtes Fell über seinen Schultern, abgewetzt und löchrig. Ein trockenes Stöhnen rasselte in seiner ausgedörrten Kehle, als er die Finger kraftlos haltsuchend um einen kahlen Ast schloss.


    Er war in die Wüste gegangen, um Bactri zu suchen, denn er war verzweifelt gewesen. Verzweifelt und wütend. Er hatte ihnen helfen wollen, aber sie hatten ihn verspottet. Bactri wäre ihre Rettung gewesen, ihr Ausweg. Sie hätten ihm einen Tempel bauen, ihn ehren sollen, ihm Opfer darbringen und die große Gnade würdigen sollen, sich ihm unterwerfen zu dürfen. Er, Melano Krat, hatte ihr Bruder, ihr Weggefährte, ihr Führer auf dem Pfad zum Reiche Bactris werden wollen! Stattdessen hatten sie ihn fortgejagt. Mit Schimpf und Schande hatten sie ihn aus der Stadt geworfen. Und - das war das Unverzeihlichste - sie hatten seinen Namen, Bactris NAMEN!, lästerlich missbraucht. Aber Bactri würde sie strafen. Ja, er würde sie alle strafen. Nicht einer war ihm beigestanden, nicht ein einziger! Selbst sein Lehrmeister, der ach so weise Lampro Phyr, der große Magier und Bewahrer, auch er hatte sich von ihm abgewandt. Nun würde er den Zorn Bactris zu spüren bekommen - ja, er ganz besonders - oh ja! -, vor allem er.


    Bactri hatte zu ihm gesprochen. Zu ihm, Melano Krat! Nach all den Jahren der Einsamkeit hatte er ihn endlich auserwählt. Die Qualen der Wüste, die er sich in seiner verzweifelten Suche auferlegt hatte, die Hitze, der Durst und die eisigen Nächte, sie waren belohnt worden. Bactri hatte ihm neue Kraft verliehen, als er dem Tode nahe gewesen war. In den Bergen des Westens hatte er ihn nicht finden können. Erst die Wüste hatte seinen Geist mit ihrer Hitze gereinigt. Bactris donnernde Stimme war in seinen Kopf gefahren und hatte ihm den Weg gewiesen. Seine Rache sollte vollkommen werden, und Melano Krat, sein bescheidener Diener, würde zum Werkzeug dieser Rache werden. Zuvor mussten allerdings noch etliche Vorbereitungen getroffen werden. - Die Vergeltung würde über sie kommen, aber nicht sofort.


    Von den frisch auflodernden Flammen des Hasses neu beseelt, zwang sich die dürre Gestalt im Schatten des Baumes wieder auf die Füße. Die ausgelaugten Hände ballten sich zu schwachen Fäusten, während halb verborgen unter der staubigen Kapuze irre Augen nach Westen starrten. Melanos kurzer Stirnzopf hing, einem Vorzeichen gleich, über den sonnenverbrannten Zügen. Der Erste Diener Bactris lächelte in bösem Wahnsinn.


    


    *


    


    

  


  
    Einige Wochen später, in den Wäldern an den Hängen des Großen Grabens, weidete ein Bomo grunzend auf einer Lichtung. Vier Freunde beobachteten das große zottige Tier aus ihrem Versteck.


    »Ihr wisst genau, dass wir uns nicht mit Bomos anlegen sollen«, zischte Schörl. Seine Finger spielten nervös mit den Blättern des Busches, hinter dem sie sich duckten. »Sag's du ihnen doch, Kerato. Dein Vater wird bestimmt nicht begeistert sein, wenn er davon erfährt!« Kerato war Schörls letzte Hoffnung. Von Phacops und Galmei war in Sachen Vernunft sowieso nichts zu erwarten.


    »Nicht so laut«, zischte Kerato zurück und schob einige Blätter beiseite, um bessere Sicht auf das Bomo zu haben. »Wer sagt denn, dass mein Vater etwas davon erfahren muss?«


    Phacops und Galmei grinsten breit.


    Kerato wusste natürlich, dass Schörls Einwand berechtigt war, besonders in Bezug auf seinen Vater, aber er versuchte den Gedanken zu verdrängen. Er war ihr Anführer. Kein gewählter oder etwas dergleichen. Es war einfach so, dass meistens das gemacht wurde, was er vorschlug. Einer der Gründe dafür war sicherlich, dass er der Sohn seines Vaters war. Er besaß seine Ausstrahlung, seine Autorität. Wenn er in diesem Moment nein gesagt hätte, wäre die Sache abgeblasen gewesen. Er sollte nur allzu bald bereuen, es nicht getan zu haben.


    Heute Morgen hatten sie ihr zu Hause, Skarn, die Hauptstadt der Geomin, früh verlassen. Sie gingen regelmäßig zusammen in den Wäldern jagen. Nach zwei Stunden hatte Kerato die Spur des Bomos entdeckt. Sie hatte sie schließlich bis an den Rand der Lichtung geführt.


    Während sich Phacops und Galmei vorsichtig dem Tier von Süden her näherten, umgingen es Kerato und der leise zeternde Schörl, um ihm, im Falle der Flucht, den Rückweg abzuschneiden. Als sie in Position waren, gab Schörl, der der bessere Vogelstimmenimitator war, auf Keratos Anweisung hin, das Geschnatter einer Drossel von sich.


    Während sich auf der anderen Seite der Lichtung Galmei mit Phacops noch darüber beriet, ob das jetzt das vereinbarte Signal oder vielleicht doch eine echte Drossel gewesen sei - Schörl war wirklich gut -, nahm das Bomo Schörl die Drossel anstandslos ab und graste ungerührt weiter.


    Aus der Nähe betrachtet, war das Vieh ein ganz schöner Brummer. Allmählich kamen auch Kerato Bedenken. Sie hatten keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, ebenso wenig verfügten sie über irgendwelche Waffen. Für einen Rückzieher war es aber zu spät. Gerade tauchten Phacops und Galmei, die sich gegen die echte Drossel entschieden hatten, aus der Deckung. Sie näherten sich aus zwei verschiedenen Gebüschen mit etwa zwanzig Meter Abstand. Beide hielten ihr Seil, das einzige ›Jagdgerät‹, über das sie verfügten, wurfbereit in Händen und schlichen mit äußerster Vorsicht Richtung Bomo.


    Bomos waren kurzsichtig. Der mindestens zehn Zentner schwere Brocken verfügte aber über gute Ohren und eine ausgezeichnete Nase. Die Kunst war es folglich, möglichst geräuschlos und gegen die Windrichtung in Wurfweite zu kommen. Genau das taten Phacops und Galmei.


    Eigentlich waren Bomos friedfertige Pflanzenfresser. Was sie gefährlich machte, war ihre eigentümliche Verteidigungstaktik, die darin bestand, ganz unvermittelt auf einen potentiellen Feind loszugehen und sich dabei schnell um die eigene Achse zu drehen. Wer unter die Tatzen eines solchen rotierenden Bomos geriet, hatte äußerst schlechte Karten. War das Bomo erst einmal aufgescheucht und hatte seinen Tanz begonnen, konnte man sich mit Seilen als Fanggerät nur noch schleunigst aus dem Staub machen.


    Phacops und Galmei würden versuchen, das Bomo mit ihren Schlingen um den Hals zu erwischen, bevor es sie entdeckte, um es dann daran zu hindern, mit seiner Dreherei zu beginnen. Die Aufgabe von Kerato und Schörl würde es sein, sobald das Tier gefangen war, so schnell wie möglich mit weiteren Seilen die Beine zu binden, um es zu Fall zu bringen. Sie gingen nur selten mit dem Ziel auf die Jagd, ein Tier zu töten. Es war die Herausforderung, die sie reizte. Sei es nur, ein Kaninchen mit bloßen Händen zu erwischen oder eben auch ein viele Zentner schweres Bomo mit nichts anderem, als ein paar lächerlichen Seilen zu überwältigen.


    Galmei kam als erster in Wurfweite und platzierte seine Schlinge zielsicher um den Hals des Tieres.


    Phacops, der nur eine Sekunde später warf, machte es nicht ganz so gut. Sein Seil saß nur mittelmäßig.


    Das Bomo zuckte zusammen und versuchte sofort mit quiekenden Schreien sein berüchtigtes Rotieren aufzunehmen, aber die Jäger brachten ihr Opfer an gespannten Seilen zwischen sich und hielten es auf der Stelle. Der Erfolg schien ihnen schon sicher, doch dann streifte das Bomo mit einer schnellen Bewegung Phacops schlecht sitzende Schlinge ab. Sofort begann es, die erlangte Bewegungsfreiheit nutzend, mit seiner Todesspirale.


    Selbst diese, aus waidmännischer Sicht, unerfreuliche Entwicklung, wäre nicht weiter bedrohlich gewesen, hätte Galmei sein Seil ebenfalls sofort aufgegeben und sich mit Phacops schleunigst verdrückt. Leider verwehrte ihm sein Ehrgeiz einen Moment zu lang die Einsicht, dass dieser Kampf verloren war.


    Während Phacops mit erschrockenem Gesicht, das schlaffe Seilende in Händen, auf den Hintern plumpste, riss die prompt einsetzende, kraftvolle Drehbewegung des Bomos den schmächtig gebauten Galmei von den Füßen. Durch sein Zögern hatte er nicht rechtzeitig die Sicherungsschlinge um sein Handgelenk lösen können. Die erste Drehung des Bomos zog sie sofort straff. Der gewaltige Ruck kugelte ihm beinahe den Arm aus. Seine Hand war in der Schlinge gefangen, und das Seil wurde vom Hals des sich wild drehenden Tieres aufgewickelt wie eine Angelschnur.


    Phacops saß starr vor Schreck auf seinem Allerwertesten, während Kerato und Schörl aus ihrem Versteck auf die Lichtung stürmten.


    »Lass doch endlich los!«, schrie Kerato, für den es so aussah, als ob Galmei den Kampf mit dem Bomo nicht aufgeben wollte.


    Galmei wurde auf dem Bauch liegend, wie ein Fisch am Haken, immer weiter in Richtung der stampfenden Tatzen geschleift. Er schrie und strampelte in wilder Verzweiflung, aber die verhängnisvolle Schlinge um sein Handgelenk zog sich immer enger zu. Das näherkommende alles zertrampelnde Inferno ließ ihm fast die Sinne schwinden. In wenigen Sekunden würden die vier Dampfhämmer erst seinen Arm, dann seinen Kopf und dann den ganzen Rest von ihm zu Brei zerstampfen. Er spürte, wie sich seine Blase entleerte. Nur noch ein paar Meter trennten ihn vom Tod. Er konnte schon den Luftzug des Wirbels spüren. Der Staub verschlug ihm den Atem. Dann, mit einem Mal, kam die Zertrümmerungsmaschinerie des Bomos wie durch ein Wunder zum Stillstand. Keine zwei Meter von seinem Kopf entfernt. Der mächtige Rumpf schwankte, dann knickten die Hinterbeine des Tieres ein. Kurz darauf brach es ganz zusammen, die Augen verdreht, einen letzten heiseren Grunzer ausstoßend. Der schwere Kopf sank kraftlos auf die Vordertatzen hinunter.


    Geschockt starrten die vier Jungen auf den zottigen Leib, auf den sich langsam der aufgewirbelte Staub niederließ.


    »Oh Scheiße!« Galmei brach als erster das Schweigen. Mit zitternden Händen versuchte er sich endlich der heimtückischen Schlinge um sein Handgelenk zu entledigen. Seine linke Hand war purpurrot angelaufen. Auch der Rest von ihm befand sich in einem bedauernswerten Zustand. Verstaubt und aufgeschürft, alle Knochen taten ihm weh. Die Haare standen ihm zu Berge, über seine linke Wange zog sich ein tiefer, blutiger Kratzer.


    Kerato entdeckte sehr schnell die Ursache für das plötzliche Ableben des Bomos. Direkt hinter der linken Schulter ragte der Schaft eines Pfeils aus dem Leib des Tieres. Der Schütze schien genau das Herz getroffen zu haben. Ein Meisterschuss!


    Während Phacops und Schörl Galmei auf die Beine halfen, legte Kerato seine Hand um den Schaft des Pfeils, um ihn herauszuziehen.


    »Finger weg!«


    Der scharfe Ruf ließ ihn zusammenzucken und umgehend von seinem Vorhaben Abstand nehmen. Die Köpfe der vier Jungen fuhren gleichzeitig in die Richtung herum, aus der der Ruf gekommen war.


    Aus dem Dickicht am Rande der Lichtung löste sich eine Gestalt. Als sie zwischen den Zweigen hervortrat, sahen sie, dass es eine Frau war.


    »Ignimbrit«


    Schörls Stimme war nur ein Flüstern. Er traute seinen Augen kaum. Die sagenumwobene Kriegerin der Geomin. Mit langen einschüchternden Schritten kam sie auf sie zu. Sie trug eine derbe Lederhose, darüber eine leichte wollene Weste. Ihre nackten Arme waren braungebrannt und muskulös. In der linken Hand hielt sie einen langen Eibenholzbogen, in der Rechten einen dunklen Köcher gefüllt mit Pfeilen, wie dem, der im Herz des Bomos steckte.


    Ignimbrit lebte das ganze Jahr in den Wäldern. Keiner der Jungen hatte sie je zuvor gesehen. Aber alle kannten die Geschichten, die über sie erzählt wurden. Im Krieg gegen die Monadnock war sie zur Legende geworden. So manche gewonnene Schlacht war angeblich vor allem auf ihre beängstigend gute Treffsicherheit mit dem Bogen zurückzuführen. Außerdem konnte sich kaum jemand mit ihr im Zweikampf mit dem Schwert messen. Bei der großen Entscheidungsschlacht in der Ebene des Dan, hatte sie - so schworen es die Geschichtenerzähler der Geomin - allein zwei Dutzend Krieger des anstürmenden Monadnockheeres mit ihrem Bogen ausgelöscht, bevor diese überhaupt in Schussweite gekommen waren (was den Charakter dieser Geschichten eben als Geschichten besonders unterstrich).


    Seit dem Ende des Krieges, lebte sie nun hier, in den Wäldern, völlig zurückgezogen. Kerato hatte bisher nur von ihren großen Taten gehört, dass sie aber auch atemberaubend schön war, davon hatte ihm noch niemand erzählt. Ihr athletischer Körper bewegte sich mit eleganter Leichtigkeit über die Lichtung auf sie zu. Das dunkelblonde Haar wurde im Nacken von mehreren Lederriemen zu einem dicken Zopf vereint. Als sie näher kam, glaubte er in ihren braunen Augen eine verborgene Sanftheit zu entdecken, die sich nur schwerlich mit ihrem Ruf vereinbaren ließ. Was Kerato aber am meisten erstaunte, war ihr Alter. Unter der großen Kämpferin des letzten Krieges, hatte er sich immer eine Frau in mittleren Jahren vorgestellt. Die Frau aber, die hier auf ihn zukam, deren herrlich geformter Mund ihn mit seinem abschätzigen Lächeln in den Bann zog, sie konnte unmöglich älter als dreißig sein! Der Krieg lag siebzehn Jahre zurück, was bedeutete, dass sie schon etwa in seinem Alter zur Legende geworden sein musste.


    Die Jungen bestaunten sprachlos die sagenumwobene Meisterschützin, während diese, ohne ein Wort zu verlieren, an ihnen vorbeischritt und sich daran machte, den Pfeil aus dem toten Bomo zu ziehen. Ihre kraftvollen, geschmeidigen Bewegungen jagten Kerato einen Schauer über den Rücken, und er fragte sich, ob sie wohl vor vielen Jahren, auf den Schlachtfeldern der großen Ebene, auf die gleiche Weise die Pfeile aus den Herzen der toten Monadnock gezogen hatte. Noch während er dies dachte, traf ihn der Blick der Kriegerin, und da wusste er, dass es so gewesen war. Ihre Augen trugen diese Sanftheit in sich, aber dahinter lauerte noch etwas anderes, etwas Bitteres. War es Hass? Trauer? - Schmerz? - Vielleicht all das zusammen. Er konnte es nicht sagen. Sanft - ja. Aber dieser Blick trug auch den Tod in sich. Er machte ihm Angst, erfüllte ihn aber gleichzeitig mit Wärme und zog ihn in seinen Bann.


    Der innere Aufruhr seiner Gefühle brachte Kerato so durcheinander, dass er verwirrt den Blick senkte.


    Ignimbrit wischte den blutverschmierten Pfeil am Fell des Bomos ab und verstaute ihn wieder in ihrem Köcher. Sie richtete sich auf und schaute die Jungen an. Noch immer hatte niemand ein Wort gesagt. Keiner der Jungen wagte es, die Kriegerin anzusprechen. Sie trat auf Galmei zu, der zutiefst verlegen, die Peinlichkeit seiner nassen Hose vor ihr zu verbergen versuchte, doch Ignimbrit verlor keinen Blick auf die betreffende Stelle.


    »Du schuldest mir dein Leben.«


    Mehr sagte sie nicht. Ihre Augen sprachen für sich.


    Galmei senkte den Blick und begann unverständlich vor sich hinzumurmeln. Ein Mix aus Angst, Verwirrung und Dankbarkeit verwehrte ihm, einen vollständigen Satz zu bilden. Er bemerkte gar nicht, dass sich Ignimbrit bereits wieder abgewandt hatte.


    Die Aufmerksamkeit der Kriegerin galt nun den drei anderen Jungen. Sie musterte zuerst das Gesicht des etwas debil aus der Wäsche guckenden Phacops. Dann Schörls kreidebleiche Miene. Sein Unterkiefer begann zu beben unter ihrem Blick. Zuletzt betrachtete sie Kerato eingehend. Sein Puls schoss in die Höhe, aber dieses Mal hielt er ihren Augen stand.


    »Du hast das Gesicht deines Vaters. Du bist der Sohn von Lampro Phyr?«


    Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage, dennoch beantwortete Kerato sie mit einem unsicheren Nicken.


    »Ich habe eine Botschaft für deinen Vater«, sagte Ignimbrit ernst. »Sage deinem Vater, dass Ignimbrit Melano Krat bei den Monadnock gesehen hat. - Melano Krat, vergiss es nicht!«


    Sie überzeugte sich mit einem weiteren forschenden Blick davon, dass der Junge ihre Worte aufgenommen hatte, dann streifte sie sich ohne weiteren Kommentar den Köcher über die Schulter und ließ die vier Freunde stehen.


    Auf dem Rückweg zum Rand der Lichtung, erschien ein Schmunzeln auf ihren Lippen. Die Blicke des jungen Phyr, seine roten Wangen, sie weckten alte Erinnerungen in ihr. Früher hatte sie diese Blicke oft in den Gesichtern der jungen Männer von Skarn gesehen, wenn sie ihr auf der Straße begegnet waren. Vor dem Krieg war das gewesen. - Die Bilder der Vergangenheit versetzten ihr einen Stich. Sie hatte damals viele Herzen gebrochen. Die Vorstellung, dass nach all den Jahren ihre Wirkung auf Männer - falls man den Phyrjungen überhaupt schon als solchen bezeichnen konnte - offensichtlich nicht nachgelassen hatte, belustigte sie und schmeichelte ihr auch. Als junges Mädchen hatte sie nur wenig Interesse für die Liebesbekundungen ihrer zahlreichen Verehrer gezeigt. Ihre Schönheit war ihr bewusst gewesen, und gelegentlich hatte sie sich auch zu dem einen oder anderen Rendezvous überreden lassen. Aber dann war der Krieg gekommen und hatte alles verändert. Früher hatte sie Herzen gebrochen, weil sie für die Liebe noch nicht bereit gewesen war. Heute konnte ihr Herz nicht mehr lieben. Es lag schon lange auf einem der Schlachtfelder der Vergangenheit begraben. Und was das Glühen dieses Jungen betraf, dachte Ignimbrit düster, so würde wohl auch er, wenn sie sich nicht irrte, schon in sehr naher Zukunft ganz andere Sorgen haben.


    Als sie in die Schatten des Waldes eintauchte, war das Schmunzeln von ihren Lippen verschwunden.


    Kerato und seine drei Jagdgefährten starrten noch eine ganze Weile wie benommen auf die Stelle, wo Ignimbrit die Lichtung verlassen hatte.


    »Das ist ja ein Wahnsinnsweib!«, platzte Phacops als Erster heraus. »Wie die das Bomo erledigt hat… Das glaubt uns keiner!«


    »Natürlich würden sie uns glauben«, entgegnete Schörl. Sein Gesicht war nach wie vor kreidebleich. »Wer die Geschichten über Ignimbrit kennt, weiß, dass so ein Schuss für sie nichts Besonderes ist. Nur schade, dass wir niemanden was davon erzählen dürfen, oder hast du schon vergessen, was wir vorhin abgemacht haben? Keiner darf von heute was erfahren, schon gar nicht, nachdem die Sache so ausgegangen ist. Ich habe keine Lust, das Donnerwetter meines Vaters zu erleben, wenn er Wind davon bekommt.«


    »Schörl hat recht«, stimmte Kerato zu. »Was heute passiert ist, muss unter uns bleiben.« Die Vision seines wenig beglückten Vaters, war auch vor seinem geistigen Auge aufgetaucht.


    »Und was ist mit der Nachricht?«, wollte Phacops wissen. »Wie willst du denn deinem Vater erklären, dass du eine Botschaft von Ignimbrit für ihn hast?«


    Da war allerdings was dran. Keratos Vater würde ihm niemals abnehmen, dass ihm Ignimbrit einfach so im Wald über den Weg gelaufen war und sich obendrein auch noch mit ihm unterhalten hatte. Kaum jemand kannte die Kriegerin und ihre Eigenheiten besser als sein Vater. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen.


    »Das krieg' ich schon irgendwie hin«, antwortete Kerato.


    »Ja, das musst du auch«, bemerkte Schörl. Die Vorstellung, dass sie durch das Überbringen dieser seltsamen Botschaft auffliegen könnten, hatte seiner sich langsam erholenden Gesichtsfarbe wieder einen Rückschlag versetzt. »Ihr habt es versprochen.«


    »Ist ja gut, Schörl«, sagte Galmei auf einmal. »Mach' dir nicht gleich ins Hemd.«


    Schörls Gejammer belastete Galmeis immer noch recht dünnes Nervenkostüm so sehr, dass er, den Zustand seiner eigenen durchnässten Hose vergessend, dieses Eigentor schoss. Sein geschundener Körper sah dermaßen bemitleidenswert aus, dass selbst Schörl sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen konnte. Phacops und Kerato prusteten gleichzeitig los, woraufhin Galmeis Gesichtsfarbe spontan in Opposition zu Schörls Blässe ging.


    »Ha-ha-ha, ihr blöden Affen!«, fuhr er sie an, konnte ihnen aber den Spott nicht wirklich übelnehmen.


    Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, machten sie sich auf den Rückweg nach Hause. Das tote Bomo blieb wie ein Mahnmal auf der Lichtung zurück.


    Am nächsten Bach brachten sie Galmeis äußere Erscheinung wieder in einen einigermaßen annehmbaren Zustand. Während er sich wusch und Phacops seine Wunde im Gesicht versorgte, fragte Schörl Kerato: »Wer ist eigentlich dieser Melano Krat?«


    Kerato hob die Schultern. »Keine Ahnung. Den Namen habe ich heute auch zum ersten Mal gehört.«


    »Ich hatte das Gefühl, Ignimbrit war es mit der Nachricht sehr ernst«, meinte Schörl.


    »Ja, sie sah nicht gerade begeistert aus, als sie davon anfing.« Kerato legte die Stirn in Falten. »Ich werde es meinem Vater gleich heute Abend sagen.«


    Schörls Miene verdüsterte sich.


    »Nur keine Sorge.« Kerato seufzte. »Ich verspreche dir, dass ich nichts von dem Bomo ausplaudern werde, okay?«


    Schörl nickte und trottete dann zu Galmei und Phacops hinüber.


    Kerato verstand die Bedenken seines Freundes. Sie alle kannten Keratos Vater, Lampro Phyr, den Magier der Geomin. Es war nicht leicht, ihm etwas vorzumachen. Aber Kerato war schließlich schon seit fast fünfzehn Jahren sein Sohn. Er kannte die Schwächen seines Vaters. Trotzdem wusste er natürlich, dass es schwierig werden würde, die Erlebnisse des Tages vor ihm zu verbergen. Die bevorstehende Konfrontation mit seinem Vater bereitete ihm im Moment jedoch das geringste Kopfzerbrechen. Was ihn wirklich beschäftigte, um was sich seine Gedanken unablässig drehten, war jene Frau, die ihn gerade so sehr durcheinandergebracht hatte. - Ignimbrit. - Sie war wunderbar! Ihre wilde Sanftheit - oder war es eine sanfte Wildheit? - nahm ihn völlig gefangen. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er musste sie unbedingt wiedersehen. Doch so groß seine stille Schwärmerei für sie auch war, in seinem Bewusstsein drang immer wieder noch etwas anderes durch die Nebel der Faszination nach oben. Etwas, das auch Schörl bemerkt hatte, als Ignimbrit ihm die Nachricht für seinen Vater aufgetragen hatte. Für einen Moment schien sich zu den beiden Extremen ihres Wesens noch etwas anderes hinzugesellt zu haben. Tiefe Besorgnis - oder war es vielleicht sogar Angst gewesen? - Es war in dem Moment geschehen, als sie diesen Namen erwähnt hatte. - Melano Krat.


    


    *


    


    

  


  
    Die Hauptstadt der Monadnock befand sich siebzig Kilometer nordwestlich von Skarn, am Fuß der westlichen Berge. Die Monadnock waren vor etwa zwanzig Jahren im Großen Graben aufgetaucht, den das Volk der Geomin schon seit vielen Jahrhunderten besiedelte. Erst von einigen gefangenen Monadnock während des Krieges, hatten die Geomin mehr über die Herkunft ihrer neuen so angriffslustigen Nachbarn erfahren. Offenbar handelte es sich bei ihnen um ein Volk aus den Gebirgen weit im Südosten. Der Erzählung eines älteren Gefangenen zufolge, hatten es sich die Monadnock, einer goldenen Prophezeiung folgend, mit all ihren Nachbarvölkern in der alten Heimat verscherzt. Die ohnehin bei ihren Nachbarn schon unbeliebten Monadnock, hatten ein Volk nach dem anderen angegriffen und merkten erst, als sie langsam zwischen drei Fronten aufgerieben wurden, dass der wandernde Prophet, aus dessen Mund sie die Glorie ihrer Zukunft vernommen hatten, nur ein gerissener Betrüger gewesen war, der wusste, wie man ein Volk wie die Monadnock um den Finger wickelte. Den Monadnock war letztlich nur die Flucht geblieben.


    Nach einer langen Odyssee mit vielen Verlusten, die darauf zurückzuführen waren, dass verschiedene Monadnock immer noch in die erfundene Prophezeiung glaubten und deshalb auf ihrem Weg nach Westen wahllos Siedlungen überfielen, waren sie schließlich in die Heimat der Geomin gelangt. Ohne zunächst deren Anwesenheit zu bemerken, hatten sie sich am Westrand des Großen Grabens angesiedelt, weit weg von ihrer Vergangenheit im Osten. Es hatte nicht lange gedauert, bis die ersten Monadnock in der Ebene jagenden Geomin begegnet waren. Aus alter Gewohnheit waren die Monadnock sofort zum Angriff übergegangen, zumal die Geomin, die im Schnitt einen guten Kopf kleiner als sie waren, leichte Opfer zu sein schienen. Die Jagdgesellschaft aus Skarn hatte daraufhin kurzen Prozess mit ihnen gemacht, empört über die bösartige Attacke aus heiterem Himmel.


    Früher oder später hatte es zu einer Konfrontation zwischen den so verschiedenen Gesellschaften der Geomin und der Monadnock kommen müssen. Die primitiven Monadnock begannen, das ihnen in fast allen Belangen überlegene Volk der Geomin zu hassen. Wo immer Angehörige der beiden Seiten aufeinander trafen, kam es zu Kämpfen, aus denen die Geomin zumeist als Sieger hervorgingen. Die Zahl der Scharmützel stieg von Jahr zu Jahr. Eine größere Auseinandersetzung war unausweichlich geworden. Schließlich hatte der Häuptling der Monadnock sein Heer gegen die Geomin geführt. An den Schwarzen Bergen der Ebene wurde es vom Aufgebot der Geomin abgefangen.


    Der Krieg der Geomin gegen die Monadnock dauerte nur zwei Tagen, dann hatte das Geominheer die Hauptmacht des Feindes entscheidend geschlagen. Die stark dezimierten Monadnock hatten sich wieder auf ihre Seite des Großen Grabens zurückgezogen und verhielten sich seither für ihre Verhältnisse recht friedlich.


    Das war vor etwa siebzehn Jahren geschehen. Seit kurzem allerdings, begann eine neue Saat des Hasses in den Geistern der Monadnock zu sprießen, und diese Saat hieß Bactri.
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    Thromb bereiteten die Entwicklungen der letzten Zeit große Sorge. Der endlich einmal etwas länger währende Friede, hatte den Monadnock gut getan, zumindest seiner Meinung nach. Es gab genug zu essen, die Leute waren glücklich. Aber die Zahl derer, die anderer Meinung waren, stieg von Tag zu Tag. Der Grund hieß Bactri.


    Der Fremde war jetzt seit drei Monate bei ihnen. In dieser Zeit hatte er es geschafft, so gut wie alle Monadnock zu bekehren. Anfangs hatte sich auch Thromb von den mitreißenden Predigten Melano Krats berauschen lassen. Auch er war ein Jünger Bactris geworden, und der Zopf der Bactriten zierte seine Stirn. In aller Eile war dem neuen Gott ein behelfsmäßiger Tempel errichtet worden. Ein größerer, Bactris Macht angemessenerer, sollte bald folgen. Das ganze Volk fiel in fanatischer Hingabe Bactri anheim. Den Widerstand der letzten Zweifler unter den Monadnock hatte Melano Krat mit schwarzer Magie gebrochen. Er hatte Gegenstände fliegen lassen und mit viel Getöse einen Baum entwurzelt, woraufhin sich die entsetzten Monadnock vor ihm in den Dreck geworfen hatten.


    Auch Thrombs Vater - er hatte viel länger als Thromb gezögert - war damals vor dem Fremden im Dreck gelegen. Sein verstörter, hilfloser Blick, dort unten im Schmutz, hatte Thrombs Verstand eine ernüchternde Ohrfeige versetzt. Thromb hatte nur noch die seltsame, ausgemergelte Gestalt des Fremdem gesehen, wie sie seinen Vater und all die anderen vor sich im Schmutz und Dreck demütigte. Vielleicht war er auch der Einzige gewesen, der in jenem Augenblick das höhnische Grinsen bemerkt hatte, das über Melano Krats Gesicht gehuscht war. Von jenem Tag an hatte er den Siegeszug Bactris und seines Priesters über die Monadnock voller Angst verfolgt. Was wollte dieser Fremde? - Das falsche Wesen Melano Krats war für Thromb mit der Zeit immer offensichtlicher geworden, während die restlichen Monadnock weiterhin seinen Reden blind Glauben schenkten. Die Geschichte wiederholte sich. Aber Thromb ahnte, dass Melano Krat mehr war, als irgendein gerissener Betrüger. Nach und nach hatte Melano Krat begonnen, seine Macht über die Monadnock auszunutzen. Er suggerierte ihnen mit großer Eloquenz seine Wünsche, und sie folgten. Aber was war sein Ziel? Wollte er die Herrschaft über die Monadnock erlangen? - Thromb glaubte nicht daran. Zumindest konnte das nicht alles sein. Seine Befürchtungen anderen mitzuteilen, traute er sich nicht. Seine Freunde hatten sich sehr verändert. Sie waren zu fanatischen Bactriten degeneriert, genau wie seine ganze Familie, allen voran sein ehemals so skeptischer Vater. Was konnte er nur tun? Was wollte dieser Melano Krat von ihnen? Thromb konnte sich keinen Reim darauf machen.


    Doch dann hatte ihr großer geistiger Führer auf einmal die Karten auf den Tisch gelegt. Thromb war die Erkenntnis ganz plötzlich gekommen, und die unheimliche Analogie zu den Ereignissen in ihrer Vergangenheit im Osten ließ ihn erschaudern. Seit einigen Tagen flocht Melano Krat immer wieder Geschichten über frevlerische Abtrünnige in seine Predigten ein, die der gerechten Strafe Bactris zugeführt werden müssten. Gestern endlich hatte er zum ersten Mal seine vagen Andeutungen konkretisiert. Die Geomin waren das Ziel seiner Bemühungen. Er schien die Monadnock zu einem neuen Krieg gegen ihre Nachbarn anstacheln zu wollen. Thrombs Volk war also tatsächlich wieder einem dubiosen Kriegstreiber aufgesessen. Warum Melano Krat gegen die Geomin in den Krieg ziehen wollte, wusste er nicht, aber das war im Moment auch nebensächlich. Er musste jetzt handeln, bevor das wilde Blut der Monadnock im alten Kriegsrausch zu kochen begann.
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    Am Abend nach der misslungenen Jagd, saßen Kerato und sein Vater auf der kleinen Holzbank vor ihrem Haus und nahmen ein einfaches Abendessen zu sich; Brot, Käse, Tomaten, einen Rettich und einen Krug Apfelwein. Zum Nachtisch kauten sie auf den zähen, süßen Kernen von Kumfrüchten, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sie wärmten. Ihr Haus lag am östlichen Ende Skarns. Es besaß einen großen, etwas verwilderten Garten, in dem sich unter anderem auch die beiden Laboratorien des Magiers befanden. Kerato und sein Vater lebten seit dem Tod von Keratos Mutter allein. Sie war schon kurz nach seiner Geburt gestorben, sodass er keine Erinnerung an sie besaß. Sein Vater hatte ihn allein großgezogen und war ständig bemüht gewesen, schon früh ein Interesse für die Magie bei ihm zu wecken. Allerdings mit mäßigem Erfolg. Einige einfache Zaubertricks hatte er eifrig erlernt, für die große Magie jedoch, deren Beherrschung sehr viel Arbeit erforderte, konnte ihn sein Vater nie recht begeistern. Anstatt im Inneren eines dumpfen Laboratoriums zu hocken und die Geheimnisse zur Überwindung der Physik zu studieren, hatte es Kerato stets vorgezogen, mit seinen Freunden die Gegend unsicher zu machen. Etliche Male schon hatte Lampro die aufgebrachten Gemüter seiner Nachbarn wieder besänftigen müssen, nachdem sie einem der derben Späße seines Sohnes und dessen Freunden zum Opfer gefallen waren. Insgeheim aber freute sich Lampro über die gelegentlichen Verfehlungen seines Sprösslings, denn zum einen zeugten sie meist von großem Einfallsreichtum und trugen zu seiner Belustigung bei - die er freilich nicht offen zeigen durfte -, zum anderen konnte er sie zum Anlass nehmen, seinem Sohn, wenigstens in Form einer Bestrafung, doch immer wieder etwas von seinem umfangreichen Wissen zu vermitteln. Er wollte seinen Sohn niemals zwingen, sich von ihm ausbilden zu lassen, das war sein fester Standpunkt. Wenn, dann sollte sich Kerato freien Willens für die Magie entscheiden. Gegen eine Bestrafung, bei der er gleichzeitig etwas lernte, war jedoch nichts einzuwenden, fand Lampro, auch wenn Kerato hierüber anders dachte. Kerato reichte die permanente Bestrafung mit Schulunterricht, wie er es nannte, voll auf. Trotz dieser und anderer kleinerer Querelen, verstanden sich die beiden im Großen und Ganzen sehr gut.


    Während sich Lampro entspannt mit geschlossenen Augen zurücklehnte, hielt sein Sohn die Zeit für gekommen, Ignimbrits Nachricht auszurichten.


    »Vater?«


    »Hmm?«, Lampro brummte schläfrig.


    »Du kennst doch Ignimbrit? Von früher, meine ich.«


    Lampro öffnete ein Auge, mit dem er seinen Sohn fragend an sah. »Ja, ich kenne sie. Warum fragst du?«


    »Ich meine, hast du sie richtig kennen gelernt?«, wollte Kerato wissen. »Persönlich, meine ich.«


    Lampro öffnete jetzt beide Augen und wandte sich Kerato zu. »Ja, das habe ich. Im Krieg gegen die Monadnock. - Meine Güte, sie war damals noch ein halbes Kind, aber sie war sehr tapfer. - Warum interessierst du dich für sie?«


    »Na ja... also, wir waren heute im Wald jagen und... da haben wir sie getroffen - glaube ich.« Kerato war plötzlich gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen, aber schon der bloße Gedanke an die wunderschöne Kriegerin, lähmte seinen ganzen Erfindungsgeist. Das beklemmende Bewusstsein, einen Fehler gemacht zu haben, stieg in ihm auf.


    »Du glaubst, dass ihr sie getroffen habt?« Sein Vater runzelte die Stirn.


    »Äh, nein. - Ich meine, ja... wir haben sie getroffen. Ganz bestimmt sogar.« Kerato verwünschte sein unbeholfenes Gestammel. Armer Schörl. Die Sache lief gar nicht gut.


    »Tatsächlich?« Lampro sah seinen Sohn gespannt an. »Na dann, erzähl doch mal.«


    Es kam nicht alle Tage vor, dass jemand aus Skarn Ignimbrit zu Gesicht bekam. Lampro war erfreut, mal wieder etwas von ihr zu hören. Die offensichtliche Verwirrung seines Sohnes schrieb er, nicht ohne innere Belustigung, der imposanten Erscheinung der lebenden Legende der Geomin zu.


    »Ach, so viel gibt's da gar nicht zu erzählen«, sagte Kerato. »Wir haben sie auf einer Lichtung getroffen, während wir gerade... jagten.« Kerato entspannte sich wieder etwas. Sein Vater hatte offenbar noch keinen Verdacht geschöpft. »Sie hat mich irgendwie erkannt und mir eine Nachricht für dich aufgetragen.«


    Lampros Augenbrauen schoben sich fragend nach oben.


    »Ich soll dir ausrichten«, begann Kerato, »dass sie bei den Monadnock einen gewissen Melano Krat gesehen hat und...« Kerato suchte noch nach einer passenden Beschreibung für Ignimbrits Gesichtsausdruck, als sie jenen Namen ausgesprochen hatte, als er zu seinem Schrecken den gleichen im Gesicht seines Vaters entdeckte.


    Die entspannte Feierabendstimmung war aus Lampros Miene gewichen. Der Blick des Magiers war in die Ferne gerichtet. Die Lippen zusammengepresst. Seine Augen glühten.


    


    *


    

  


  
    Melano Krat bewegte sich langsam durch die Straßen der Hüttenstadt. Mit Genugtuung erntete er die zahllosen Huldigungen seiner Jünger. Es war einfacher gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Die Monadnock lagen ihm zu Füßen. Bactri würde zufrieden mit ihm sein. Nachdem er Shekgla, den Herrn der Monadnock, überzeugt hatte, war der Rest kein Problem mehr gewesen. Mit Hilfe dieses Narren Lampro, war er damals sehr stark geworden. Die schwachen Geister der Monadnock hatten seinem Willen nichts entgegenzusetzen. Doch den eigentlichen Schlüssel zur Macht, den hatte er nicht vom Magier der Geomin bekommen. Lampro hatte ihm diesen vorenthalten wollen, aber er hatte ihn sich einfach genommen. Und er hatte sich an Lampro gerächt, schmerzhaft gerächt - ja, das hatte er. Sein wirklich großer Triumph sollte aber erst noch kommen, und dazu brauchte er dieses dumme Volk, das er sich hörig gemacht hatte.


    Die Zeit war reif für den nächsten Schritt. Der neu entfachte Hass der Monadnock auf die Geomin näherte sich seinem Höhepunkt. Überall war das Geräusch vom Schärfen der Schwerter zu hören. Doch bevor er seinen entscheidenden Schlag gegen die Geomin führen würde, musste er sich noch einem anderen kleineren Problem widmen.


    Melano bog an der nächsten Ecke ab und erreichte nach einigen Minuten den Südwestteil der Stadt. Dann blieb er vor einer kleinen Hütte stehen.


    Melano wusste bereits seit einiger Zeit, dass Thromb vor hatte, ihn umzubringen. Was bildete sich dieser Niemand ein! Seine frevlerischen Gedanken leuchteten deutlich wie eine Fackel im grauen, einheitlichen Brei der stumpfen Monadnockgeister. Bisher hatte sich Melano nicht weiter darum gekümmert. Der junge Monadnock stellte für ihn keine echte Gefahr dar. Doch jetzt, da die große Stunde der Rache näher rückte, wollte er kein Risiko eingehen. Er wollte den Rücken frei haben. Außerdem würde diese weitere Demonstration seiner Macht den Kampfgeist der Monadnock auf die Spitze treiben.


    


    In seiner Hütte hörte Thromb an den zahlreichen euphorischen Rufen, dass sich der Bactripriester näherte, und er ahnte, dass er dieses Mal nicht kam, um den letzten Ungläubigen unter den Monadnock zu bekehren, wie er es schon einige Male versucht hatte.


    Panik brandete in einer heißen Welle durch Thrombs Körper. Er riss seinen Bogen vom Haken an der Wand und legte mit zitternden Fingern einen Pfeil auf die Sehne. Sein Herz raste. Keuchend erwartete er die Ankunft des Priesters hinter der Tür. Vielleicht konnte er sich einen kleinen Vorteil verschaffen, indem er Melano Krat mit einem unerwarteten Angriff überrumpelte. Er hatte nicht mehr viel Zeit für lange Überlegungen. Als er Melanos Gestalt durch den Türspalt hindurch vor seiner Hütte erscheinen sah, stieß er die Tür mit einem Fußtritt auf. Im selben Augenblick schoss er seinen Pfeil ab.


    


    Melano Krat hatte sich der Hütte mit ausdrucksloser Miene genähert. Er war Thrombs Gedanken während der letzten Minuten gefolgt und erwartete die Attacke ungerührt. Der Pfeil prallte an seiner Kutte wie an einer Mauer ab.


    Für Thromb war der Kampf schon verloren, bevor er überhaupt begann. Mit der Gewissheit, sowieso sterben zu müssen, riss er den Dolch aus dem Gürtel und stürzte sich auf den übermächtigen Feind. Einen Meter, bevor er Melano erreichte, hob dieser den linken Arm. Thromb wurde mehrere Meter weit zurückgeschleudert. Er spürte, wie beim Aufprall auf dem Boden sein rechtes Bein brach. Aus Ohren und Nase blutend, drehte er sich voller Qual zu seinem Peiniger um, und sah durch den Schleier halber Besinnungslosigkeit, dass sich um ihn und Melano Krat eine Menge versammelt hatte.


    »Seht ihn euch an!«, rief der Priester. Melano kam langsam auf Thromb zu. »So sieht ein Verräter aus!«


    Ein Raunen lief durch die Menge.


    Melano blieb kurz vor Thromb stehen. »Was machen die Monadnock mit Verrätern?«, rief er laut.


    Thromb lag im Staub der Straße. Er wollte seine Freunde, seine Familie um Hilfe bitten, aber seine Kehle brachte nach dem Sturz nur noch ein leises Krächzen hervor. Was passierte hier nur? Wieso tat denn niemand etwas? Konnte dieser Teufel einfach so einen Monadnock vor den Augen seines eigenen Volkes umbringen? Dann sah Thromb die hasserfüllten Gesichter, die auf ihn herabstarrten. Er sah die wütende Glut in den Augen seiner Leute, direkt unter den kleinen Stirnzöpfen, die sie zu guten Bactriten machten, und alle seine Fragen waren beantwortet. Melano Krat konnte töten, wen er wollte und so viele er wollte; und er würde töten. Viele. Sehr viele.


    Thromb starrte voller Schmerz und Bitterkeit die hagere Gestalt des Priester an. Er hatte zu lange gezögert. Er hatte versagt.


    Auf einmal begann Thrombs gepeinigter Körper den Kontakt zum Boden zu verlieren. Melano Krat hob langsam den Arm und Thromb schwebte immer höher in die Luft hinauf. Unter dem Jubel der Menge stieg er höher und höher. Eine seltsame Erleichterung überkam ihn. Er fühlte keine Schmerzen mehr. Da war nur noch das tiefe Blau des Himmels, in das er eintauchte. Er dachte an seine Familie, an seinen Vater, der sich so lange widersetzt hatte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Dann stürzte er in die Tiefe. - Die Monadnock tobten!


    


    *


    

  


  
    Am Morgen des 15. April trat Edmund F. Sonnenbrenner aus der Haustür in die Kühle eines verlockenden Frühlingstages hinaus. Die Sonne stand schon hoch. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft der erblühenden Stadt. Eigentlich war der Tag viel zu schön, um in den Hörsälen der Uni verschwendet zu werden, aber er wollte ja schließlich nicht gleich am ersten Tag des neuen Semesters blau machen.


    Der Semesterbeginn ließ sich unschwer an den überfüllten Straßen rund um die Uni ablesen. Tausende von Studenten waren im Laufe der letzten Tage aus den Semesterferien nach Freiburg zurückgekehrt und fluteten nun durch die Stadt, auf ihrer hektischen Suche nach Seminarplätzen oder dem richtigen Veranstaltungsraum.


    Eddie überfuhr mit seinem schwarzen Damenrad die ersten zwei Ampeln bei Rot, um bei den geradezu chinesischen Verhältnissen auf dem Fahrradweg überhaupt voranzukommen.


    Das warme Wetter der letzten Tage brachte die Natur explosionsartig zur Entfaltung. Überall standen die Zierkirschen im schneeweißen Kleid, und die Äste der Magnolien brachen beinahe unter der Last der prächtigen Blüten. Auch der knorrige alte Baumveteran, ganz vorne im Eck des Colombiparks, beglückte wieder die Passanten mit seiner überwältigenden violetten Blütenpracht.


    Eddies ohnehin schon gute Laune - der Verkehr konnte ihn nicht ernsthaft bekümmern - steigerte sich noch angesichts dieses bunten Frühlingsblütenmeeres. Den süßen Duft der erwachenden Natur einsaugend, lenkte er sein Fahrrad durch das Getümmel und genoss das herrliche Wetter in vollen Zügen.


    Zu seinem Leidwesen unterbrach kurz darauf der erste Heuschnupfenanfall des Jahres seine schwärmerischen Betrachtungen. Heftig niesend musste er stoppen und kramte in den Jackentaschen vergebens nach einem Taschentuch. Die Umgebung verschwamm vor seinen juckenden, tränenden Augen. Als er im Institutsviertel vor dem Chemiehochhaus vom Rad stieg, hing an seiner Nasenspitze ein Wassertropfen.


    »Hi, Eddie!«


    Der Sprecher stand direkt hinter ihm.


    Eddie drehte sich um und brachte ein verstopftes »Hi« als Antwort heraus, ohne gleich zu erkennen, wen er vor sich hatte.


    Peter Lopha, ein großer, schlaksiger Kommilitone, schaute Eddie in die beeindruckend geröteten Augen und verzichtete daraufhin spontan auf das übliche ›Wie geht's?‹.


    »Ach du Schande! Was ist denn mit dir los?« Peter rümpfte die Nase, als er den Tropfen an der von Eddie bemerkte. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du siehst irgendwie ungut aus.«


    »Ich weif«, sagte Eddie verstopft. »Heufnupfen - hat mich gerade voll erwift. Die ganzen Blüten und fo.« Eddie schniefte und kramte wieder in seinen Taschen nach einem Taschentuch. »Find die anderen auch fon da?«


    Damit meinte Eddie in erster Linie die drei anderen Mitglieder des sogenannten Egon-Quartetts, zu dem Peter Lopha gehörte. Alle Vier wohnten zusammen in einer WG in der Egonstraße und pflegten auch meistens im Quartett auf Partys aufzutauchen, wodurch sie zu ihrem Namen gekommen waren.


    »Hermann ist schon da«, antwortete Peter. »Ich habe ihn zwar noch nicht zu Gesicht bekommen, aber letzte Nacht sein Motorrad gehört. Die beiden anderen sind noch nicht aufgetaucht. Sind wahrscheinlich in Berlin auf der Strecke geblieben.« Peter grinste. »Die wollten da auf irgend so 'ne Extremparty. Sie dürften sich im Moment wohl noch in der Rekonvaleszenzphase befinden.«


    Eddies Heuschnupfenanfall klang langsam ab. Er konnte die Umgebung allmählich wieder schärfer sehen, nur die Nase juckte noch fürchterlich. »Gehst du auch zur Anorganik-Vorlesung?«, fragte er Peter.


    »Ja, hatte ich vor.«


    Eine Minute später durchschritten sie das Glastürenportal des Chemiehochhauses.


    Im großen Hörsaal war schon eine Menge von schätzungsweise zweihundert Studenten versammelt. Eddie konnte in dem Gewimmel noch mindestens fünf oder sechs weitere Mitglieder seines Semesters ausmachen. Da waren Emilia, Sarah und die schöne Beatrice, die in jeder Vorlesung in der ersten Reihe saßen. Dann war da noch dieser Bertram. Er besaß die unangenehme Angewohnheit, andere Leute ständig zu belehren. Weiter hinten sah Eddie gerade noch die unverkennbaren, halb zerfallenen, aber dafür handbemalten Converse von Leo Schlotheim leblos aus einer der Sitzreihen hervorragen.


    Vermutlich hatte Leo heute Morgen gegen eine ganze Reihe Prinzipien seiner persönlichen Auffassung vom wahren Dasein verstoßen müssen, um jetzt schon hier zu sein. Und dieses Vergehen, wider die eigene Natur, büßte er nun mit einem posttraumatischen Nickerchen. - Na ja, irgendwie so ähnlich hätte es Leo vermutlich erklärt, hätte Eddie ihn gefragt.


    Leo war ein echter Nachtmensch, wie Eddie im ersten Semester von ihm erfahren hatte. Jegliche Aktivitäten zwischen sieben Uhr morgens und zehn Uhr abends, waren ihm zuwider. In der ›Nachtschicht‹ allerdings, wie Leo sie nannte, kam niemand an seinen Elan heran. Es stellte für ihn kein Problem dar, vier, fünf oder auch sechs Stunden am Stück, seine langen braunen Rastalocken zum Grunge fliegen zu lassen.


    Eddie und Peter bewegten sich langsam durch die Menge auf das abgelatschte Paar Schuhe zu. Leo Schlotheims verschlafenes Gesicht würde die Eröffnung des neuen Semesters vollenden.


    


    *


    

  


  
    Am frühen Nachmittag des selben Tages, saß Frank Press auf der Mauer des Spielplatzes am Augustinerplatz. Gelangweilt kontrollierte er den Zustand der Kugellager seines Skateboards, das kopfüber auf seinen Beinen lag. Er wartete auf Ramon. Ramon kam zu spät. Er kam immer zu spät. Frank hatte sich schon fast daran gewöhnt. Sie wollten zum Busbahnhof. Toni, Kerim und Rocko waren bestimmt schon dort.


    Als Ramon endlich kam, waren Franks Beine eingeschlafen. Er verzog das Gesicht, als er die tauben Füße auf das Kopfsteinpflaster stellte.


    »Na endlich!«


    »Sorry.« Ramon machte ein genervtes Gesicht. »Ich musste noch...«


    »Lass mich raten«, kam ihm Frank zuvor. »Geschirr abtrocknen?« Er grinste spöttisch.


    »Sehr witzig«, brummte Ramon. Er konnte es nicht leiden, mit seinen häuslichen Pflichten aufgezogen zu werden. »Los, lass uns jetzt endlich abhauen.«


    »Um 'n Eis, wer zuerst am Bahnhof ist?« Frank sah ihn herausfordernd an.


    »Kein Problem«, meinte Ramon. »Hast schon so gut wie verloren.«


    »Träum weiter«, entgegnete Frank, dann klemmten sich beide ihre Skateboards unter den Arm und setzten sich in Bewegung. Sie sprinteten über den Augustinerplatz und liefen anschließend die Gerberau entlang.


    Am Martinstor lag Ramon gut zwanzig Meter vor Frank, er hatte die längeren Beine, Frank dafür mehr Ausdauer. Ramon überquerte direkt hinter einer durchfahrenden Straßenbahn die Kaiser-Joseph-Straße und hielt auf das Unigelände zu. Er musste jetzt schon kürzere Schritte machen, um nicht völlig außer Atem zu geraten.


    Mit seiner Rennerei verursachte er einige Aufregung in dem kleinen Hunderudel eines Obdachlosen, der sich vor dem Schaufenster von Salamander niedergelassen hatte. Besonders ein kleiner Mischling, der in einem abgetakelten Kinderwagen untergebracht war, wollte gar nicht mehr aufhören zu kläffen. Der Mann fluchte, als Sekunden später auch Frank vorbeistürmte und die Hundemeute noch weiter aufstachelte.


    An der Fußgängerampel vor der Unibibliothek hatte Frank Ramon eingeholt. Sie passten eine Lücke im Verkehr ab und jagten gleichzeitig über den Werderring in die Sedanstraße. Hier wurde endlich das Kopfsteinpflaster der Innenstadt von Asphalt abgelöst. Beide sprangen gleichzeitig auf die Skateboards.


    Für einen Moment sah es so aus, als würde Ramon das Gleichgewicht verlieren. Er ruderte wild mit den Armen. Die Aktion verschaffte Frank einen kleinen Vorsprung, den er jetzt mit aller Kraft auszubauen versuchte, aber auch Ramon trieb nun sein Brett mit allem an, was er hatte. Dicht hintereinander rasten sie die leicht abschüssige Sedan hinunter und bemerkten viel zu spät den braunen UPS-Lieferwagen, der sich der vor ihnen liegenden Kreuzung von rechts näherte. Knapp zehn Meter bevor sie die Kreuzung erreichten, tauchte plötzlich die kurze Schnauze des Wagens vor ihnen auf.


    Frank, der immer noch in Führung lag, schoss haarscharf vor dem Kühlergrill vorbei und versetzte dem Fahrer einen gewaltigen Adrenalinstoß. Die Vollbremsung warf im Wageninneren die ganze Ladung durcheinander. Dann rauschte Ramon vorbei und gab der schon angeschlagenen Laune des UPS-Manns den Rest. Erst fünf Minuten und eine Zigarette später, konnte dieser seine Tour weiterfahren.


    Die Urheber seines Zustandes hatten inzwischen ihr Ziel längst erreicht. Frank hatte den Vorsprung gerade noch bis zum Busbahnhof halten können, war dann aber in eine Gruppe Fahrradfahrer gekracht. Seine linke Hand war aufgeschürft. Außerdem hatte er vom Rahmen eines der Fahrräder ordentlich eins vor den Schädel bekommen. Nachdem er versichert hatte, in Ordnung zu sein, waren die verärgerten Radfahrer weitergefahren.


    Noch etwas bleich aber grinsend, drehte es sich zu Ramon um. »Gewonnen.« Über seiner rechten Augenbraue begann sich die Wölbung einer enormen Beule abzuzeichnen.


    »Pff… «, schnaubte Ramon und schüttelte den Kopf. »Manchmal übertreibst du's ein bisschen. Hättest dir locker was brechen können!«


    »Hab' ich aber nicht, oder? Also, was soll das Gelaber.« Frank sah ihn herausfordernd an.


    Auf einmal musste Ramon grinsen. Wie Frank da vor ihm stand, wütend, verbeult, mit aufgeschürfter, blutender Hand, das Gesicht von Staub und Schweiß verschmiert, sah er aus wie eine Taschenausgabe von Bruce Willis beim Showdown. Trotzdem wollte er ihm eigentlich noch einen Dämpfer verpassen, aber jemand anderes kam ihm zuvor.


    »Verdammt, du hast sie wohl nicht mehr alle!« Rocko kam auf sie zu, Kerim und Toni im Schlepptau, und begann sofort loszuwettern. Die drei hatten den Crash von der anderen Seite des Busbahnhofs gesehen und waren herübergekommen.


    »Du musst doch wohl total bescheuert sein!« Rocko konnte ganz schön nerven, wenn er richtig in Fahrt war. Er starrte Frank über den Rand seiner Brille vorwurfsvoll an, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Ist ja gut, Mann.« Frank verdrehte die Augen. »Was ist eigentlich heute los mit euch? Haltet ihr euch neuerdings alle für meine Mutter, oder was?« Mühsam rang er sich ein Grinsen ab. »War doch halb so wild. - No risk, no fun!«


    Natürlich wusste er, dass sie recht hatten. Die Sprüche halfen ihm lediglich, die Fassung zu bewahren. Seine Knie waren noch recht weich. Der Schreck saß ihm wesentlich tiefer in den Knochen, als er es sich anmerken lassen wollte. Schon gar nicht durfte Toni was merken. Er wollte nicht als Weichei vor ihr dastehen. Er fand sie… Sie war irgendwie cool…


    »Kannst du heute noch weitermachen«, begann Toni skeptisch, »oder...« Sie betrachtete besorgt seine verletzte Hand.


    Als Frank ihren Blick bemerkte, ballte er ein paar Mal demonstrativ seine Hand zur Faust. Die stechenden Schmerzen, die ihn durchzuckten, schluckte er verbissen hinunter. »Klar. Kein Problem.« Frank lächelte verkrampft. Die Beule auf seiner Stirn hatte inzwischen beträchtliche Ausmaße angenommen.


    »Was für'n Spinner«, murmelte Ramon im Hintergrund und schüttelte wieder den Kopf.


    »Bist du sicher?«, fragte Kerim und tippte mit der Fußspitze an Franks Skateboard.


    Frank bemerkte erst jetzt, dass er nicht der Einzige war, der was abbekommen hatte. Das rechte Vorderrad des Boards schien sich demnächst zu verabschieden.


    »Scheiße!« Frank ging in die Hocke und bearbeitete die beschädigte Rolle erfolglos mit den Fingern seiner gesunden Hand. Unter diesen Umständen war für ihn der Nachmittag wohl doch gelaufen. Aber so leid es ihm um sein Skateboard tat, insgeheim war er für den Schaden fast dankbar. Inzwischen ging es ihm nämlich tatsächlich alles andere als gut. Sein Schädel brummte grauenhaft, und sein Magen begann zu rebellieren. Als Weichei dazustehen war eins, ein technisches K.o. war allerdings was anderes. Das war höhere Gewalt, der er sich beugen musste und beugen konnte, ohne seinem Teenagerstolz Schaden zuzufügen. »Tja, das war's dann wohl.« Seine Schläfen hämmerten höllisch bei jeder Silbe. »Ich geh' nach Hause. Wir sehen uns dann morgen in der Schule.« Jetzt stieg echte akute Übelkeit in ihm auf.


    »Soll ich noch mitkommen?«, fragte Ramon. Franks zunehmend käsige Gesichtsfarbe machte ihm allmählich Sorgen.


    »Ach was.« Ein weiterer stechender Schmerz bohrte sich durch Franks Schädel. »Geht schon.«


    »Okay.« Ramon zuckte mit den Schultern. »Das Eis kriegste dann morgen.«


    Frank hob zum Einverständnis nur die Hand, während er sich bereits wieder Richtung Sedanstraße auf den Weg machte. Er musste jetzt weg von hier. Die Übelkeit überkam ihn zum zweiten Mal, und dieses Mal blieb sie. Kaum war er außer Sichtweite des Busbahnhofes, drehte sich ihm der Magen um. Er übergab sich im Schatten einer Hofeinfahrt, aber die Übelkeit ging nicht weg. Sein Schädel dröhnte. Als er wieder auf die Straße hinaustrat, schienen sich die Farben der Häuser und Bäume verändert zu haben. Alles war plötzlich in Braun- und Ockertöne getaucht. Der Zusammenstoß hatte ihn anscheinend doch mehr mitgenommen, als er gedacht hatte. Er fühlte sich jetzt wirklich schlecht und bereute Ramons Begleitung abgelehnt zu haben. Er wollte nur noch nach Hause, aber das war noch ein weiter Weg.


    


    *


    

  


  
    Charly Lyell hasste Miss Piggy. Diese gemeingefährliche Mischung aus einem Terrier und Gott weiß was noch. Das Vieh war das Hinterlistigste, was ihm je untergekommen war. Der Köter hatte ihn gerade zum dritten Mal in die Hand gebissen und schaute ihn an, als würde er es mit Freuden auch ein viertes Mal tun. Hoffentlich kamen die anderen bald wieder und befreiten ihn von diesem Miststück. Er verspürte absolut keine Lust, sich noch ein viertes Mal beißen zu lassen.


    Die anderen Hunde hatten sich glücklicherweise wieder beruhigt, nachdem diese beiden verflixten Kids sie aufgescheucht hatten. Sex und Candy, die beiden gutmütigen Settergeschwister, hatten sogar nur kurz die Köpfe gehoben und dann weitergedöst. Nur Miss Piggy stand wie ein etwas eingelaufener Zerberus in ihrem alten Kinderwagen und machte fürchterlichen Radau. Bei jedem Bellen hüpfte ihr kleiner Körper ein Stück in die Höhe. Ihr Stummelschwanz wirbelte wie der eines scheißenden Nilpferdes.


    Benioff, Miss Piggys bedauernswerter Eigentümer, hatte ihr den Kinderwagen vom Sperrmüll besorgt, da sie auf ihre alten Tage dem Rest der Gruppe kaum mehr folgen konnte. Kaum zu glauben, dass sich das Vieh sonst fast nicht mehr rühren konnte, dachte Charly beim Anblick des tobenden Hündchens. Wahrscheinlich markierte sie nur die Lahme, um ein lockeres Leben zu haben. Charly traute ihr alles zu. Sie war zweifellos ein verdammt gerissener kleiner Köter.


    Mit jedem Versuch, Miss Piggy zu beruhigen, erreichte Charly nur das Gegenteil. Normalerweise wäre es ihm ja egal gewesen, wie sich das Biest in seinem Wagen aufführt. Dummerweise hatte er aber seine Schuhe in den Kinderwagen gelegt, als sie sich hier vor dem Schaufenster niedergelassen hatten. Die ohnehin schon stark beanspruchten Treter waren nun schutzlos den Attacken von Miss Piggy ausgesetzt, die sie abwechselnd zwischen ihren kleinen Fängen schüttelte und mit Urin besprenkelte. Charlys beherzte Rettungsversuche hatten seiner Hand nur das gleiche Schicksal wie seinen Schuhen beschert. Beim dritten Mal hatte Miss Piggy ihn bis aufs Blut gebissen, und er war fluchend zur Einsicht gelangt, dass er wohl doch besser die Rückkehr ihres Herrchens abwartete, der mit den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe losgezogen war, um etwas Essbares zu besorgen.


    Charly war vor ungefähr zwei Wochen in Freiburg angekommen und hatte noch am selben Abend, auf der Suche nach einem Schlafplatz, Benioff und die anderen getroffen. Nach Hamburg, Berlin und Frankfurt, war Freiburg die vierte Station auf seinem Trip durch Deutschland. Davor war er in Nordfrankreich, Belgien und Holland unterwegs gewesen. Vor gut zwei Monaten hatte er seine Heimat, London, verlassen. Sein Geld hatte gerade für die Überfahrt nach Frankreich gereicht. Von dort - so war sein Plan gewesen - hatte er sein Weiterkommen mit Straßenmusik finanzieren wollen, und bisher war die Rechnung im Großen und Ganzen aufgegangen; nicht zuletzt wegen seines ganz passablen Könnens auf der Mundharmonika. Nur einmal - das war in Utrecht gewesen - war es nicht so gut gelaufen. Er hatte sich gerade genug zum Überleben erspielen können und war nur sehr mühsam per Anhalter weitergekommen. Seitdem mied er die nicht wirklich großen Städte. Dort kam einfach zu wenig ein.


    In Frankfurt hatte er schon nach einer Woche genug Geld zusammengehabt, um nach Freiburg weiterreisen zu können.


    Obwohl Freiburg wieder gefährlich klein war, hoffte er, dass es hier besser laufen würde als in Utrecht. Auf Freiburg war seine Wahl gefallen, weil er, nach den vielen kalten Nächten im Norden, endlich in wärmere, südlichere Gefilde vorstoßen wollte. Freiburg erschien ihm als geeignetes Sprungbrett zurück nach Frankreich; vor allem nach Südfrankreich.


    Leider hatten sich seine Befürchtungen bestätigt, was kleinere Städte anging, wie die vergangenen zwei Wochen zeigten. Seine ›Geschäfte‹ liefen nur mäßig, und er war froh gewesen, den Insider Benioff und seine Freunde getroffen zu haben. Sie hatten ihn, nach nur kurzem Zögern, in ihre kleine Schar aufgenommen und ihm nach und nach die besten Stellen für seine Mundharmonikaauftritte gezeigt. Leider war die Konkurrenz in Freiburg groß, sodass sich die Spendenfreude der Passanten auf viele Hüte verteilte.


    Benioff war ein ruhiger, sympathischer Bursche, der nach dem Fall des Eisernen Vorhangs, seiner wirtschaftlich am Boden liegenden Heimat den Rücken gekehrt hatte und als Aussiedler nach Deutschland, dem Land seiner Vorfahren, gekommen war. Der Goldene Westen hatte sich für ihn aber als nicht sehr golden erwiesen, und er war, seiner exzellenten Ausbildung zum Trotz, Stufe für Stufe die soziale Leiter hinuntergefallen.


    Stani war ebenfalls Aussiedler und hatte Vergleichbares erlebt. Herbert und Sabine waren wegen ihrer Hunde mit Benioff und Stani zusammengetroffen. Schon damals hatte Benioffs Miss Piggy Ärger gemacht und es mit den vier durchweg größeren Hunden von Herbert und Sabine aufnehmen wollen. Nachdem es mit vereinten Kräften - und unter großem Gelächter - gelungen war, den kleinen Quälgeist von den anderen Hunden zu trennen, hatten sich Benioff und Stani mit Herbert und Sabine angefreundet.


    Als ihnen Charly über den Weg gelaufen war und sich bei ihnen nach einem guten Platz für die Nacht erkundigt hatte, war man sich gleich sympathisch gewesen. Sie hatten beschlossen, ihn für die Dauer seines Aufenthaltes unter ihre Fittiche zu nehmen, sofern er bereit war, seinen Teil zum Lebensunterhalt der Gruppe beizusteuern. Charly war auf das Angebot gerne eingegangen. In der Gruppe, so dachte er, würde ihm das Straßenleben, das er bisher nur solo erlebt hatte, wahrscheinlich ein ganzes Stück leichter fallen. Es war gut, wenn man abends jemanden zum unterhalten hatte. Die kalten Nächte auf der Straße konnten sehr einsam sein. Zudem bot die Gruppe Schutz. Ein Punkt, den man nicht unterschätzen durfte. Es war wichtig, Freunde um sich zu haben, wenn man auf der Straße lebte.


    So zog Charly nun schon seit gut zwei Wochen mit Benioff, Stani, Sabine und Herbert durch die Stadt, immer bemüht, den nächsten Abschnitt seiner Reise, den Sprung hinüber nach Frankreich, zu finanzieren. Bis jetzt gefiel es ihm eigentlich ganz gut in Freiburg. Es war eine hübsche Stadt, und für die Jahreszeit war es schon angenehm warm. Deshalb störte es ihn auch nicht besonders, dass sich nur langsam das nötige Geld erspielen ließ.


    Miss Piggy schien jetzt endlich die Luft auszugehen. Offensichtlich forderte ihr Alter doch seinen Tribut. Charly überwand sich zu einem erneuten Versuch, an seine Schuhe heranzukommen und war erfolgreich. Der erschöpft auf dem Bauch liegende Hund verfolgte nur missbilligend seine Hand auf ihrem Weg in den Kinderwagen, konnte sich aber nicht mehr zu einer neuen Attacke aufraffen. Charly angelte sich schnell die Schuhe und versuchte erfolglos den scharfen Uringeruch zu ignorieren, während er sie anzog.


    Auf einmal verspürte er selbst das dringende Bedürfnis, die Blase zu leeren. Vielleicht hatte ihn Miss Piggys Schweinerei inspiriert. Er verließ den Lagerplatz vor dem Schaufenster und suchte sich eine unbeobachtete Ecke in der nächsten Seitenstraße. Als er eine geeignete Stelle gefunden hatte - es war kein Mensch zu sehen - packte er aus und begann sich zu erleichtern. Wie immer in solchen Situationen, musste natürlich genau in diesem Moment jemand auftauchen.


    Ein Junge mit einem Skateboard unter dem Arm näherte sich vom anderen Ende der Seitenstraße. Erst auf den zweiten Blick erkannte Charly in ihm einen der beiden, die das ganze Theater mit Miss Piggy auf dem Gewissen hatten. Da er durch seine momentane Beschäftigung leider nicht in der Position war, dem Knaben die Leviten zu lesen, bedachte er ihn nur mit einer Reihe strafender Blicke. Der Junge schien ihn aber überhaupt nicht wahrzunehmen. Sein Gesicht war kalkweiß. Den Schrammen und Beulen nach zu urteilen, musste er wohl gerade erst in eine üble Keilerei verwickelt gewesen sein. Der leicht schlingernde Gang schien die schlechte Verfassung des Jungen zu bestätigen.


    Charly beobachtete ihn misstrauisch aus den Augenwinkeln. Doch als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, geschah etwas, das seine Aufmerksamkeit augenblicklich von dem Jungen ablenkte.


    Etwa auf halber Strecke zwischen ihm und dem übel zugerichteten Knaben, begann ein Bereich der Luft irgendwie unscharf zu werden. Zuerst dachte Charly, es läge an seinen Augen. Er zwinkerte mehrmals, aber dieses Was-auch-immer blieb vorhanden. Die Intensität der Unschärfe nahm sogar noch zu, außerdem erschien ein schwaches bläuliches Leuchten in dem flimmernden Bereich. Charly traute seinen Augen kaum, als sich nach einigen Sekunden ein großes leuchtendes Oval in der Luft gebildet hatte, das knapp einen Meter über dem Straßenpflaster schwebte. Das Licht, das von der Erscheinung ausging, fesselte Charly. Es schien kein künstliches Licht zu sein und doch wirkte es fremdartig.


    Das schimmernde Ding schien auch den Jungen aus seinem abwesenden Zustand gerissen zu haben. Er hielt in seinem unsicheren Gang inne und starrte seinerseits auf das seltsame schwebende Etwas zwischen ihnen.


    Auf einmal nahm das diffuse Flimmern Form an. Für einen kurzen Moment glaubte Charly, im Innern des Leuchtens eine Bewegung zu sehen, dann kam etwas Kleines mitten aus der Unschärfe des Phänomens herausgeflogen und fiel klimpernd auf die Straße.


    Charly, der sich schon seit einer Weile über die von Miss Piggy vorbehandelten Schuhe pinkelte, verlor vor Schreck nun gänzlich die Kontrolle über seinen Strahl und tränkte sein rechtes Hosenbein bis zur Kniescheibe.


    Dann begann sich das Oval wieder zu verändern. Es schrumpfte langsam zu einem kleinen leuchtenden Punkt zusammen. Dieser schwebte noch einen Augenblick vor ihm in der Luft, flackerte kurz und verschwand.


    Charly stand an der Hausecke und starrte in die Straße, die wieder so verlassen vor ihm lag wie gerade eben. Kein Mensch war zu sehen. Auch der Junge war fort. Er musste sich verdrückt haben, ohne dass er es bemerkt hatte.


    »Shit!«, entfuhr es Charly. Er fühlte sich leicht benommen. Hatte er dieses Ding tatsächlich gerade gesehen oder war alles nur Einbildung gewesen? - Nein, er konnte es sich nicht nur eingebildet haben. Der Junge hatte es schließlich auch gesehen. Oder war der auch nur seiner Phantasie entsprungen? - Nein, ausgeschlossen, dort drüben lag noch sein Skateboard. Er musste es wohl verloren haben. Außerdem lag dort auf dem Straßenpflaster das, was die seltsame Erscheinung ausgespuckt hatte. Wie es aussah, war es eine kleine silberne Münze. - Hatte sie vielleicht schon die ganze Zeit hier gelegen, oder war sie wirklich gerade erst aus einem leuchtenden Irgendwas herausgefallen?


    Als Charly sich bückte, um sie aufzuheben, registrierte er den traurigen Zustand seiner Schuhe und Hose, schenkte dem aber nicht weiter Beachtung. Sein Kopf befasste sich im Moment mit gewichtigeren Dingen. Zum Beispiel erörterte er eben die Frage, ob die Möglichkeit bestand, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren. Dass so Etwas, wie er es eben gerade gesehen hatte - oder zumindest glaubte, gesehen zu haben - existierte, war, mit dem Verstand betrachtet, mehr als unwahrscheinlich. Trotzdem beharrte eben dieser Verstand, der gerade zu jener Einsicht gelangt war, weiterhin darauf, dass all das wirklich passiert war.


    Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. - Nein. - Seinen letzten Joint hatte er in Frankfurt geraucht. Abgesehen davon, war ihm selbst im bekifftesten Zustand noch niemals etwas begegnet, wie das gerade eben.


    »Also wohl doch verrückt«, sagte er zu sich selbst.


    Aber da war ja noch die Münze. Charly betrachtete sie vorsichtig von Nahem, als könnte sie auch jeden Moment anfangen zu schweben. Er musste wieder an das seltsame Leuchten denken, aus dem sie gekommen war. Es hatte ihn fasziniert. Er war regelrecht gebannt gewesen, aber gleichzeitig hatte er sich vor diesem Licht auch gefürchtet.


    Die Münze war etwa so groß wie ein fünfzig Pfennig Stück und machte einen irgendwie altertümlichen Eindruck. Sie trug eine Inschrift, die er nicht lesen konnte. Charly berührte die Münze vorsichtig mit dem Zeigefinger. Als nichts Nennenswertes Geschah - kein Flimmern, kein Licht - hob er sie auf. Sie lag schwer in der Hand, schwerer als erwartet. Die Rückseite verzierte ein Symbol, eine zwölfstrahlige Sonne. Er glaubte nicht, dass er die Münze vorher übersehen hatte. Wenn man einige Zeit auf der Straße zubrachte, entwickelte man ein Auge für herrenlose Geldstücke.


    Charly runzelte die Stirn. Sein Blick viel auf das Skateboard am Straßenrand. Er musste den Jungen finden. Hatten sich bei ihm wirklich von einem Moment zum anderen sämtliche Schrauben gelockert, oder konnte ihm dieser Junge bestätigen, dass hier, in dieser Straße, eben etwas äußerst Seltsames geschehen war? - Eigentlich hatte Charly diese Möglichkeit noch nicht wirklich in Betracht gezogen. Während er mit wachsendem Unbehagen darüber nachdachte, begann er daran zu zweifeln, ob sie überhaupt dem Wahnsinn vorzuziehen sei.


    


    *


    

  


  
    Frank Press hatte mühevoll die Stufen der Steintreppe auf dem Unigelände bezwungen, als ihm seine benebelten Sinne einen weiteren Streich spielten. Nach dem komischen Farbenspiel in der Sedanstraße, gaukelten ihm seine Augen jetzt etwas noch Verrückteres vor. Sein Zustand schien sich ganz offensichtlich zu verschlimmern. Nur wenige Meter vor ihm schwebte etwas seltsam Schimmerndes über dem Boden. Im Gegensatz zu den falschen Farben von vorhin, bot dieses Hirngespinst wenigstens einen beeindruckenden Anblick und schaffte es sogar, das dumpfe Pochen aus seinen Schläfen zu verbannen. Trotzdem wurde es Frank allmählich mulmig. Was würde als nächstes kommen? Rosa Elefanten? - Die Finger seiner gesunden Hand bewegten sich zu der frischen Schürfwunde an der anderen. Der Schmerz würde dem Spuk bestimmt ein Ende machen und ihn wieder in die Realität zurückholen, dachte er. - Das Gegenteil war der Fall. Im Feuer der auflodernden Schmerzen, sah er die seltsame Erscheinung nur umso klarer. Das Berühren der frischen Wunde ernüchterte seine Sinne so effektiv, dass er auch die nähere Umgebung wieder deutlicher wahrnahm, und so sah er jetzt erst, dass er, unglaublicher Weise, nicht der einzige staunende Zuschauer seiner Einbildung war. Jenseits des flimmernden Dings stand ein Mann auf der Straße. Er wandte ihm den Rücken zu und starrte mit offenem Mund über die Schulter, während er sich selbstvergessen auf die Schuhe pisste. Es gab keinen Zweifel, dass es Franks Hirngespinst war, das dem Mann die Augen aus dem Kopf treten ließ.


    Selbst sein momentan etwas träge arbeitender Verstand brauchte nur eine Sekunde, um die sich daraus ergebenden Konsequenzen zu begreifen: Was immer da über der Straße schwebte, es existierte nicht nur im Innern seines ramponierten Schädels. Es war nicht eins der merkwürdigen Abfallprodukte seines beleidigten Hirns, sondern gehörte offensichtlich ebenso zur Realität, wie die Straße, die Häuser und der pissende Mann. - Die verblüffende Erkenntnis vertrieb auch die letzte Spur von Benommenheit aus Franks Geist. Seine Reaktion war die gleiche wie die eines anderen Jungen, der mehr als sechzig Jahre später etwas ganz ähnliches sehen sollte.


    Das Skateboard entglitt Franks Händen, dann setzten sich seine Beine in Bewegung, instinktiv dem Drang folgend, möglichst schnell Distanz zwischen sich und das auf einmal so erschreckend real gewordene Etwas zu bringen. Die Angst überdeckte die Schwäche seiner vorwärtsstolpernden Beine. Er lief und lief, und erst als er die Haustür aufdrückte, fiel die Spannung von ihm ab, und die ganzen Qualen seines malträtierten Körpers trafen ihn mit doppelter Härte. Er schaffte es noch die Treppe hinauf, aber im Wohnungsflur knickten ihm die Beine ein.


    Kurze Zeit später nahm Frank im Dämmerzustand den Klang einer fernen Stimme wahr. Dann versank er in bläulich flimmernder Ohnmacht.


    


    *


    

  


  
    Im Laufe der Woche, die Frank Press im Bett verbringen musste, trafen auch die letzten Kommilitonen von Eddie wieder in Freiburg ein. In den meisten Kneipen und Discos stiegen schon Semestereröffnungsparties, und wo man hinkam, quoll die Stadt über vor Leben.


    Nach dem öden EDV-Pflichtkurs am Vormittag, läutete Eddie am Freitagnachmittag gemütlich das Wochenende auf dem Münsterplatz ein. Er hatte sich sein erstes Eis der Saison bei der italienischen Eisdiele geleistet und verfolgte genüsslich leckend das rege Treiben vor den Mauern des mächtigen Gotteshauses.


    Das Münster faszinierte ihn. Er konnte Stunden damit verbringen, seine Augen über die wuchtigen Quader der Grundmauern wandern zu lassen, über die filigranen Ornamente der Streben, Pfeiler und Bögen, hinauf zu den furchteinflößenden Fratzen der Wasserspeier. Die Krönung bildete die kunstvolle, netzartige Konstruktion der Turmspitze. Ihr Anblick löste bei Eddie jedes Mal wieder Staunen und Bewunderung für die Fähigkeiten der frühen Baumeister aus.


    Die meisten Passanten auf dem Münsterplatz würdigten das schöne Bauwerk jedoch kaum eines Blickes. Sie eilten vorüber wie an einem lästigen, übergroßen Hindernis, das ihnen jemand in den Weg gelegt hatte. Nur eine Gruppe Touristen hielt sich etwas länger vor dem Hauptportal auf und sah andächtig in die Höhe.


    Aus einer Seitengasse hetzte ein schwitzender Mann in dunklem Anzug auf den Platz. Im Vorbeilaufen rempelte er eine junge Mutter an, die mit ihren drei Kindern momentan etwas überfordert zu sein schien. Sie schickte dem Rüpel einen zornigen Blick hinterher, während sie ihrer kleinen des vielen Laufens überdrüssigen Tochter gut zuredete, noch etwas durchzuhalten. Ihr Ältester bewarf gelangweilt einen Schwarm Tauben mit Steinchen. Das höchstens dreijährige Brüderchen aber, begann sich gerade in beunruhigendem Maße für einen frischen Hundehaufen zu interessieren.


    Eddie wartete gespannt, wie sich das Geschehen weiterentwickeln würde, als jemand seinen Namen rief.


    »Hey, Eddie!«


    Friedrich Mohs, ein Viertsemester, kam mit seinen typischen ausladenden Schritten auf ihn zu. Er trug wie immer seinen beigen Trenchcoat und eine fast schwarze Sonnenbrille, deren eines Glas einen Sprung hatte.


    »Hi«, sagte Friedrich, als er Eddie erreicht hatte. »Wie geht's?« Er ließ kurz den Blick schweifen. »Wieder beim Tagträumen?«


    Eddie bekannte sich mit einem Schulterzucken schuldig. Bevor er jedoch etwas hinzufügen konnte, ertönte der Aufschrei der geplagten Mutter, als ihr Jüngster mit seinen kleinen roten Schuhen und kritischem Blick die Festigkeit des Hundehaufens zu testen begann.


    »Wie ich sehe, wird hier auch ohne Tagträumereien für Unterhaltung gesorgt«, meinte Friedrich und sah grinsend zu dem jungen Familienglück hinüber. »Apropos Unterhaltung. Wir gehen heute Abend ins Jazzhaus, und als ich dich hier gerade stehen sah, dachte ich, ich sag' dir schnell Bescheid. Kommst du auch?«


    Eddie hob wieder die Schultern. »Ja, warum nicht. Ich glaube schon.«


    »Alles klar«, sagte Friedrich. »Also dann, bis heute Abend. Tschüss, ich muss weiter.«


    »Tschüss«, erwiderte Eddie, und Friedrich verschwand wieder in der Menge auf dem Münsterplatz.


    Die Sonne stand inzwischen schon tief. Allmählich wurde es kühl. Eddie warf das letzte Stück seines Eishörnchens dem Taubenschwarm hin und machte sich auf den Heimweg.


    Den Mann, der ihn schon seit einiger Zeit beobachtete, bemerkte er nicht.


    


    *


    

  


  
    Sieben Stunden später, kurz vor Mitternacht, betrat Eddie die rauch- und funkgeschwängerte Atmosphäre des Jazzhauses. Das geräumige Kellergewölbe füllte sich gerade mit seinem nächtlichen Publikum, während die Mitglieder der beiden Bluesbands aus New Orleans und Chicago, die bis elf Uhr gespielt hatten, erschöpft an der Bar noch einen Drink nahmen.


    Eddie hatte kaum die Schwelle zwischen Vor- und Hauptraum überschritten, als er auch schon die markante Stimme von Nico Steno vernahm. Auf der Bühne wurde noch aufgeräumt, und der DJ, der eben erst begonnen hatte aufzulegen, steigerte langsam die Lautstärke, aber Nicos Stimme übertönte noch die Musik. Er stand mit Leo Schlotheim und Friedrich Mohs mitten im Raum, auf der noch leeren Tanzfläche.


    Friedrich trug wie am Nachmittag seinen Trenchcoat. Die Sonnenbrille hatte er dagegen irgendwo auf dem Weg zum Jazzhaus eingebüßt. Er kommentierte Nicos letzte Worte mit einem in die Höhe gereckten Bierkrug.


    Leo trug waldgrüne Jeans und eine zu enge rostrote Jeansjacke. Sein Gesicht verbarg sich hinter dem dichten Vorhang aus verfilzten Rastalocken, während seine Hände locker auf den Hälsen der beiden Bierflaschen ruhten, die rechts und links aus den Brusttaschen der Jacke herausragten. Leo trank nur Flaschenbier. Er besaß eine merkwürdige Abneigung gegenüber Biergläsern.


    Nico Steno überragte die beiden anderen um gut eine Kopflänge. Seine reichlich einhundert Kilo Biomasse verteilten sich auf fast zwei Meter Körperlänge und steckten in einem schurwollenen Rollkragenpullover der Größe XXL und einer hanffarbenen Leinenhose mit einem dicken Seil als Gürtel. Das weißblonde Haar stand ihm über dem gebräunten Gesicht in alle Richtungen ab. Die blauen Augen leuchteten vor guter Laune. Zusammen waren sie der absolute Blickfang bei den nach und nach eintrudelnden Gästen, aber offenbar ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie würdigten die Umstehenden kaum eines Blickes. Ihr Pegel war schon so hoch, dass es ihnen völlig egal war, was um sie herum vor sich ging.


    Eddie, der Peter Lopha und die anderen drei Mitglieder des Egonquartetts ein Stück weiter hinten im Saal entdeckt hatte, versuchte sich unauffällig an der Tanzfläche vorbei zu drücken, als Nicos etwas getrübter aber immer noch aufmerksamer Blick unvermittelt auf ihn fiel.


    »Fortunato!« Nicos nordischer Bass donnerte durch das Gewölbe und ließ so manches Gespräch abrupt verstummen.


    Obwohl Eddie nichts gegen seinen Zweitnamen hatte, war es für ihn dennoch ungewohnt und auch etwas peinlich, mit diesem in der Öffentlichkeit angesprochen zu werden. Als er ihn jetzt wie eine Gewitterböe durch den Raum rauschen hörte, spürte er die Röte in seine Wangen steigen. Nach kurzem Zögern hob er zur Begrüßung die Hand.


    Nico winkte ihm mit heiserem Lachen herüber.


    Eddie musste bereits den ersten Tänzern ausweichen, als er zu ihnen hinüberging.


    »Edmund Fortunato!« Nicos Bierfahne war gewaltig. »Herrje, hab' ich dich schon lange nicht mehr gesehen!«


    Ohne Vorwarnung riss Nico Eddie mit seinen Riesenpranken an die naturbelassene Schafswollbrust.


    Eddie konnte sich nur mit Mühe wieder aus der herzlichen Umarmung befreien.


    »Mann, ihr seid aber heute Abend schon gut auf Touren«, sagte Eddie. Er zupfte sich einige Wollfusseln von der Zunge.


    Nico und Friedrich zeigten ein selbstbewusstes Grinsen.


    Was hinter Leos Mähne vor sich ging, war nicht zu erkennen. Die Flaschenhälse ruhten nach wie vor in seinen Händen.


    »Ich wollte gerade zum Egonquartett rüber«, sagte Eddie. »Kommt ihr mit?«


    »Klar«, meinte Nico. »Wird auch langsam Zeit für ein neues Bierchen.«


    Das Egonquartett war, gegen jede Gewohnheit, noch recht nüchtern. Ein Umstand, der durch die selbstverhängte temporäre Abstinenz nach einigen allzu ausschweifenden Gelagen in der letzten Zeit zu erklären war.


    Peter Lopha, der als einziger ein Bier in der Hand hielt, erlitt die gleiche stürmische Begrüßung durch Nico wie Eddie kurz zuvor. Nico bemerkte noch nicht einmal, dass sich dabei die Hälfte von Peters Bier über seinen Pullover entleerte.


    Eddies umherschweifender Blick war unterdessen an einem Grüppchen hängen geblieben, das sich an der hinteren Bar gerade etwas zu trinken bestellte. Beatrice, die Schönheit aus ihrem Semester, stand mit ihren Freundinnen Sarah und Emilia am Tresen. Die drei Mädchen unterhielten sich angeregt, vermutlich über den neuesten Klatsch aus ihrem Wohnheim. Eddies Aufmerksamkeit galt jedoch weniger den drei Kommilitoninnen, als vielmehr dem vierten Mädchen, das sich bei ihnen befand. Sie stand einen Schritt abseits von den anderen und interessierte sich offensichtlich mehr für die Tanzfläche. Das wellige, dunkelbraune Haar bildete einen angenehmen Kontrast zu ihrer hellen Haut und wurde nur ganz locker von irgend einem Haardingens im Nacken zusammengehalten. Ihre Bewegungen, die Art, mit der sie die Umgebung musterte, ihre ganze Erscheinung, übten selbst aus dieser Entfernung auf Eddie große Anziehungskraft aus. - Sie war umwerfend!


    Eddies faszinierte Blicke blieben nicht lange unbemerkt.


    »He, Eddie. Wen hast'n im Visier?« Friedrich spähte über seine Schulter zur Bar hinüber.


    »Oho! Die schöne Beatrice. - Aber... Moment mal! Wen haben wir denn da? - Donnerwetter! Wer ist die denn?«


    »Wenn du die meinst, die ich meine, dann schließe ich mich deiner Frage an«, sagte Eddie.


    »Echte Augenweide«, meinte Friedrich verträumt, dann sah er Eddie an. »Na und? - Worauf wartest du noch?«


    Eddie erwiderte etwas ratlos seinen Blick.


    »Na los!«, forderte Friedrich lachend. »Hau rein!«


    »Du spinnst«, entgegnete Eddie. »Ich werde die nicht einfach so anlabern.«


    »Du musst!«, sagte Friedrich. »Wenn du's nicht machst, mach's ich. - Komm schon. Du hast noch dreißig Sekunden, um deinen Hintern in Bewegung zu setzen. Wenn du dann nicht weg bist, hast du deine Chance gehabt.« Friedrich grinste herausfordernd.


    Eddie machte ein unglückliches Gesicht. Er sah wieder zu der verführerischen Schönheit hinüber.


    »Mensch, Eddie!« Friedrich verdrehte die Augen. »So günstige Umstände hat man doch selten. Da drüben steht eine wunderschöne Frau. Von einer männlichen Begleitung ist nichts zu sehen, und sie ist mit jemandem da, den du kennst. Was willst du mehr? Du kannst doch problemlos über Beatrice und die anderen beiden mit ihr ins Gespräch kommen.«


    Da war was dran. Trotzdem sträubte sich in Eddie alles gegen eine solche Aktion. Andererseits, was hatte er schon zu verlieren? Nach einem weiteren auffordernden Blick von Friedrich, setzte sich Eddie mit ungelenken Schritten und erhöhtem Puls in Bewegung.


    Von Nahem war sie sogar noch schöner. Eine betörende Aura aus Eleganz und Pfirsichparfüm umgab sie, und wie um dem Ganzen einen passenden Rahmen zu geben, tauchte ein Scheinwerfer ihre Gestalt in das warme Licht eines künstlichen Sonnenuntergangs.


    Eddie trat ungeschickt neben Beatrice an den Tresen und trat dabei Sarah auf die Zehen. Von ihrem Aufschrei aufgeschreckt, wandte die unbekannte Schönheit sich Eddie und den Mädchen zu. Ihre braunen Augen waren hypnotisierend. Eddie ertrank in ihnen, eine ganze Ameisenarmee schien seine Schädeldecke über Nacken und Arme hinabzufluten. – Die Fremde schenkte ihm mit ihren makellosen Züge ein geheimnisvolles Lächeln.


    


    *


    


    

  


  
    Edmund F. Sonnenbrenner konnte man getrost als durchschnittlich bezeichnen; abgesehen vielleicht von seinem träumerisch veranlagten Geist. Er war mittelgroß, mittelschlank, mittelintelligent und auch von mittlerem Aussehen, eben einfach mittel, aber im Sinne von normal oder durchschnittlich oder wie man es nennen will, jedoch nicht mittelmäßig.


    An jenem Abend im Jazzhaus also, unterhielt sich der (fast) völlig durchschnittliche Eddie mit einer alles andere als durchschnittlichen jungen Frau und konnte kaum glauben, dass er genau dies tat. Im Gegensatz zu ähnlichen Situationen in der Vergangenheit, bei denen er dämlich grinsend herumgestanden und keinen Ton herausgebracht hatte, sprudelten heute die Worte nur so aus ihm heraus.


    Isaura. - Das war ihr Name.


    Wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte, kannte sie Beatrice und ihre Freundinnen gar nicht. Als Eddie Beatrice gefragt hatte, ob sie ihn nicht vorstellen wolle, hatte sie ihn nur fragend angesehen. Friedrich und er waren mit ihrer Annahme, dass ihre Kommilitoninnen dieses herrliche Wesen kannten, anscheinend reinem Wunschdenken aufgesessen.


    Um die peinliche Situation zu klären, hatte Isaura sich ihm dann einfach selbst vorgestellt, und so hatte eine fast einstündige Unterhaltung zwischen ihnen begonnen. Eddie fühlte sich in ihrer Gesellschaft wie im Siebten Himmel. Er plapperte und plapperte völlig untypisch für ihn an einem Fort. Das Tollste war aber, dass auch Isaura an ihm Interesse zu haben schien.


    Eddie war bester Laune, als er gegen halb zwei, auf dem Weg nach Hause, über die Ereignisse des Abends nachdachte. Leider hatte sich Isaura schon kurz vor eins auf den Heimweg gemacht. ›Ich hoffe, man sieht sich mal wieder. Vielleicht nächsten Freitag wieder hier?‹, hatte sie ihm zum Abschied ins Ohr geflüstert. Dabei hatten ihre Lippen kaum merklich sein linkes Ohrläppchen berührt und um ein Haar einem Kurzschluss seines gesamten Nervensystems verursacht.


    Die Aussicht, eine ganze Woche lang warten zu müssen, dämpfte seine gute Stimmung etwas. Er ärgerte sich, sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt zu haben, aber insgesamt war seine Freude über den unerwarteten Verlauf des Abends viel zu groß, als dass dieser Fehler sie ihm hätte verderben können.


    Nachdem er sich vorsichtig einen Weg zwischen dem wie immer zur Hälfte auf der Straße herumliegenden Publikum des Cräsh, Freiburgs heftigster Adresse für Nachtaktive, gesucht hatte, bog er nach links in die Faulerstraße ein.


    Isaura. - Er dachte wieder an die Berührung ihrer Lippen mit seinem Ohr. Der Gedanke ließ ihn freudig erschauern. Sein Lächeln verschwand allerdings augenblicklich, als er vor sich am Straßenrand eine Bewegung wahrnahm.


    Aus den Schatten der Bäume waren zwei Gestalten getreten und näherten sich ihm langsam. Sie waren recht klein. Im ersten Moment hielt Eddie sie für Kinder, bestenfalls Teenager. Während er sich noch fragte, was die beiden wohl um diese Zeit hier machten, bemerkte er seinen Irrtum.


    Eddie blieb abrupt stehen. Die Zwei waren jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt und machten gar keinen jugendlichen Eindruck mehr. Sie wirkten nun eher wie Komparsen eines B-Films über die Steinzeit, bei dem der Requisite der peinliche Fehler unterlaufen war, die Darsteller anstatt mit Steinäxten, mit antiken Kurzschwertern ausgerüstet zu haben. Leider sahen die Dinger verdammt echt aus, und die grimmigen, irgendwie fremdartigen Gesichter ihrer Träger trugen auch nicht gerade zu Eddies Beruhigung bei. Sein Verstand schaltete nur widerwillig von rosa Romantik auf knallroten Alarm um.


    Die beiden Typen kamen weiter auf ihn zu und berieten sich leise aber sehr angespannt in einem unverständlichen Kauderwelsch. Sie ließen Eddie keine Sekunde aus den Augen. Ihr Körper waren angespannt, halb geduckt wie zum Sprung.


    Eddie fühlte wie sich sein Puls beschleunigte. Er hatte Angst. Sie schnürte ihm die Kehle zu und weichte seine Knie auf. Er versuchte die Situation zu erfassen.


    Wenn ihn diese Typen überfallen wollten, wieso zögerten sie dann noch? - Und wenn sie ihn nicht überfallen wollten, was wollten sie dann von ihm? Was waren das für Kerle? Und was sollte diese lächerliche Maskerade?


    Tatsächlich stimmte so einiges nicht mit ihrem Äußeren. Die Gesichter besaßen merkwürdige, fast tierähnliche Züge. Waren das Masken? Das Haar schien ihnen den Nacken hinunter zu wachsen bis unter ihre derben Fellwesten. Und dann waren da noch ihre Ohren... Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihren Ohren.


    Auf einmal verstummte der erregte Wortwechsel der zwei. Sie bewegten sich jetzt zielstrebiger auf Eddie zu. Offensichtlich hatten sie eine Entscheidung getroffen.


    Eddie sah zu seinem Entsetzen, dass die beiden ihre Schwerter zogen. Sein Verstand war noch immer überfordert, die absurde Lage zu erfassen. Erst im letzten Moment schalteten seine Instinkte die völlig außer Gefecht gesetzte Ruine seines Verstandes ab und übernahmen die Kontrolle.


    Als die beiden Kerle nur noch ein paar Schritte entfernt waren, machte Eddie auf dem Absatz kehrt und rannte los, so schnell ihn seine Füße trugen. Er war jetzt in heller Panik. Seine Atmung überschlug sich fast. Die eben noch vom Schock gelähmten Beine flogen über den Asphalt. Die plötzliche Flucht hatte ihm einen kleinen Vorsprung von gut zehn Metern verschafft. Trotz des hohen Tempos, holten die Typen mit den Schwertern aber bereits auf. Eddies Lungen begannen zu brennen. Jeder Atemzug war wie Nadeln in der Brust. Er musste es zurück bis zur Schnewlinstraße schaffen. Diese verfluchten Wegelagerer würden es bestimmt nicht wagen, ihn vor den Augen des zwar angetrunkenen aber wenigstens präsenten Publikum des Cräsh anzugreifen. Ein hastiger Blick über die Schulter verriet Eddie, dass er es nicht schaffen würde. Seine Verfolger waren schon direkt hinter ihm. Er konnte bereits ihr heftiges Schnaufen hören. Jeden Augenblick erwartete er den ersten schrecklichen Hieb von einem der Schwerter, der ihm den Rücken aufschlitzen oder zwischen die Rippen fahren würde. Die bloße Vorstellung ließ ihn seine Anstrengungen von panischen einhundertfünfzig auf mörderische zweihundert Prozent steigern. Jede Faser seiner vernachlässigten Muskeln heulte vor Überanstrengung auf, als seine Beine erneut versuchten zu beschleunigen. Aber es ging einfach nicht mehr schneller. Eddies geweitete Pupillen sogen das spärliche Licht der Straßenlaternen auf, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg. Dann hörte er ein dumpfes Geräusch hinter sich, das ihn einen weiteren kurzen Blick über die Schulter riskieren ließ. Seine Anspannung ließ augenblicklich nach, als er registrierte, dass die beiden Kerle nicht mehr an seinen Fersen klebten. Er lief noch einige Meter weiter und kam dann ächzend nach Atem ringend zum Stehen. Seine Beine zitterten vor Überbelastung und Angst. Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Seine Hände führten sich auf wie zwei Vogelküken bei der Fütterung. Als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, sah er, dass seine Verfolger etwa dreißig Meter hinter ihm zurückgeblieben waren; und sie waren nicht mehr allein.


    Eine hochgewachsene Gestalt stand zwischen Eddie und seinen Angreifern auf der Straße und hatte, allem Anschein nach, gerade den etwas stämmigeren der beiden Kerle mit einem länglichen Gegenstand, vermutlich einem Knüppel, zu Boden geschlagen.


    Eddie starrte keuchend zu der Szene hinüber. Was passierte hier eigentlich! Sein Magen begann sich nervös zusammenzukrampfen.


    Jetzt griff der zweite der beiden Fellträger den großen Typ mit dem Knüppel an. Er versuchte ihn mit seinem kurzen Schwert geradewegs aufzuspießen. Der Schlag des Knüppelmannes traf den jetzt fast drollig wirkenden Angreifer in voller Fahrt und beförderte ihn zu seinem Kumpanen auf den Asphalt.


    Eddie stand da und gaffte nur ungläubig. Er spielte mit dem Gedanken, sich einfach zu verdrücken. Aber dieser Fremde dort drüben hatte vermutlich gerade sein Leben gerettet. Es war wohl angebracht, ihm dafür wenigstens zu danken. Außerdem konnte er vielleicht etwas Licht in diese seltsame Angelegenheit bringen.


    Während Eddie noch darüber nachdachte, was er tun sollte, nahm ihm der Fremde die Entscheidung ab. Er kam direkt auf ihn zu. Ganz wohl war Eddie dabei nicht. Rettung hin oder her, wer konnte schon wissen, was dieser Kerl im Schilde führte. Vielleicht kam er nur vom Regen in die Traufe. Aber an eine erneute Flucht war sowieso nicht zu denken. Seine Batterien waren leer. Er würde sich, wohl oder übel, dem großen Fremden stellen müssen.


    Als der Mann näher kam, sah Eddie zu seiner Erleichterung, dass sein Retter wenigstens mehr oder weniger normal aussah. Keine Felle, keine Maskerade, keine komischen Ohren. Der Mann, der auf ihn zu kam, war etwa in seinem Alter. Er hatte kurzes blondes Haar und kantige Wangenknochen. Das fraglos Beeindruckendste an ihm war aber seine Körpergröße. Eddie schätzte ihn auf deutlich über zwei Meter. Der Lulatsch trug einen langen schwarzen Mantel und auch sonst dunkle Kleidung. Seine klobigen schwarzen Stiefel kamen einen Schritt vor Eddie zum Stehen.


    »Alles in Ordnung?« Die Stimme des Fremden war tief und kühl.


    »J-Ja, alles ok«, antwortete Eddie nervös und warf einen verstohlenen Blick in Richtung des kurzen Knüppels, den sein Gegenüber unter dem Mantel verborgen hielt. »Danke. - Für die Hilfe«, stammelte Eddie.


    »Keine Ursache«, entgegnete der Riese und ließ Eddie einfach stehen.


    »Ja, aber...«, begann Eddie, um gegen das unbefriedigende Ende der Unterhaltung zu protestieren, als ihm plötzlich jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte.


    Eddie zuckte zusammen und fuhr wie elektrisiert herum.


    Ein alter Mann stand vor ihm, mit weißem Haar und den gleichen kantigen Gesichtszügen, wie sie Eddies hünenhafter Retter besessen hatte.


    »Lassen Sie ihn gehen«, sagte der Alte freundlich. »Ich bin derjenige, mit dem Sie reden wollen.«


    »Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Eddie atemlos. »Wer sind Sie? - Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


    »Hmm… «, brummte der Alte und schaute ihn verwundert an. »Sie scheinen mir etwas schreckhaft zu sein, mein Junge.«


    Eddie blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Dann konnte er nicht mehr an sich halten. »Schreckhaft?« Er starrte den Alten wütend an. »Ich bin nicht schreckhaft! - Vielleicht etwas nervös! Verdammt nervös sogar, um genau zu sein. Aber wie würden Sie sich denn fühlen, wenn Sie gerade um ein Haar von zwei Verrückten gekillt worden wären? Dann noch dieser Schwarze Ritter, der kein Wort zu viel sagt! Und jetzt will ich verdammt noch mal! sofort wissen, wer Sie sind und was hier eigentlich gespielt wird, zum Teufel!«


    Eddie musste erst einmal tief Luft holen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen völlig fremden Menschen derart angefahren zu haben. Aber im Augenblick war er auch verstörter als jemals zuvor, und er war, verdammt noch mal, echt sauer!


    Der Alte machte ein etwas beleidigtes Gesicht. »Nun, eigens zu diesem Zweck folge ich Ihnen schon seit heute Morgen. Ich habe die ganze Zeit nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um Ihnen alles zu erzählen.«


    Eddie starrte den Alten an. »Was soll das heißen, Sie verfolgen mich schon seit heute Morgen? Wer sind Sie? - Und was zum Teufel sind das für Typen?« Bei seiner letzten Frage deutete er zu der Stelle hinüber, wo der blonde Hüne die Verfolger niedergestreckt hatte, aber wie es schien, hatten die sich schon aus dem Staub gemacht; die Straße war leer.


    »Langsam, langsam«, sagte der Alte mit besänftigender Stimme. »Eins nach dem anderen. Ich erzähle Ihnen ja alles, aber Sie sollten sich jetzt wirklich erst einmal beruhigen.« Nach einem besorgten Blick auf Eddies zitternde Hände, begann der Alte endlich zu reden. »Also, ich muss vorwegschicken, dass das Meiste für mich ebenso rätselhaft ist wie vermutlich für Sie.«


    Eddie entfuhr ein leises Stöhnen.


    »Tatsache ist aber«, fuhr der Alte unbeirrt fort, »dass Sie, auch wenn Sie es noch nicht wissen, der neue Luma Chell sind und dass seit einiger Zeit höchst beunruhigende Dinge vor sich gehen.«


    Eddie spürte, dass das Zittern seiner Hände schlimmer wurde.


    »Dass etwas geschah, bemerkten wir zunächst an Abweichungen des Salpausselkäs«, erzählte der Alte weiter. »Und seit drei Tagen berichten uns jetzt schon die Wächter von diesen merkwürdigen, in Felle gekleideten Leuten, die sie nachts in der Stadt herumschleichen sehen, und das meistens in der Nähe Ihrer Wohnung, Edmund. Ich darf Sie doch Edmund nennen, nicht wahr?«


    Eddie starrte den Alten eine Weile schweigend an, dann sagte er: »Ich verstehe kein Wort von Ihrem Gerede. - Woher kennen Sie meinen Namen und wissen wo ich wohne? Wer zum Teufel sind Sie!« Eddie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Sein Verstand versuchte erfolglos irgend einen Sinn hinter dem konfusen Geschwätz des alten Mannes zu entdecken.


    »Oh, entschuldigen Sie bitte«, sagte der Alte. »Ich habe wieder einmal einfach drauflosgeredet.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich werde wohl etwas weiter ausholen müssen. Es tut mir leid, wenn ich Sie verwirrt haben sollte.«


    Eddie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, sagte aber nichts. Die äußerliche Ruhe des Alten schien offenbar nicht seinem inneren Zustand zu entsprechen. Anspannung und Besorgnis schlichen sich immer deutlicher in das alte Gesicht. Es war nicht zu übersehen, dass es dem Mann sehr ernst mit dem war, was er Eddie sagen wollte.


    »Was halten Sie davon, wenn ich Sie einfach nach Hause begleite«, schlug der Alte vor. »Unterwegs erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen müssen. - Wer ich bin, und vor allem, wer Sie sind.«


    »Wer ich bin?« Eddie sah den Alten skeptisch an. »Ich schätze, ich habe wohl keine andere Wahl, wenn ich erfahren will, was hier gerade abgelaufen ist, oder?« Eddie entspannte sich langsam etwas. Vielleicht fehlte dem Alten die eine oder andere Tasse im Schrank, aber wenigstens schien er nicht gefährlich zu sein.


    »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß«, sagte der Alte. »Natürlich wird es Ihnen nicht leicht fallen, mir zu glauben. Trotzdem sollten Sie es versuchen. Es ist nämlich die Wahrheit.«


    Kurz darauf machten sie sich auf den Weg, und der alte Mann erzählte Eddie seine Geschichte.


    


    *


    


    

  


  
    Der Stein Itabir war schon immer da. Als die Alten ihn entdeckten, erkannten sie sehr bald seine ungewöhnliche Macht, die Kräfte der Natur im Lot zu halten. Wann immer der Stein von seinem Fundort entfernt wurde, geriet die Welt aus dem Gleichgewicht. Sämtliche Naturgewalten wurden entfesselt.


    Die Kunde von der Macht des Steins verbreitete sich schnell und wurde ebenso schnell missverstanden, was zu einer endlosen Reihe von sinnlosen Tragödien führte. Ungeachtet der zwangsläufig eintretenden fatalen Folgen, rückten die Eroberer an, um sich des Steins zu bemächtigen und brachten Tod und Verderben über die ›Besitzer‹. Kurz darauf löste dann allerdings der Transport der Beute in die Heimat eine Katastrophe aus, die auch die Eroberer auslöschte. Die Naturgewalten tobten unermüdlich, in ihrem Bestreben, das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen und den Itabir an seinen angestammten Platz zurückzubefördern.


    Wenn genug Zeit ins Land gegangen war, wiederholten sich die tragischen Ereignisse mit neuer Besetzung. Jahrtausende vergingen und unzählige Geschlechter wurden dahingerafft, bevor der Mensch die Zweckmäßigkeit der taktischen Variante erkannte, einfach das ganze Territorium des Steins, als nur den Stein selbst zu erobern, um sich dann gefahrlos an Ort und Stelle der sagenhaften Quelle der Macht zu bedienen. Wieder löste ein Eroberer den anderen ab, um sich dann dem Problem gegenüber zu sehen, dass das mit der Macht des Steins so eine Sache war. Alle Versuche sich die Kräfte des Steins zu eigen zu machen, scheiterten. Seine bloße Berührung kostete jeden, egal ob König, Schamane oder Sklave, auf der Stelle das Leben. Trotzdem glaubte jeder in seiner Einfältigkeit, besser als sein Vorgänger zu sein und die Macht des Steins für sich gewinnen zu können. So gingen die Gemetzel weiter und weiter, bis irgendwann, am Ende irgendeiner erbitterten Schlacht, die beiden mickrigen Häuflein der übriggebliebenen Kontrahenten zu der Einsicht gelangten, dass es wohl an der Zeit sei, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.


    Nach langen Beratungen einigte man sich darauf, den unglückseligen Stein einer ausgewählten neutralen Schar aus beiden Parteien zu übergeben, die ihn an sicherer Stelle verstecken sollte, da weder eine Zerstörung des Steins noch sein Transport an einen anderen Ort durchführbar war. Der Itabir sollte komplett von der Bildfläche verschwinden. Seine neuernannten Hüter mussten bei ihrem Leben schwören, niemals das Versteck preiszugeben.


    Widererwarten funktionierte der Plan, was sicher mit daran lag, dass viele der für diese unangenehme Aufgabe Auserwählten nicht gerade die geistige Elite ihrer Völker repräsentierten. Als nach einiger Zeit die nächsten Eroberer eintrafen, verrieten ihnen die Hüter nicht einmal unter der schlimmsten Folter das Versteck; sie konnten es gar nicht mehr, denn sie hatten es tatsächlich vergessen.


    Nur eine kleine Gruppe der Auserwählten bewahrte das Wissen um den Stein und den Ort seines Versteckes.


    Durch die Erfolglosigkeit der Feldzüge, begann der Glanz des Steins zu verblassen. Bald war er nur noch eine Legende und geriet schließlich vollends in Vergessenheit, und mit ihm die verschworene Schar seiner Hüter. Eine halbe Ewigkeit ruhte er in seinem sicheren Versteck, stets unter der Obhut der Hüter, deren Pflicht sich von Generation zu Generation weitervererbte. Aber die Zeit verging, und die Zahl der Hüter schwand. Und als nach vielen Jahrhunderten das sichere Versteck des Itabir mit der Stadtgründung Freiburgs in Gefahr geriet, beschloss die kleine noch vorhandene Gruppe von Hütern, den Stein an einem neuen Ort zu verstecken. Das Versteck musste beständig und sicher sein, und natürlich auch schwer zugänglich, damit es niemals durch Zufall entdeckt werden konnte. Selbstverständlich durfte der Stein auch nicht zu weit von seinem ursprünglichen Ort entfernt werden.


    Nachdem einige weniger brauchbare Vorschläge verworfen worden waren, kam ein Mitglied auf die Idee, den Stein einfach am gleichen Ort, mitten in der neu entstehenden Stadt, an unauffälliger Stelle zu verstecken. Zuerst wurde auch dieser Vorschlag abgelehnt. Nach eingehender Erörterung gelangte man dann aber zu der Einsicht, dass die Idee vielleicht doch nicht so dumm sei, da sie die Möglichkeit eröffnete, den Stein, ohne großen Aufwand, rund um die Uhr im Auge zu behalten. So wurde also beschlossen, dass ein Mitglied der Hüter, das in seinem normalen Leben dem Beruf des Steinmetzes nachging, und das in dieser Eigenschaft in den Bau des neu entstehenden Münsters involviert war, den Stein dort, in großer Höhe, heimlich und an unauffälliger Stelle platzieren sollte.


    So geschah es. Und seither schlummert der Itabir oben in den Mauern des Münsterturms, verborgen vor den Blicken der Menschheit bis zum heutigen Tag.


    


    Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich der Alte. »Soweit ganz grob zur Geschichte des Itabir und seiner Hüter.«


    Eddie war die ganze Zeit still neben ihm her getrottet. Die Macke dieses Alten war schlimmer, als er gedacht hatte. An sich machte er ja einen ganz harmlosen Eindruck, aber dieser hirnverbrannte Schwachsinn, den er dauernd verzapfte, einfach unglaublich.


    Der Alte schien seine Gedanken zu lesen. »Ich sagte ja schon, dass es nicht ganz einfach für Sie werden würde, all das zu verstehen«, ergänzte er.


    »Sie erwarten also allen Ernstes von mir, dass ich diesen Unsinn glaube?« Eddie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Okay. - Aber selbst wenn - wenn tatsächlich jedes Wort wahr wäre, was Sie eben erzählt haben, ich meine, nur mal angenommen. - Was habe ich damit zu tun? Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Nur Geduld, junger Freund, nur Geduld«, entgegnete der Alte heiter. »Zu diesem Punkt wollte ich gerade kommen. Seit Jahrhunderten befindet sich der Itabir dort oben im Turm, verborgen und vergessen von der Menschheit. Nur die Hüter bewahrten das Wissen um ihn. Die Hüter und der Luma Chell.«


    Eddie runzelte die Stirn. Da war er wieder, dieser komische Name. Der Alte hatte ihn vorhin bereits erwähnt. »Der wer?«


    »Der Luma Chell«, wiederholte der Alte geduldig. »Er ist eines der großen Mysterien, die den Stein umgeben. Seit dem die Menschen vor Jahrtausenden mit dem Stein in Berührung gekommen sind, gab es immer einen Luma Chell, einen Menschen, der in seltsamer Art und Weise mit dem Itabir in Verbindung stand. Jemand, der wie ein Medium den Stein und die in ihm wohnende Kraft spürte. Es ist bis zum heutigen Tage ein Geheimnis geblieben, welchen Sinn diese Verbindung hat. Vielleicht braucht der Stein einen realen Bezugspunkt in seinem eigenen überrealen Dasein. Einen Punkt, an dem er sich orientieren kann... na ja, vielleicht aber auch nicht. Wissen Sie, das ist nur so eine Theorie von mir.« Ein verschämtes Lächeln huschte über das Gesicht des Alten. »Vielleicht gibt es einen ganz anderen Grund, den wir nur nicht mit unserem beschränkten menschlichen Horizont erfassen können. Oder aber, das Ganze ist nur so eine Laune des Steins - wer kann das schon sagen. Die Hüter des Steins haben sich lange mit dieser Frage befasst, leider ohne Erfolg...« Der Alte wirkte auf einmal etwas abwesend.


    Eddie holte ihn in die laue Freiburger Frühlingsnacht zurück. »Und Sie glauben also...«


    Der Alte fuhr leicht zusammen. »Ja - richtig. Sie sind der neue Luma Chell.«


    »Und das hat Ihr tolles Steinchen also einfach so, aus einer Laune heraus, beschlossen?«


    »Aber nein! - Natürlich nicht!«, widersprach der Alte sichtlich bestürzt. »Natürlich war Ihre Wahl bestimmt kein Zufall. Das mit der Laune, das war nur... nun, das war nicht wirklich ernst gemeint.«


    Eddie sah ihn frustriert an. Er hatte das Gefühl, dass bei dieser Unterhaltung etwas gründlich schief lief.


    »Mit Sicherheit gibt es einen Grund für die jeweilige Wahl des Luma Chell«, fuhr der Alte fort, »aber erstaunlich ist, dass dieses Mal erstmals ein Außenstehender erwählt wurde. Bisher ging der Luma Chell immer, Generation für Generation, aus den Reihen der Hüter hervor. Warum, wissen wir auch nicht, aber es war so. Der letzte Luma Chell war mein älterer Bruder. Er starb vor zwölf Jahren. Seither haben wir auf den Neuen gewartet, und dann, im Herbst vergangenen Jahres endlich, sagte uns der Salpausselkä, dass er gekommen war. Sie, Edmund, waren nach Freiburg gekommen.« Der Alte sah ihn bedeutungsschwer an.


    »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Eddie genervt.


    »Der Salpausselkä«, wiederholte der Alte.


    Eddie schloss die Augen. Er lachte verzweifelt. »Na, wenn der das gesagt hat, dann muss es wohl stimmen.« Er hoffte, dass sein unverblümter Sarkasmus den verwirrenden Redefluss des Alten endlich etwas bremsen würde.


    »Eben! Denn soweit ich mich erinnern kann, hat sich der Salpausselkä noch niemals in Bezug auf den Luma Chell geirrt. Jedoch bemerkenswert ist in Ihrem Fall...«


    Eddie konnte es nicht fassen. Entweder war der Alte schon ziemlich senil oder absolut immun gegen verbale Ohrfeigen, vorausgesetzt natürlich, man ließ die beiden anderen Möglichkeiten außer Acht, dass er hier einfach verarscht werden sollte oder dass Opa komplett verrückt war. - Trotzdem. - Er wusste nicht warum, aber irgendwie war ihm der alte Mann sympathisch. Vielleicht lag es an seiner Art zu sprechen. Er strahlte Ehrlichkeit aus, auch Weisheit, wenn man mal vom Inhalt seiner Worte absah. Aber da war noch mehr. - Eine Ahnung, ein Gefühl, das Eddies Drang dämpfte, den Alten einfach stehen zu lassen. Hier stimmte etwas nicht, das stand fest, und es hatte mit ihm zu tun, und der Alte war seine einzige Chance mehr darüber zu erfahren.


    Mit fester Stimme unterbrach Eddie den Wortschwall des Alten. »Entschuldigung! - Entschuldigen Sie bitte, aber ich fürchte, ich kann Ihnen noch immer nicht ganz folgen.«


    Der Alte schaute ihn einen Moment betroffen an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nein, ich muss mich entschuldigen. Bitte verzeihen Sie, aber ich neige leider dazu, mich schnell in Details zu verlieren und vom Wesentlichen abzuschweifen. Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn Sie mich einfach fragen, was Ihnen noch unklar ist.«


    Eddie seufzte. ›Was ihm noch unklar war!‹


    »Vielleicht beginnen wir noch mal ganz von vorne«, schlug Eddie vor. »Sie kennen mich - meinen Namen, wo ich wohne und wer weiß, was noch. Aber ich weiß immer noch nicht, wer Sie eigentlich sind.«


    »Oh, ach du Schreck! Wie unhöflich von mir!«, entfuhr es dem Alte. »Ich dachte, ich hätte mich längst vorgestellt. Wahrscheinlich ist das bei den unerfreulichen Umständen, unter denen wir uns kennen gelernt haben, untergegangen. Mein Name ist Sander, Heinrich Sander. Ich bin einer der zwei letzten Hüter des Steins.« Er streckte Eddie seine Hand entgegen.


    Eddie schüttelte sie geistesabwesend. »Und ich bin… Ihr neuer... ?«


    »Luma Chell«, half ihm Sander.


    »Luma Chell«, wiederholte Eddie langsam. »Und ich habe also, wie Sie sagen, einen guten Draht zu einem Stein, der irgendwo oben im Münsterturm eingemauert ist?«


    Sander schürzte etwas irritiert die Lippen. »Ihre Wortwahl ist zwar etwas frivol, aber prinzipiell ist das korrekt.«


    Eddies logisch denkender Teil begann wieder zu rebellieren, drängte ihn, diesem Unfug ein Ende zu machen, aber das ernste Gesicht von Heinrich Sander bewegte ihn zum Weitermachen.


    »Also gut. - Und wer ist dieser Salplausblabla, der mich zu Ihrem neuen Steinbeschwörer erklärt hat?«


    »Nicht doch!«, entfuhr es Sander. »Der Luma Chell ist kein Beschwörer. Es besteht lediglich eine mentale Brücke zwischen ihm und dem Itabir. Was den Salpausselkä betrifft«, Sander lächelte amüsiert, »so handelt es sich dabei nicht um eine Person, sondern um eine Apparatur, die vor langer Zeit von einem Hüter geschaffen wurde. Ich glaube, schon erwähnt zu haben, dass sich die Hüter seit je her mit dem Rätsel des Luma Chell befasst haben. Leider blieb dieses Geheimnis immer ungelöst; auch das sagte ich schon. Aber die Nachforschungen der Hüter auf diesem Gebiet waren nicht völlig ergebnislos. Seit langer Zeit schon befindet sich der Salpausselkä im Besitz der Hüter, mit dessen Hilfe der Ort bestimmt werden kann, an dem sich der Luma Chell befindet. Wir wissen nicht mehr, welcher Hüter ihn konstruiert hat, geschweige denn, wie ihm dies gelungen ist. Aber fest steht, dass mit ihm die geheimnisvolle Brücke zwischen dem Stein Itabir und dem Luma Chell sichtbar gemacht werden kann. Nachdem mein älterer Bruder, der letzte Luma Chell, gestorben war, gingen mein jüngerer Bruder Richard und ich davon aus, dass einer von uns der neue Luma Chell werden würde. Wir waren die letzten beiden Hüter. Aber nichts geschah. Der Salpausselkä zeigte nichts mehr an. Wir dachten schon, dass mit unserem älteren Bruder die Ära der Luma Chells zu Ende gegangen war. Doch dann, auf einmal, begann der Salpausselkä, sich wieder auszurichten. Die Verbindung zwischen Ihnen und dem Stein muss sehr intensiv sein. Nie zuvor habe ich eine so spontane und klare Anzeige des Salpausselkäs gesehen und mir ist auch nichts von einem ähnlich Fall bekannt...« Der Alte schien wieder in Gedanken zu versinken.


    Eddie brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verdauen, dann sagte er: »Na schön. - Jetzt würde mich aber noch brennend interessieren, wer zum Teufel mich vorhin angegriffen hat.« Eddie lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ihn die Erinnerung an den Überfall einholte.


    »Nun, an diesem Punkt bin auch ich überfragt«, entgegnete Sander. »Das Ganze ist äußerst mysteriös und beängstigend. Alles, was ich Ihnen dazu sagen kann ist, dass der junge Mann, der Ihnen beigestanden hat, zu uns gehört. Er ist ein Wächter, ein Helfer der Hüter, wenn Sie so wollen. Die Wächter behalten für uns das Versteck des Steins und seine Umgebung im Auge; bei Tag und bei Nacht. Vor einiger Zeit bemerkten mein Bruder und ich, dass plötzlich etwas mit dem Salpausselkä nicht stimmte. Die sonst so klare Ausrichtung auf Sie hin, Edmund, wurde auf einmal von etwas gestört. Ich kann Ihnen versichern, wir waren ganz schön aus dem Häuschen. In der ganzen bekannten Geschichte des Salpausselkä hat er immer nur einzig und allein auf den Luma Chell und natürlich den Stein selbst reagiert. Und auf einmal wird er ohne Zweifel noch von einer dritten Quelle beeinflusst. Aber es geht noch weiter. Etwa zeitgleich mit dem Beginn der Störung des Salpausselkä, berichteten uns die Wächter, sie hätten mehrfach seltsame Gestalten beobachtet, die sich bei Nacht in der Nähe des Münsters und in der Nähe Ihrer Wohnung herumtrieben. Das fremdartige Aussehen dieser Gestalten war auch den Wächtern aufgefallen, und sie erzählten uns, dass die Fremden bewaffnet waren. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich noch keine Veranlassung gesehen, Sie über die Tatsache, dass Sie der Luma Chell sind, in Kenntnis zu setzen. Ich dachte, dass sich der Itabir Ihnen früher oder später selbst offenbaren würde. Allerdings beunruhigte mich die Störung des Salpausselkäs und das Auftauchen dieser seltsamen Fremden so sehr, dass ich Olaf, den Wächter, mit Ihrem Schutz beauftragte. Ich selbst wollte Sie so schnell wie möglich bei passender Gelegenheit ansprechen und über alles aufklären, deshalb folge ich Ihnen jetzt schon seit heute Morgen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Lage so schnell so gefährlich werden würde. Diese Leute, wer sie auch waren, wollten Sie vorhin umbringen, da habe ich keinen Zweifel.«


    Eddie und Sander waren inzwischen vor Eddies Haustür angekommen.


    Abwesend in der Hosentasche nach dem Schlüssel suchend, sagte Eddie in leicht gequältem Ton: »Heute Nacht sind einige… verrückte Dinge passiert.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und wandte sich nochmal Sander zu. »Ich weiß nicht mehr recht, was ich glauben soll. Das wird mir alles allmählich zu viel. Ich will jetzt nur noch ins Bett und schlafen, sonst drehe ich noch durch.« Eddie war körperlich und geistig am Ende.


    »Sie haben recht, Edmund.« Sander nickte bedrückt. »Erst der Überfall und jetzt noch meine ganzen Eröffnungen. Das alles muss Sie sehr mitgenommen haben. Sie sollten sich jetzt erst einmal ausschlafen.«


    Dies schien der erste vernünftige Satz gewesen zu sein, den der Alte in dieser Nacht von sich gegeben hatte.


    »Aber wir sollten unsere Unterhaltung sehr bald fortsetzen«, ergänzte Sander schnell. »Sie müssen noch viel mehr erfahren, und vor allem müssen Sie anfangen, mir zu glauben. Darf ich vorschlagen, dass wir uns morgen wieder treffen?« Sanders Gesicht war ernst. Die Sorgen drückten sichtlich auf sein Gemüt.


    Eddie sah ihn müde an. - Nein, dieser Mann war kein Verrückter, so leid ihm diese Feststellung auch tat. Und so lange diese Typen mit den Schwertern frei herumliefen, war es für ihn wahrscheinlich tatsächlich wichtig, mehr über diese verworrene Angelegenheit zu erfahren. Er sagte zu und versprach, sich am kommenden Nachmittag um sechs Uhr auf der Ostseite des Münsterplatzes einzufinden.


    »Also, dann bis morgen«, sagte Sander, »und Sie können heute Nacht unbesorgt schlafen. Olaf wird in der Nähe sein.«


    Eddie folgte Sanders Blick die Straße entlang und sah für einen Moment eine große dunkle Gestalt aus dem Schatten einer Hausecke heraustreten und gleich darauf wieder darin verschwinden. Er wollte schon dagegen protestieren, die ganze Zeit überwacht zu werden, überlegte es sich dann aber anders. Heute Nacht war ihm alles egal. Sollten sie doch Wache schieben, wenn sie unbedingt wollten. Er verabschiedete sich von Sander, zog die Tür hinter sich ins Schloss und stieg langsam die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er würde sich jetzt nur noch aufs Ohr hauen, und niemand würde daran etwas ändern können.


    Trotz bleierner Müdigkeit, konnte Eddie nicht einschlafen. In seinem Kopf drehte sich alles. Steckten die zwei Wegelagerer am Ende mit dem Alten und diesem Olaf unter einer Decke? Ihr Überfall war schiefgegangen, und deshalb hatte ihm Sander diese bescheuerte Geschichte aufgetischt, um... nein, ausgeschlossen. Das ergab keinen Sinn. Schließlich hatte der Lange den Überfall erst verhindert. Aber warum musste der Überfall überhaupt etwas mit Sanders Steingeschichte zu tun haben? Vielleicht irrte sich der Alte. Es konnte ein Zufall sein, dass die Wächter die Fellkerle gerade beim Münster und in der Nähe seiner Wohnung gesehen hatten. - Zusammen mit dem Überfall gerade auf ihn, ergab das dann aber schon zwei Zufälle...


    Eddies Gedanken verstrickten sich immer tiefer in die verwirrenden Ereignisse der Nacht, bis ihn endlich doch noch der Schlaf übermannte.


    


    *


    


    

  


  
    An jenem Abend, als Kerato seinem Vater die Nachricht von Ignimbrit ausgerichtet hatte, waren sie früh zu Bett gegangen. Lampro hatte nichts weiter gesagt, und Kerato hatte sich nicht getraut, ihn mit Fragen zu bedrängen. Es war offensichtlich gewesen, dass Ignimbrits Botschaft seinen Vater sehr nachdenklich gemacht hatte und ihm Kummer bereitete. Einige Tage waren seither vergangen. Lampro war schweigsam und in sich gekehrt geblieben. Bei den wenigen Unterhaltungen mit seinem Sohn, sprach er nie über Ignimbrits Botschaft. Entsprechenden Bemerkungen wich er aus. Kerato war es aber nicht entgangen, dass sein Vater seither mehrere Male zu später Stunde das Haus verlassen hatte. An einem Abend hatte er beobachtet, wie Lampro von zwei dunklen Gestalten am Gartentor erwartet wurde und mit ihnen dann in Richtung Stadt davon gegangen war. Die Veränderung seines Vaters beunruhigte ihn immer mehr.


    An diesem Morgen war der Himmel bedeckt, aber die Luft war angenehm warm. Auf den Wiesen und in den Gärten erschienen die ersten Frühlingsblumen, das Gras bekam langsam ein saftiges Grün. Bei den Geomin stand das große Blütefest kurz bevor. Die Vorbereitungen waren in der ganzen Stadt in vollem Gange. Aus den umliegenden Dörfern und aus Rhynia, der zweitgrößten Ansiedlung der Geomin, kamen täglich viele Leute nach Skarn, mit übervollen Wagenladungen Getreide, Gemüse, herrlich duftenden Süßspeisen, großen Fässern voll Wein und Bier und vielem anderen mehr.


    Kerato hatte lang ausgeschlafen und schaute, am Gartenzaun stehend, von weitem dem geschäftigen Treiben unten in der Stadt zu. Gelangweilt knabberte er an einem Apfel herum, der sein Frühstück darstellte. Die Verschlossenheit seines Vaters wirkte sich langsam auch auf ihn aus. Er aß nur noch wenig. Selbst die Festvorbereitungen konnten ihn in diesem Jahr nicht begeistern.


    Phacops, Galmei und vor allem Schörl waren erleichtert gewesen, als er ihnen berichtet hatte, dass sein Vater nichts von der Geschichte mit dem Bomo erfahren hatte. Aber auch sie waren wegen dieser anderen Sache besorgt. Als sie von der Reaktion des Magiers Phyr erfahren hatten, waren sie regelrecht bestürzt gewesen. Keratos Vater war ein weiser und hochgeachteter Mann. Er war der Magier der Geomin, angesehener Heiler und ebenfalls oberster Heerführer der Geomin. Wie Ignimbrit, wurde auch er von vielen Geomin als lebende Legende wahrgenommen; er hörte es nur nicht sehr gern. Der Krieg war für ihn ein Alptraum gewesen. Das Töten auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit verfolgte ihn bis zum heutigen Tage. Für die meisten Geomin war er jedoch der Inbegriff von innerer und äußerer Stärke. Ein Symbol für die Sicherheit ihres Landes. Was also vermochte diesen Mann so hart zu treffen, dass er kaum noch sprach und ihm tiefe Sorge ins Gesicht geschrieben stand? Auch Kerato konnte sich nicht vorstellen, was seinen Vater so mitnahm. Er kannte ihn besser als jeder andere und wusste, dass das, was man sich über ihn erzählte, nicht übertrieben war. Er kannte niemanden, der besser mit Problemen fertig wurde, egal, wie groß sie waren. Dennoch lag zur Zeit ein Schatten über seinem Vater, der sein sonst so freies, unerschütterliches Gemüt verdunkelte.


    Kerato stieß einen kummervollen Seufzer aus. Sogar seine noch vor kurzem alles andere verdrängenden Gedanken an Ignimbrit traten hinter der Sorge um seinen Vater zurück. Wenn er ihm nur irgendwie helfen könnte! Aber er wusste ja noch nicht einmal, um was es ging. - Melano Krat. - Ein Name, der ihm nichts sagte, oder zumindest nicht viel. Seinen kleinen Nachforschungen zufolge, schien sich dieser Melano Krat vor ungefähr vierzehn Jahren in Skarn aufgehalten zu haben, aber jeder, den er nach ihm gefragt hatte, wollte über dieses Thema nicht sprechen und hatte ihn abgewimmelt.


    Unter den Monadnock konnte er sich schon etwas Konkreteres vorstellen, auch wenn er noch nie einen gesehen hatte. Sie waren die Feinde der Geomin gewesen, ohne dass jemals ein Geomin den Grund für ihre Feindschaft richtig begriffen hätte. Aber der Krieg gegen die Monadnock war längst vorbei. Er glaubte nicht, dass es die Monadnock waren, die seinen Vater so ins Grübeln brachten. - Melano Krat. - Dieser geheimnisvolle Name, über den niemand sprechen wollte, er musste der Grund für den Kummer seines Vaters sein.


    Kerato schaute gedankenverloren über den Zaun. Sein Blick schweifte ziellos über die vielen Gespanne und Ochsenkarren unten in der Stadt. Gerade fuhr ein großer zweirädriger Wagen durch das nördliche Stadttor, der von zwei schwerfälligen Ochsen mit langen Hörnern gezogen wurde. Die Ladung des Wagens bestand aus einigen Dutzend übereinandergestapelten Käfigen, in denen sich Pelags befanden. Die hühnerartigen Vögel begannen im Lärm und Trubel der Stadt wild zu gackern und zu flattern.


    Vorne auf dem Wagen saß eine zusammengekauerte, in Lumpen gehüllte Gestalt. Keratos Blick folgte unbewusst dem Wagen und seinem vermummten Lenker, der die Ochsen geschickt durch das Gewühle der Stadt manövrierte. Plötzlich brach unter den Vögeln in den Käfigen ein noch wilderes Gegacker aus. Kerato konnte die Ursache dafür nicht eindeutig erkennen, aber er glaubte auf der Ladefläche des Wagens ein dunkles Etwas herumschleichen zu sehen. Wahrscheinlich eine Sebkha, die auf den vorbeirollenden Wagen aufgesprungen war.


    In dem Moment, als sich der Fahrer zu seinen aufgeregten Vögeln umdrehte, brach die Sonne durch die Wolken und ein Sonnenstrahl fiel auf etwas, dass der Mann unter seinen Lumpen verbarg. Kerato sah ein kurzes Aufblitzen, wie von blankem Stahl, dann verdeckten die Falten des Lumpengewands die Quelle der Reflexion wieder.


    ›Ein Dolch‹, dachte Kerato überrascht. In Friedenszeiten war das Tragen von Waffen in Skarn ausdrücklich verboten. Sein Vater war einer derjenigen gewesen, der dieses Gesetz durchgedrückt hatte, als das, nach dem Ende des letzten Krieges, zur Normalität gewordene Waffentragen in der Stadt, bei verschiedenen Streitereien, zu Verletzten und einmal sogar zu einem Toten geführt hatte.


    Aber die wilden Zeiten waren vorbei, und selbst wenn das Gesetz abgeschafft worden wäre, würde sich niemand mehr veranlasst sehen, eine Waffe zu tragen. Skarn war eine friedliche Stadt. Eine Waffe in Skarn öffentlich zu tragen, war nicht nur verboten, sondern zudem verpönt. Eine Ausnahme bildeten lediglich die Truncanen und Gerinier, die manchmal in die Städte der Geomin kamen. Sie legten traditionell großen Wert auf das Tragen von Waffen, deshalb wurde es toleriert. Vermutlich hatte man auch wegen der geringen Körpergröße der Angehörigen dieser Völker keine Bedenken. Und obwohl die kleinen Kerle sehr zur Selbstüberschätzung neigten und keinem Streit aus dem Weg gingen, kam es nur sehr selten zu Zwischenfällen.


    Keratos Augen versuchten dem Wagen zu folgen, aber er verschwand in einer Seitenstraße. Wahrscheinlich hatte er sich sowieso geirrt. Vielleicht trug der Fremde nur einen metallbeschlagenen Gürtel oder ein glänzendes Amulett. Er hatte andere Probleme, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte.


    Kerato warf den halbgegessenen Apfel mit einem weiteren Seufzer über den Zaun und wollte gerade wieder in Gedanken versinken, als ihn sein Vater rief. Überrascht und erwartungsvoll lief er zum Haus zurück. Er fand Lampro an der Tür zum kleineren der beiden Laboratorien, die in ihrem Garten standen. Für Kerato war es immer nur das ›Observatorium‹ gewesen, denn solange er denken konnte, hatte in einer dunklen Ecke des Schuppens ein altes Teleskop gestanden, das mit seiner verstaubten Linse stumm zum Schuppendach hinaufstarrte. Das Ding war ihm immer unheimlich gewesen, so wie der ganze alte Schuppen mit seinen Spinnweben und dem Modergeruch, in den ihn sein Vater von Zeit zu Zeit einschloss, um eine neue Lektion aus den Büchern des Wissens zu lernen, als Strafe, wenn er was ausgefressen hatte.


    Es war das erste Mal seit dem Abend nach ihrer misslungenen Jagd, dass sein Vater von sich aus mit ihm sprechen wollte. Vielleicht würde er jetzt endlich die Antworten auf seine Fragen der letzten Tage erhalten.


    Lampro stand vor der geöffneten Tür und bat ihn einzutreten. Er lächelte schwach, aber Kerato sah, dass es ihm nicht leicht fiel. Er trat ins Zwielicht des Schuppeninneren und roch den vertrauten Modergeruch. Seine letzte ›Weiterbildung‹, wie es sein Vater gerne zu nennen pflegte, war schon eine Weile her, aber der Staub und die morschen Dielen waren noch dieselben, und für einen Moment wartete er auf das trockene Knacken des Schlosses hinter sich, wenn sich der Schlüssel in ihm drehte. Stattdessen trat dieses Mal sein Vater hinter ihm in den Schuppen und schloss die Tür.


    »Du hast dich in letzter Zeit bestimmt über mich gewundert«, begann Lampro. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich hatte den Kopf voll wichtiger Dinge und musste einiges erledigen, was sehr eilig war.« Er machte eine kurze Pause und sah stumm zu dem alten Teleskop in der Ecke hinüber.


    Kerato wartete schweigend, bis sein Vater weiterredete.


    »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich fürchte, dass wieder schwere Zeiten vor uns liegen, und ich möchte jetzt mit dir darüber reden, damit du vorbereitet bist.«


    Bei den letzten Worten sah er seinen Sohn mit einem Blick an, der Kerato trocken schlucken ließ. Dies war nicht eins der gewohnten Gespräche, die sie sonst miteinander führten. Da war ein ungewohnter Ernst in der Stimme seines Vaters. Ein Ernst, den er bisher nicht gekannt hatte und der ihn erschreckte.


    Lampro schien mit der Reaktion, die er bei seinem Sohn ausgelöst hatte, zufrieden zu sein. »Setz dich erst mal«, sagte er, dieses Mal in gewohnterem Ton. »Ich habe dir viel zu erzählen.«


    Kerato setzte sich bedrückt auf eine alte Truhe, die an der Wand stand.


    »Du erinnerst dich sicher noch an die Botschaft, die du mir von Ignimbrit ausgerichtet hast.«


    Kerato nickte schweigend.


    »Die Monadnock kennst du, wenn auch nur von Kriegsgeschichten«, fuhr Lampro fort, »aber sagt dir der Name Melano Krat etwas?«


    Als er den Namen aussprach, konnte Kerato den Schatten deutlich sehen, der auf seinem Vater lastete, aber Lampros Stimme blieb fest.


    »Ich weiß nicht viel«, antwortete Kerato. »Man sagt, dass früher einmal jemand hier gewesen ist, der so hieß, aber die meisten Leute wollen nicht über ihn reden. Wenn man nach ihm fragt, schauen einen alle an, als ob man sie beleidigt hätte. - Wer ist er?«


    Lampro brummte nachdenklich. »Wen hast du nach ihm gefragt?«, wollte er wissen.


    »Den alten Ranker von der Mühle und dann noch Mullion, den Torwächter. Galmei hat noch seinen Vater gefragt, aber der hat auch nichts gesagt.«


    »Gut«, meinte Lampro. »Der alte Ranker redet nicht viel, und Mullion ist ein kluger Mann. Er wird seine Zunge hüten. Ich hoffe nur, dass auch Galmeis Vater nicht zu viel redet, denn der Name Melano Krat könnte viele Leute sehr nervös machen.« Lampro schaute auf seine Schuhspitzen hinab. »Vielleicht war es ein Fehler, unsere Unterhaltung so lange aufzuschieben. Ich hätte wissen müssen, dass ihr euch nach ihm erkundigen würdet. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er schritt schweigend vor Kerato einmal auf und ab, dann redete er weiter. »Vor etwa fünfzehn Jahren kam ein junger Fremder aus dem Osten nach Skarn. Er war sehr groß, wie die meisten Leute von den dortigen Völkern. Er erzählte, er habe seine Heimat an den Seen im Osten schon vor einiger Zeit verlassen, um die Welt zu sehen und sich weiterzubilden. Verständlicherweise waren die Leute ihm gegenüber zuerst recht skeptisch. Der Krieg gegen die Monadnock lag gerade mal zwei Jahre zurück, man war auf Fremde allgemein nicht gut zu sprechen. Doch nach einer Weile legte sich das Misstrauen. Der Fremde erwies sich als sehr höflich und gebildet. Er gewann schnell die Sympathie der Bürger. Auch König Dyas hörte von dem Fremden und seinem Wunsch, sich weiterzubilden. Darum gewährte er dem sympathischen jungen Mann seine Gastfreundschaft. Er lud ihn ein, eine Weile im Land der Geomin zu leben. Der Fremde wohnte im Gästequartier des königlichen Schlosses und war sehr interessiert am Leben und der Kultur unseres Volkes. Etwa zwei Wochen nach seiner Ankunft in Skarn, traf ich das erste Mal mit ihm im Schloss zusammen. Natürlich hatte auch ich schon von dem Fremden gehört und war gespannt, seine Bekanntschaft zu machen. König Dyas hatte mich rufen lassen, weil es in den nördlichen Provinzen große Probleme mit einer Schädlingsplage gab. Die Fürsten Tommot, Sparnac und Haff aus den betroffenen Provinzen, berieten sich gerade mit dem König und mir in der Bibliothek des Nordflügels, als Melano Krat den Raum betrat. Der König hatte auch ihn hinzugebeten, da er vom umfangreichen Wissen des jungen Fremden beeindruckt war und hoffte, dass er vielleicht etwas zur Lösung des Problems im Norden beitragen könnte.


    Der Fremde war, selbst für jemanden aus den östlichen Ländern, sehr groß und trug dunkle, einfache Leinenkleidung. Trotz seiner jungen Jahre, ich schätzte ihn damals auf Ende zwanzig, schimmerten in seinem schwarzen Haar schon viele graue Strähnen. Als er mich sah, bewegte sich sein unsteter Blick über mich hinweg, als ob er jeden Quadratzentimeter an mir aufs Genaueste betrachten wollte. Damals schrieb ich dieses merkwürdige Taxieren seiner Neugier, seinem großen Wissensdurst zu, der ihn durch die Lande ziehen ließ. Heute frage ich mich allerdings, ob er nicht schon zu jener Zeit die ersten Anzeichen seiner späteren geistigen Verwirrung zeigte. Als er erfahren hatte, wer ich war, bat er mich, am nächsten Tag zu Besuch kommen zu dürfen. Von diesem Tag an wich er kaum noch von meiner Seite. Er wollte bei mir bleiben und als mein Schüler die große Schule der Magier der Geomin durchlaufen.


    Zu Beginn war ich im Zweifel. Er war ein völlig Fremder. Niemals zuvor hatten die Geomin die Bücher des Wissens einem Fremden geöffnet. Trotz meiner Bedenken, wollte ich die höfliche Bitte nicht einfach abschlagen. Außerdem kam es ja nicht oft vor, dass sich jemand so eifrig den großen Strapazen des Studiums stellen wollte. So viel Enthusiasmus und Wissensdurst konnte und wollte ich nicht abwürgen. Das wäre, wie du ja selber weißt, gegen meine Prinzipien gewesen. Schon das erste Buch, Ahm, würde früh genug seine Begeisterung bremsen, dachte ich. Aber ich irrte mich. Melano Krat erwies sich als überaus intelligent und hartnäckig. Seine Auffassungsgabe war beeindruckend. Zudem verfügte er über einen eisernen Willen, der ihn schneller zum Ende des ersten Zyklus brachte, als ich zu hoffen gewagt hatte, und ich hoffte inzwischen wirklich, dass er es schaffen würde, denn mit den Wochen, während derer er bei uns, deiner Mutter und mir, wohnte, war auch mein Misstrauen verflogen und wir wurden Freunde. Die Prüfung am Ende des ersten Zyklus, bestand er nach nur vier Wochen Studium. Auch den zweiten und dritten Zyklus durchlief er in unglaublich kurzer Zeit. Hier, in diesem Raum, in unserem alten Laboratorium, wohnte er und eignete sich an diesem alten Tisch dort, bei Tag und bei Nacht, in rasender Geschwindigkeit das Wissen unseres Volkes an. Ich war damals glücklich über seine großen Fortschritte und unterstützte ihn, so gut ich konnte. Immer tiefer drang er in die Geheimnisse der alten Schriften ein, viel tiefer, als ich es zu Beginn für möglich gehalten hatte.« Lampro schüttelte den Kopf. »Immer weiter förderte ich seine Bestrebungen auf dem Weg zum Ziel, zum letzten der zwölf Bücher des Wissens, zur Meisterschaft der Magier der Geomin. Er war für mich damals fast wie ein Sohn.


    Als er dann schließlich, nach etwas mehr als einem Jahr, den letzten der siebenundfünfzig Zyklen beendet hatte und somit das Wissen aller zwölf Bücher in seinem Geist lebte, kam auch er, wie alle anderen Schüler des großen Studiums vor ihm, zu der Erkenntnis, dass seine Ausbildung noch nicht vollendet sein konnte. Weißt du, wenn man die zwölf Bücher des Wissens studiert, wird man sich, je tiefer man in ihr Geheimnis eindringt, nach und nach bewusst, dass jeder Zyklus, jedes Buch, das ganze Studium, eine gemeinsame Quelle besitzt. Sie wird nie namentlich genannt, ihre Existenz nie direkt erwähnt, dennoch dringt die Notwendigkeit ihres Vorhandenseins kontinuierlich in den Geist des Lernenden ein und formt sich dort allmählich zur unumstößlichen Gewissheit. Ein Zentrum aller Dinge, das zugleich Balance und Ruhe aber auch unermessliche Kraft beinhaltet. Das Herz der Lehren, das ihnen erst Leben einhaucht. Wenn der Schüler der Magie an diesem vermeintlichen Ende seines Studiums angekommen ist und ihn der zermürbende Gedanke an den unbekannten Mittelpunkt seines erworbenen Wissens schlaflose Nächte bereitet, ist für seinen Meister gewöhnlich die Zeit gekommen, ihn in das letzte Geheimnis einzuweihen - in das streng gehütete Geheimnis des eigentlichen letzten Buches des Wissens; des geheimen dreizehnten Buches, des Buches ohne Namen - in das Geheimnis des Buches der Macht. Dieses dreizehnte Buch ist das am strengsten bewahrte Geheimnis der Geomin. Zu jeder Zeit wussten immer nur die Könige und Magier von ihm, und in dem ich dir, Kerato, jetzt von diesem Buch erzähle, breche ich den Schwur, den ich damals vor vielen Jahren meinem Lehrmeister, deinem Urgroßvater gegeben habe, niemals mit jemandem dieses Geheimnis zu teilen, der nicht den siebenundfünfzigsten Zyklus erfolgreich beendet hat, und ich werde mich zu gegebener Zeit für diesen Bruch meines Schwurs verantworten. Aber die Zeiten, die kommen, werden schwer, und vielleicht kann dir das, was du heute von mir erfährst nützlich sein. Doch du darfst auf keinen Fall dieses Wissen mit anderen teilen - mit niemandem, verstehst du?«


    Seinem Vater war es sehr ernst, das wusste Kerato. Nie zuvor hatte er ihn mit solcher Eindringlichkeit sprechen hören. Kerato musste wieder schlucken, dann nickte er unsicher.


    Lampro sah seinen Sohn sorgenvoll an, dann erzählte er weiter. »Als nun Melano Krat damals so weit war, dass er das letzte Geheimnis der Geomin erfahren sollte, kamen mir auf einmal Bedenken. Nicht, dass ich ihm plötzlich misstraut hätte. Im Gegenteil, er genoss mein vollstes Vertrauen. Vielmehr zweifelte ich daran, ob es mir zustand, allein die Entscheidung darüber zu treffen, ihm das dreizehnte Buch zu offenbaren. Also beschloss ich zuerst das Einverständnis von König Dyas einzuholen. Leider befand sich der König zu der Zeit auf einer Reise durch mehrere Provinzen. Ich musste seine Rückkehr abwarten.


    Melano Krat wurde indessen, wie zu erwarten war, immer unruhiger und bedrängte mich zunehmend mit seinen Fragen. Noch ahnte er nichts von dem geheimen letzten Buch. Ich wollte ihm nichts davon erzählen, bevor ich das Einverständnis des Königs hatte, also versuchte ich ihn hinzuhalten und mit anderen Aufgaben von seiner inneren Zerrissenheit abzulenken. Aber der König kam nicht, und nach zwei Wochen änderte sich plötzlich Melanos Verhalten. Er machte nicht mehr einen so verwirrten Eindruck und bedrängte mich auch nicht mehr mit seinen Fragen. Ich glaube, er ahnte damals, dass ich ihm etwas vorenthielt, aber er beklagte sich nicht. Stattdessen eröffnete er mir eines Morgens, dass er vorhabe, die Geomin zu verlassen und seine Wanderschaft fortzusetzen. Seine Worte trafen mich schwer. Ich hatte ihn ins Herz geschlossen und wollte ihn nur ungern gehen lassen. Auch deine Mutter und viele andere Leute aus Skarn bedauerten seine Entscheidung sehr. Außer meinen persönlichen Gefühlen über seinen Fortgang, bereitete mir damals allerdings noch etwas anderes Kummer. Ich konnte mir nicht erklären, wie er auf einmal die Lücke bewältigen konnte, die er in seinem Inneren verspüren musste. Kein Magier der Geomin erinnert sich gerne an die schreckliche Zeit nach dem letzten Zyklus zurück, bevor man ihm das große Geheimnis offenbarte. Niemand konnte sich dieser inneren Qual entziehen. Melano musste wissen, dass er nur hier, bei mir in Skarn, davon befreit werden konnte. Trotzdem wollte er gehen. Als er mir seinen Entschluss mitteilte, sah ich zum ersten Mal seit langem wieder das unstete Fliegen seiner Augen und wusste, dass ihm die Entscheidung nicht leicht fiel. Ich bat ihn immer wieder, wenigstens noch die Rückkehr des Königs abzuwarten, um sich von ihm zu verabschieden. Den eigentlichen Grund, warum ich auf die Rückkehr des Königs hoffte, behielt ich weiterhin für mich. Hätte ich damals den Mut gehabt, diese Entscheidung selbst zu treffen, uns wäre viel Leid erspart geblieben. Trotz meines inständigen Bittens, verließ er kurz darauf Skarn, aber vorher nahm ich ihm das Versprechen ab, dass er wiederkommen würde. Er ging mit dem Gift des unvollendeten Wissens in seinem Geist, und ich betete, dass er einen Weg finden würde, sich seiner zerstörerischen Wirkung zu entziehen. Tief in mir spürte ich aber, dass ich einen schweren Fehler beging, indem ich ihn ziehen ließ.


    Etwa eine Woche nach seiner Abreise, kehrte König Dyas zurück, und ich berichtete ihm, was geschehen war. Er zeigte sich sehr besorgt, aber ich befürchte, er erkannte nicht das echte Ausmaß der Qual, die Melano Krats Verstand folterte. Die Wochen vergingen. In Skarn ging alles seinen gewohnten Gang. Nur ich konnte nicht aufhören ständig an Melano Krats hartes Los zu denken. Von Händlern, die in die Stadt gekommen waren, erfuhr ich, dass sie ihn auf dem Weg in den Süden gesehen hatten. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Die Zeit verstrich, und auch ich begann mich wieder mehr dem Alltag zu widmen. Ungefähr sechs Monate nachdem Melano gegangen war, kamst du zur Welt und ich vergaß meinen Lehrling beinahe.


    Fast genau ein Jahr nach Melanos Abreise, erhielt ich dann von einem Eilboten des Königs die freudige Nachricht, dass Melano Krat nach Skarn zurückgekehrt sei. Ich machte mich sofort auf den Weg zum königlichen Schloss. Natürlich war ich sehr aufgeregt. Die fast schon vergessene Sorge um ihn, kehrte auf einen Schlag zurück. Einerseits war ich gespannt darauf, ihn wiederzusehen, den begabten Schüler und Freund, andererseits fürchtete ich auch ein wenig die Begegnung mit ihm. Über ein Jahr lang hatte die innere Suche nach dem Zentrum der Magie an seinem Geist genagt. Was würden die furchtbaren Qualen ihm angetan haben? - Ich wagte kaum daran zu denken.


    Im Schlosshof erwarteten mich der König und Melano Krat. Eine Schar von Leuten hatte sich um sie versammelt; Melanos Rückkehr hatte sich schnell herumgesprochen. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich sofort, dass er nicht mehr der Alte war. Es erschütterte mich bis ins Mark, als ich meine Befürchtungen bestätigt sah. Sein Haar war viel grauer geworden. Die sonst so aufrechte, freie Haltung, hatte sich in eine wie von schwerer Last gebeugte verwandelt. Er war bleich, hatte stark abgenommen. Die Marter des Geistes hatte seinem Körper zugesetzt. Was ich aber in seinen geröteten Augen sah, erschreckte mich viel mehr. Der unstete Blick von damals war einem fiebrigen, aufdringlichen, fast fordernden Starren gewichen. Auf seiner Stirn bemerkte ich einen kleinen geflochtenen Zopf, der ihm bis zur Nasenwurzel herabhing. Ich kannte dieses Symbol. Das Zeichen der Bactriten. Ich sah in die vor wildem Missionseifer glühenden Augen eines religiösen Fanatikers. Tatsächlich war er bei meiner Ankunft im Schlosshof gerade dabei, dem König und der kleinen Versammlung von Leuten mit durchdringender Stimme die Lehren Bactris, seines neuen Gottes, zu verkünden. Ich kannte diese Lehren und die Gefahr, die sie in sich bargen, und ich sah, dass Melano Krat ihnen erlegen war.


    Vor vielen Jahren war auch ich auf Wanderschaft gewesen und hatte, wie er, den Süden bereist. Auch ich war damals zu den Hängen der hohen Berge gekommen und hatte das Volk der Caprock Gummit getroffen. Ein stolzes Volk mit rotem Haar und bronzefarbener Haut. Ihre Gesellschaft und Kultur beeindruckten mich sehr. Ich lernte viel von ihnen. Meine Bewunderung für sie war groß, doch wurde sie von der furchteinflößenden Religion der Caprock Gummit getrübt. Sie verehrten eine Gottheit, die mehr Dämon als Gott war. Sie glaubten, wenn sie sich ihm unterwarfen, nähme er all ihren Hass und ihre Aggressionen von ihnen, weil er vom Hass und dem Bösen lebte, und auf diese Weise, so glaubten sie, könnten sie selbst in Frieden leben. Ich habe nie begriffen, wie ein ansonsten so bewundernswertes, aufgeklärtes Volk, sich einem solchen Glauben verschreiben konnte. Die Priester der Caprock Gummit traten bei den jährlichen Bactrizeremonien als Medien auf. Sie stimulieren sich mit einer starken Droge aus der Rinde und den Früchten eines Baums und warteten, bis Bactri in sie fuhr. Dann stürzten sie sich besessen in die versammelte Menge des Volkes und entrissen den Anwesenden angeblich allen Hass und alle Feindseligkeit des vergangenen Jahres. Die Priester waren in jenem Zustand der Trance unantastbar. Oft schlugen sie mit ihren Priesterstäben wie verrückt auf die Gläubigen ein, um zum Ziel zu gelangen. Selbst Tote wurden bei diesem Treiben in Kauf genommen. Die Caprock Gummit verehrten ihren barbarischen Gott zutiefst, dessen Lehre auf Angst beruhte, vor allem vor sich selbst. Dennoch schafften sie es, die Eskalation ihrer hochkochenden Emotionen, unter der Kontrolle ihrer Priester, auf die jährlichen Läuterungszeremonien zu beschränken.


    Melano Krat hatte dies nicht geschafft. Vielleicht war es sein starker Lerndrang, seine Sucht nach Neuem gewesen, die ihn Bactris Lehren so schnell in sich hatte aufsaugen lassen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Vielleicht war es aber auch die labile Verfassung seines Geistes gewesen, die er aus Skarn mitgebracht hatte, dass er der Führung der Bactripriester entglitten war. Was auch immer geschehen war, im Hof des Schlosses von Skarn stand nicht mehr der Melano Krat, der vor einem Jahr die Geomin verlassen hatte, und dass dies so war, war meine Schuld. Aus dem hoffnungsvollen Anwärter auf größtes Wissen, war ein fanatisch glotzender Missionar eines dämonischen Gottes geworden.


    Eine Zeitlang glaubte ich, ich könnte wieder sein Interesse am Studium der Magie wecken und ihn ablenken von Bactris dunklem Einfluss, leider vergebens. Tag für Tag predigte er in Skarns Straßen die verdrehte Lehre von der Hölle auf Erden und der bedingungslosen Unterwerfung unter Bactris Zorn.


    Der König verfolgte mit Sorge den wachsenden Unmut unter den Geomin. Melano verlangte die Errichtung eines Bactri-Tempels und die Verbannung jeden anderen Glaubens. Dann, eines Nachts, schändete er den Altar der Alten aus Mogot auf dem Hügel hinter dem Schloss. Er zerschlug die alten Statuen und versuchte den großen Sonnenstein auf dem Gipfel des Hügels mit Feuer zu brechen.


    Der König war außer sich vor Zorn. Er ließ Melano Krat umgehend aus der Stadt werfen und verschonte ihn damit vor noch Schlimmerem, um seiner ehemaligen Freundschaft willen. Die aufgebrachte Bevölkerung jagte ihn unter zahllosen Verwünschungen zum südlichen Stadttor hinaus, an dem er erst fünf Tage zuvor freudig empfangen worden war. Ich werde nie vergessen, wie er sich noch einmal auf der Straße vor dem Südtor zum wütenden Mob umdrehte, die Kleider voller Staub und halb zerrissen, die Augen voller Hass. Damals verwünschte er uns alle und versprach, dass wir diesen Frevel noch einmal bereuen würden. Vielleicht war ich damals der Einzige, der seine Drohung ernst nahm, denn ich wusste, wer er war. Ich hatte die Zerstörung gesehen, die er am Altar der Mogoten angerichtet hatte. Das Feuer, das den Sonnenstein fast vernichtet hätte, war kein gewöhnliches gewesen. Er hatte wahrlich nichts von dem vergessen, was er aus den Büchern des Wissens gelernt hatte. Ein Magier der Geomin war an jenem Tag zu unserem Feind geworden, und niemand ahnte es. Ich war sein Lehrmeister gewesen. Ich wusste, zu was er fähig war. Ich hatte ihn zu dem gemacht, was er war.


    Noch am selben Abend ging ich zu König Dyas und teilte ihm meine Befürchtungen mit. Der König ließ, auf meinen Rat hin, die Torwachen verdoppeln und versprach gleich am nächsten Morgen die ganze Gegend von Spähern überwachen zu lassen. Auf halbem Weg vom Schloss nach Hause, hörte ich plötzlich einen Tumult und Rufe in der Nacht. Ich folgte eilig dem Krach und traf am Südtor auf einige Leute. Sie umringten die beiden Leichen der Torwächter. Auf einmal zuckte ein grelles Licht durch die Nacht. Das Geräusch von berstendem Stein erschütterte die schlafende Stadt. Ich fuhr herum und sah die Mauern des Schlosses in zuckenden Lichtblitzen aufleuchten. Die Menge flüchtete schreiend und ließ die beiden Toten Wächter zurück. Ich lief so schnell ich konnte zurück zum Schloss.


    Als ich dort ankam, stand der König und dreißig Mann der königlichen Garde verdrossen vor den eingerissenen Toren des Solod-Hauses. Eine neue schlimme Ahnung überkam mich. Wie du weißt, werden im Solod-Haus die Waffen und Rüstungen der verstorbenen Könige aufbewahrt. Als der herbeigerufene Schatzmeister nach seiner Inspektion bekannt gab, dass nichts fehle, atmete die sich versammelnde Menge erleichtert auf. Im Gesicht des Königs, der der Inspektion beigewohnt hatte, las ich jedoch etwas anderes. Er war kreidebleich. Niedergeschlagen nickte er mir zu, zur Bestätigung meiner bösen Vorahnung. Das dreizehnte Buch der Geomin, das Buch ohne Namen - das Buch der Macht - war aus dem Solod-Haus verschwunden. Nur dem König und mir war das Versteck bekannt gewesen. Melano Krat hatte den geheimsten Schatz der Geomin geraubt, der gleichzeitig der rätselhafte Schlüssel zu jener Quelle der Macht ist, die die alten Mogoten vor langer Zeit entdeckten. Als das Volk der Mogoten vor vielen Jahrhunderten aus dem Norden hier her kam, in die Ebene zwischen den Schultern des Großen Grabens, und das Wissen seiner alten Kultur niederschrieb, schuf es zwölf Bücher des Wissens. Doch irgendwann trafen sie hier, in ihrer neuen Heimat, auf ein Mysterium, das selbst der Meisterschaft ihres Wissens fremd war. Von den Fusiten, einem Volk, das schon lange vor ihnen im Großen Graben lebte - und von denen auch wir zum Teil abstammen - erfuhren sie zum ersten Mal von jenem Stein, den ihre einfachen Nachbarn schon seit langer Zeit kannten und den diese ehrfurchtsvoll den Unverrückbaren nannten. Im Laufe der Zeit lernten auch die Mogoten den Stein und seine Macht über die Naturgewalten kennen, und sie begannen ihn, den Jaspil, wie sie ihn nannten, zu studieren. Ihre besten Gelehrten befassten sich mit dem Stein und drangen Stück für Stück in sein Mysterium ein.


    In den kommenden Generationen wurden die Bücher des Wissens neu geschrieben. Ihr Inhalt besaß eine neue Dimension. Doch erst fünf Generationen später, schrieb einer von ihnen die Zeilen nieder, die das Geheimnis des Steins lüfteten. Jedoch erschreckte das Ergebnis ihrer langen Forschungen die Mogoten so sehr, dass sie beschlossen, ihre gewonnenen Erkenntnisse zu vernichten und die Kräfte des mächtigen Steins ruhen zu lassen. Dem Gelehrten aber, der das Rätsel letztlich gelöst hatte, tat es im Herzen weh, die Forschungsarbeit von vielen Generationen einfach wegzuwerfen, und so schrieb er, gegen den Willen seines Volkes verstoßend, ein dreizehntes Buch, das Buch der Macht, und er verbarg es vor den anderen. Allerdings fürchtete auch er den Missbrauch seiner Entdeckung, deshalb hatte er sein Wissen zum Schutz in den alten Zeichen des Nordens niedergeschrieben, die schon damals nur noch wenige Gelehrte der Mogoten beherrschten.


    So steht die Geschichte der Mogoten und die des großen Steins auf den ersten Seiten des dreizehnten Buches niedergeschrieben, bevor die Verschlüsselung beginnt.


    Im Laufe der Zeit vermischte sich das Volk der Mogoten langsam mit den benachbarten Fusiten, und die alten Linien der Mogoten starben aus. Ihre Sprache blieb aber als die Sprache der Wissenschaft erhalten, die Gelehrten der Geomin beherrschen sie noch heute. Das Wissen um die alten Zeichen aus dem Norden ging jedoch verloren. Das geheime dreizehnte Buch wurde vom Vater zum Sohn immer weitergegeben und im Laufe der Jahrhunderte zum Erbgeheimnis der Könige der Geomin und ihrer Magier. Den Standort des Steins sicherten die Mogoten damals, nach dem sie seine Kräfte kannten, indem sie ihn unter einem großen Erdhügel vergruben, den sie ständig bewachten. Aus der kleinen Wache am Hügel erwuchs mit den Jahren eine Siedlung, die viel später zu unserer Stadt Skarn wurde. Die Existenz des Steins wurde zur Legende, der Zweck des Hügels geriet beim Volk in Vergessenheit. Es ist der Hügel im Park, hinter dem Schloss, auf dessen Gipfel der Altar der Mogoten steht, den Melano damals schändete. Nur diejenigen, die von der Existenz des dreizehnten Buches wussten, die Könige und Magier, vergaßen den Hügel nicht und das, was er verbarg. Der Titel ›Bewahrer‹, den ich heute trage, ist nicht nur eine alte Phrase, wie wohl die meisten glauben. Er ist geblieben, seit damals die Mogoten die erste Wache vor dem Hügel postierten.«


    An dieser Stelle machte Lampro eine Pause, um die Geschichte auf seinen Sohn wirken zu lassen und ihm Zeit zu geben, Fragen zu stellen. Aber das war nur ein Grund für seine Unterbrechung. Das Nächste, was er zu erzählen hatte, würde sehr weh tun. Ihm und Kerato. Der Gedanke quälte ihn.


    »Hast du soweit alles verstanden?«, fragte er seinen etwas verstört dasitzenden Sohn.


    Kerato hatte tatsächlich Fragen. Der Aufschub ließ Lampro etwas entspannen. Aber er würde noch heute die ganze Geschichte erzählen; Kerato sollte alles erfahren.


    »Dieser Melano Krat«, begann Kerato zögernd, »hat also das dreizehnte Buch geklaut. Aber woher wusste er überhaupt, wo es war? Du hast gesagt, nur der König und du wussten, wo es versteckt war.«


    Lampro nickte. »Diese Frage hatte ich mir damals auch gestellt. Da nur wir beide das Versteck kannten, ich aber nie darüber gesprochen hatte, blieb nur der König übrig. Ich fragte ihn nie danach, aber als sich der Tag des Unheils jährte, und die Erinnerung an die Ereignisse wieder kam, trat er an mich heran und gestand mir niedergeschlagen, dass er damals gehofft habe, den offensichtlich total verwirrten Freund mit der Kunde in die Realität zurückholen zu können, dass seine Ausbildung bei den Geomin noch nicht abgeschlossen sei. Sein Kummer über Melanos Zustand war groß gewesen, und in einem schwachen Augenblick offenbarte er ihm die Existenz und das Versteck des dreizehnten Buches. Melano Krat nahm damals von seinen Worten angeblich keine Notiz. Inzwischen wissen wir, dass dem leider nicht so war.«


    »Aber warum ist dieses Buch eigentlich so wichtig?«, wollte Kerato wissen. »Ich denke, die alten Zeichen kann sowieso niemand mehr lesen. Also kann dieser Melano Krat doch gar nichts damit anfangen, oder?«


    »Für den gequälten Geist eines Absolventen des siebenundfünfzigsten Zyklus reicht bereits das, was auf den ersten Seiten des Buches in lesbarem Mogot steht, um ihm inneren Frieden zu geben. Das Wissen um die Existenz des mächtigen Steins und seiner Natur, die Gewissheit, das Herz der ganzen Magie erkannt zu haben, auch wenn er es nicht beherrschen kann, reicht schon aus, um sein volles Gleichgewicht wieder zu erlangen. Es ist sonst so, als sehe man überall das Licht des Tages, ohne vom Bestehen der Sonne zu wissen. Außerdem bedeutet die Tatsache, dass niemand die alten nordischen Zeichen mehr lesen kann, nicht unbedingt, dass das so bleiben muss. Die Magier der Geomin bemühen sich seit langem, die alten Schriften wieder zu entziffern, und das mit Erfolg. Wahrscheinlich wäre es mir schon möglich, den größten Teil des dreizehnten Buches zu übersetzen, aber die Bemühungen um die Entschlüsselung dieser alten Zeichen, hatte nie zum Ziel, das Geheimnis des Jaspil wiederzuentdecken. Die Magier der Geomin respektierten immer die Entscheidung der Mogoten und tasteten das Geheimnis des Steins nicht an. Die Bestimmung der Schriften hatte stets einen rein sprachwissenschaftlichen Hintergrund. Jetzt hat allerdings Melano Krat das Buch, und ich bezweifle, dass ihn das Gebot der alten Mogoten besonders interessiert. Er verfügt über die Intelligenz und das nötige Wissen, die Schriften zu entschlüsseln, und er hatte fast fünfzehn Jahre Zeit dazu. Ich kann nur hoffen, dass das nicht genug war. Aber sein Auftauchen bei den Monadnock bedeutet nichts Gutes, da bin ich sicher. - Mein Gott… Fünfzehn Jahre. - Ich hatte ihn tatsächlich schon fast vergessen.« Lampro machte ein düsteres Gesicht.


    Kerato hatte ihn nie zuvor so bleich und bedrückt gesehen. Der Anblick belastete ihn sehr.


    »Seit vielen Jahrhunderten war das Geheimnis des Steins geschützt«, sprach Lampro weiter, »doch jetzt ist es in ernster Gefahr, und ich trage die Schuld. Von mir selbst, dem ›Bewahrer‹, hat Melano das Wissen erhalten, das uns nun allen zum Verhängnis werden könnte. Ich habe mich in den vergangenen Nächten mehrmals mit König Dyas im Schloss getroffen und mit ihm über Ignimbrits Nachricht gesprochen. Er war sehr bestürzt, wieder von Melano Krat zu hören. Der König hat alle Fürsten des Landes zur Beratung einberufen. Aber ich fürchte, wir können nur abwarten und sehr wachsam sein.« Wieder machte Lampro eine Pause. Sein Blick ruhte auf Keratos konzentriertem Jungengesicht. Bevor er fortfuhr, holte er tief Luft. »Ich muss dir noch etwas sagen, Kerato. - In jener Nacht damals, stahl Melano Krat nicht nur das dreizehnte Buch, er verwüstete nicht nur das Portal des Solod-Hauses und tötete die Torwachen. - Nachdem er das Buch genommen hatte und alles rund um das Schloss in heller Aufregung war, schlich er sich heimlich hierher«, Lampros Lippen zitterten, »und tötete deine Mutter.«


    


    *


    

  


  
    Am nächsten Morgen verließ Kerato das Haus, um auf dem Markt einzukaufen. Er schlenderte gedankenversunken durch die Straßen und bog dann in die breite Hauptstraße ein, die das Nordtor mit dem Südtor verband. Seine Füße fanden ihren Weg wie von selbst durch das dichte Getümmel, das überall herrschte. Bis zum Blütefest waren es nur noch wenige Tage. Die Stadt kochte vor Geschäftigkeit. Der Himmel war stahlblau, die warmen Strahlen der Sonne verwandelten den brodelnden Wochenmarkt in ein farbenprächtiges, chaotisches Meer aus Tausenden von Stimmen und Gerüchen. In schwarzen, fettglänzenden Pfannen brutzelten verführerisch duftende Gerichte, die von dicken Männern mit dampfgeröteten Augen lautstark angepriesen wurden. Eine alte Bauersfrau füllte hinter ihrem Stand die Säcke der Kunden mit den Äpfeln vom letzten Jahr, die so runzelig waren wie ihre Hände. Daneben kauerte ein Tuchhändler im Schneidersitz zwischen seinen grünen, rostroten und gelben Ballen und bestickte gerade ein blaues Tischtuch mit schwarzen und goldenen Fäden. Gemüse, Getreide, Fleisch und Mehl; Töpfe, Fässer und Wagenräder; Jongleure und dressierte Tiere; Nützliches und weniger Nützliches, alles türmte und drängte sich inmitten des hektischen Treibens des Marktes; ein prächtiges Schauspiel, an dem sich Kerato immer gerne erfreut hatte. Doch heute konnte er all dem nichts abgewinnen. Für ihn war die Welt an diesem Morgen nur grau und unwirklich. Seit ihm sein Vater vom Tod seiner Mutter, ihrem wirklichen Tod, erzählt hatte - bisher hatte er immer gedacht, sie sei an einer Krankheit gestorben -, war er wie betäubt. Alles um ihn herum kam ihm entfernt und unwichtig vor. Die Welt schien ihre Farben verloren zu haben. Sein Vater hatte ihm noch mehr erzählt, aus jenen Tagen vor fünfzehn Jahren, aber es hatte nur noch teilweise den Weg in sein Bewusstsein gefunden. Er war damals wahrscheinlich nur deshalb dem hinterhältigen Mörder entgangen, weil Melano Krat nichts von seiner Existenz gewusst hatte und das schlafende Kind im Nebenzimmer nicht bemerkte. Sein Vater hatte ihm noch von einem Boten der Caprock Gummit erzählt, der zwei Tage nach jener unheilvollen Nacht bei den Geomin eingetroffen war. Melano Krat war der starken Droge der Bactripriester verfallen, so dass die Caprock Gummit seiner bald überdrüssig geworden waren. Als er aber eines Morgens plötzlich verschwunden war, wich ihre anfängliche Erleichterung schnell großer Sorge, denn sie wussten von der großen Magie, die er bei den Geomin erworben hatte und die nun von einem verblendeten Geist gelenkt wurde. Also schickten sie Boten aus, zu den verschiedenen Nachbarn, um sie zu warnen. Doch die Warnung kam zu spät. Ein Suchtrupp, der noch in der Nacht des Überfalls losgeschickt worden war, kehrte nach einer Woche erfolglos nach Skarn zurück.


    All das war gestern nur noch unterbewusst in die Windungen von Keratos Gehirns gesickert. Das Schicksal seiner Mutter hatte wie ein Paukenschlag die leiseren Töne der anderen Ereignisse übertönt. Doch jetzt, mit der ernüchternden Frische des neuen Tages, fanden auch diese Einzelheiten wieder ihren Weg in Keratos Verstand. Wut begann sich in seine Trauer zu mischen. Kerato wunderte sich über seine intensiven Gefühle. Schließlich hatte er seine Mutter überhaupt nicht gekannt. Dennoch brannte die Wahrheit über die tatsächlichen Umstände ihres Todes wie Feuer in seinem Schädel. Ihr Verlust schmerzte ihn nun mehr als je zuvor.


    Sein Weg hatte ihn zu einem Stand geführt, an dem Bier, Wein und verschiedene andere Getränke verkauft wurden. Er kaufte einen Lederschlauch voll Apfelwein und einen Becher zum sofort trinken.


    Der verschwitzte, vollleibige Verkäufer, dessen Tresen voller Kunden war, wollte schon die Bestellung des jungen Schnösels ignorieren, dann sah der Mann die kochende Flut von Gefühlen in den angestrengt blickenden Augen des Jungen. Sein Scher-dich-weg-Kleiner Lächeln erstarb, und er bediente Kerato anstandslos.


    Nachdem er seinen Becher Apfelwein geleert hatte, kaufte Kerato noch drei große Laibe Brot und einen kleinen Sack runzeliger Äpfel; außerdem Kartoffeln und einen Sack Mehl. Als er gerade einige frisch gerupfte Pelags begutachtete, fiel sein Blick unvermittelt auf eine Gestalt, die nicht weit von ihm inmitten des dichten Marktgetümmels stand. Sie war in eine zerlumpte Kutte gehüllt und betrachtete die Auslage eines Standes. Ihr Gesicht war unter einer weiten Kapuze verborgen. War das der Kutscher vom Vortag, den Kerato beobachtet hatte? Als sich die vermummte Gestalt nach vorne beugte, um die Auslage genauer zu betrachten, sah Kerato etwas im Schatten unter der Kapuze. Etwas, das für einen Augenblick aus der Düsternis der Kopfbedeckung ins helle Tageslicht hinauspendelte. Der Fremde dort drüben trug einen Stirnzopf.


    Kerato spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Nach wenigen Sekunden schloss sich die Menge wieder zwischen ihm und dem Fremden, aber der Schreck ließ ihn noch eine ganze Weile wie gebannt auf den Punkt starren, wo die Gestalt aufgetaucht war. Noch gestern war ihm die Geschichte seines Vaters wie ein grausamer Bericht aus alter Zeit vorgekommen, doch jetzt schien sie auf einmal schrecklich real und greifbar nah. Die Angst schloss sich wie ein kaltes Tuch um Kerato. Hilflos und verlassen stand er in der Menge und erinnerte sich wieder an das Gesicht seines Vaters, das sagte: ›Ich fürchte, dass wieder schwere Zeiten vor uns liegen.‹


    


    *


    

  


  
    In der Hauptstadt der Monadnock, saß Melano Krat bei Kerzenlicht in einer Kammer im rückwärtigen Teil des neuen Bactritempels. Den Blick unablässig auf die Seiten des geheimen Buches der Macht gerichtet, spielten seine mageren Finger mit einer kleinen silbernen Münze. Schon unzählige Male hatte er die alte Schrift studiert, seitdem ihm vor einigen Jahren die Entschlüsselung gelungen war. Der große Quell der Macht. Der Stein Jaspil, oder das Alte Lot, wie er im dreizehnten Buch oft bezeichnet wurde, bald würde er ihm gehören! Es war ein Spiel mit dem Feuer, dessen war er sich bewusst. Der Stein war unberechenbar. Auch mit Hilfe des Buches würde es nicht leicht werden, seinen ungeheuren Kräften zu begegnen. Aber er musste ihn besitzen. Nur so würde Bactris Rache an den Geomin vollkommen sein. Er würde sie für seinen Herrn in den Staub treten. Ihr grünes Land zu einer Wüste aus Asche versengen. Mit Hilfe des Steins, würde er ein neues Reich, Bactris Reich, errichten. Und dann würden sie ihm dienen. Dem, den sie einst verspotteten!


    Der Gedanke ließ Melanos Augäpfel, glasig vor Erregung, aus den Höhlen treten. Ein schrilles, irres Gelächter schüttelte seinen knotigen Leib. Die Münze wanderte wie ein silbernes Insekt hektisch durch seine Finger.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner bizarren Zukunftsvision. Mit ärgerlicher Stimme ließ er die Wache vor seiner Tür eintreten. Seine Laune besserte sich sofort, als diese ihm von der Rückkehr des Spions berichtete. Kurz darauf betrat eine in Lumpen gehüllte Gestalt den Raum und wartete schweigend auf ein Zeichen ihres Herrn. Melano Krat ließ ihn ungeduldig nähertreten. Der Bericht des Spions bereitete seiner guten Stimmung ein schnelles Ende. In der Hauptstadt der Geomin waren alle Wachen verstärkt worden. Die Königsgarde sicherte zusätzlich den Hügel im Schlossgarten. Melano war außer sich vor Wut! Jemand hatte die Geomin gewarnt. Jetzt würde es unmöglich sein, an den verborgenen Stein in seinem Hügelgrab heranzukommen. Er hatte ihn stehlen wollen, heimlich, bei Nacht, aus dem schlafenden Skarn, wie es ihm vor vielen Jahren schon einmal mit dem Buch gelungen war. Aber Skarn und die Geomin schienen nicht so fest zu schlafen, wie er gehofft hatte. Sie mussten von seiner Rückkehr in den Großen Graben erfahren haben, warum sonst sollten sie wohl ihre Wachen so verstärken. Aber er brauchte den Stein! Das Monadnockheer war wild und groß, doch die Kampfstärke der Geomin war ihm bekannt. Tief unter seinem fanatischen Ehrgeiz verborgen, fürchtete er die Schlacht gegen einen womöglich ebenbürtigen Gegner. Die Vorstellung, nicht an den großen Stein heranzukommen, machte ihn rasend. Seine Pläne waren durchkreuzt.


    Vor Wut kochend, lief er im Raum auf und ab, wie ein Tiger im Käfig. Auf einmal fiel sein hasserfüllter Blick auf die sich ängstlich vor ihm zurückziehende Gestalt des Spions. Zwei zischende Worte brachen dem Überbringer der schlechten Nachrichten beide Unterarme. Ein erbärmliches Geheul drang aus der Kehle des Unglücklichen, dann streckte ihn ein weiterer unsichtbarer Schlag nieder und ließ ihn mit gebrochenem Genick verstummen.


    Melano starrte den Toten mit versteinerter Miene an. Der Stein der Geomin war plötzlich unerreichbar geworden. Doch musste Bactris Rache vollzogen werden, und er würde dafür sorgen. Sein dürrer Körper bebte. Ja, er würde sie vollziehen, aber dazu musste er nun einen Weg beschreiten, der ihn vor Unbehagen erzittern ließ. Das Buch der Macht enthüllte viele Mysterien. Einige davon waren fast noch phantastischer als der Stein selbst.


    


    *


    

  


  
    Charly Lyell saß auf dem Sockel eines Brückenpfeilers am Freiburger Busbahnhof. - Er wartete. - Seit Tagen suchte er jetzt schon nach dem Jungen, der Zeuge seines Erlebnisses in der Seitenstraße gewesen war. Er hatte sich für eine Weile von Benioff und seiner Gruppe getrennt, mit der Ausrede einen Bekannten besuchen zu wollen, der sich angeblich auch zur Zeit in Freiburg aufhielt. Er hatte nicht gewagt, die Wahrheit zu erzählen. Dafür war die Sache einfach zu verrückt.


    Benioff hatte zwar etwas misstrauisch dreingeblickt, aber nichts gesagt. Am nächsten Morgen war Charly aufgebrochen. Er hatte Schulhöfe beobachtet und vor den Schulen nach Schulschluss gewartet, der Junge war aber nirgends aufgetaucht. Immer wieder kehrte er zu der Stelle zurück, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, vergebens. Wo er auch suchte, keine Spur von dem kleinen Kerl. Charly kamen langsam wieder Zweifel, dass es ihn wirklich gab. Das Ganze war jetzt schon fast eine Woche her. Vielleicht sollte er einfach alles vergessen und sich wieder der Realität widmen. Schließlich hatte er durch die erfolglose Suche das Einkommen mehrerer Tage in den Wind geschossen, und er war ganz sicher nicht in der Position, einen solchen Verlust einfach so weg zu stecken. Sein letztes Geld hatte er gestern verbraucht. Jetzt war er endgültig pleite und hatte gar keine andere Wahl, als sich wieder eine einträgliche Stelle in der Fußgängerzone für seinen Mundharmonikaauftritt zu suchen.


    Trotz der finanziellen Sorgen, drehten sich Charlys Gedanken unablässig um das, was vor einer Woche passiert war. Dieses blaue Licht... Es ließ ihn nicht mehr los. Die Erinnerung bereitete ihm eine Gänsehaut. Es war nicht wirklich Angst, was er fühlte. Es war mehr eine beunruhigende Neugier. Dieses Licht war so seltsam, so fremd gewesen. Es hatte in fasziniert und gleichzeitig gelähmt. Er wollte um jeden Preis die Quelle dieses Lichts finden.


    Hin und her gerissen zwischen Müssen und Wollen, saß Charly auf dem von der Nachmittagssonne erwärmten Steinsockel der großen blauen Stahlbrücke, die sich über den Bahnhof spannte. Er beobachtete die Menschenschlange, die sich vor einer offenen Bustür drängelte. ›Ehrenstetten‹, stand auf der Anzeige des Busses. Dann wechselte der Schriftzug und es erschien ›über Wittnau‹.


    Charly mied den Bahnhofskiosk, an dem er sich sonst um diese Zeit mit den anderen traf. Er wollte Benioff lieber nicht begegnen; irgendwie hatte er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Vielleicht weil Benioff und die anderen ihn damals so vorbehaltlos aufgenommen hatten und er sich jetzt einfach so mir nichts, dir nichts abgesetzt hatte. Hätte er sich Benioff anvertrauen sollen? Vielleicht hätten sie gemeinsam den Jungen längst ausfindig gemacht. Aber vielleicht wäre er auch nur ausgelacht worden, und das zurecht. Die Geschichte war einfach zu verrückt! - Aber er hatte dieses Licht gesehen; es war da gewesen, in diesem schwebenden Etwas.


    Ein lautes Gejohle riss ihn aus seinen Gedanken. Am anderen Ende des Busbahnhofs sah er ein paar Kinder, die für den Lärm verantwortlich waren. Er schaute ihnen eine Weile abwesend zu, bis sein Verstand plötzlich registrierte, dass die Kinder Skateboards dabei hatten.


    Mit einem Funken neuer Hoffnung rutschte Charly von seinem Sitzplatz herunter und näherte sich den Kindern unauffällig.


    Er waren drei Jungen und ein Mädchen, die mit ihren Boards abwechselnd über den Randstein sprangen und sich gegenseitig anfeuerten. Doch keiner der Jungen war ›sein‹ Junge. Charly wollte sich schon resigniert abwenden, als er etwas abseits noch jemanden entdeckte. Er erkannte ihn sofort. Der Junge trug eine zu große Schildmütze falsch herum. Die Hälfte seiner Stirn war von einem enormen Pflaster bedeckt. Seine linke Hand steckte in einem dicken Verband. Kein Zweifel, das war ›sein‹ Junge. Es gab ihn also doch. Er saß zusammengekauert im Schatten eines Baumes und schaute den anderen zu.


    ›Und jetzt?‹ Charly legte die Stirn in Falten. Sollte er einfach zu dem Jungen hingehen und ihn fragen, ob er vor ein paar Tagen zufällig auch ein schwebendes, leuchtendes Ding in der Straße gesehen hatte? - Womöglich hatte er ja nichts gesehen. Und was war, wenn er was gesehen hatte, sich aber nicht mehr erinnern konnte? So wie er aussah, schien er ganz schön was abbekommen zu haben. Manchmal, so hatte Charly gehört, verdrängten Menschen traumatische Ereignisse, besonders Kinder. Anscheinend hatte der Kleine vor einigen Tagen gleich zwei Ereignisse durchlebt, die man wohl als traumatisch bezeichnen konnte.


    Wie auch immer, Charly brauchte eine Antwort. Ohne genau zu wissen, was er sagen sollte, ging er zu Frank Press hinüber.


    


    Im Schatten war es einigermaßen auszuhalten. Das helle Sonnenlicht tat Frank noch immer in den Augen weh. An Skateboarden war noch nicht zu denken, aber wenigstens konnte er wieder nach draußen. Seit dem Nachmittag seines Unfalls, musste er ständig an den seltsamen Heimweg denken. Der heftige Zusammenstoß mit dem Fahrrad hatte ihm eine leichte Gehirnerschütterung, eine gewaltige Beule und einen angebrochenen kleinen Finger eingebracht. Die Erinnerung an das, was danach geschehen war, existierte nur schemenhaft in seinem Kopf. Einige Teilstücke des Weges, den er gegangen sein musste, fehlten ihm ganz. Dr. Steinmann hatte ihm erklärt, dass es bei Gehirnerschütterungen öfters zu kleinen Gedächtnislücken kommen könne und auch zu veränderter Farbwahrnehmung, als Frank ihm von den komisch gefärbten Häusern und Bäumen in der Sedanstraße erzählt hatte. Das andere hatte Frank dem Doktor verschwiegen. Genau wie Charly, traute er sich nicht, jemandem davon zu erzählen. Die Sache mit dem schwebenden Loch war einfach zu gestört, und obwohl er allen Grund dazu hatte, sie auf seinen verbeulten Schädel zu schieben, glaubte er nicht, dass es so war. Dieses Ding war anders gewesen, anders als die falschen Farben, viel wirklicher, es war wirklich gewesen.


    Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Die Phantasie eines Dreizehnjährigen verfügte aber über genügend Freiraum, sodass sich sogar eine so absonderliche Sache wie diese darin unterbringen ließ. Deshalb verursachte jene Erinnerung Frank viel weniger Unbehagen als Charly, der sich ihm nun mit zögernden Schritten näherte.


    


    Als sich ihre Blicke trafen, bemerkte Charly im Gesicht des Jungen sofort die erhoffte Reaktion. Die großen verschreckten Augen beantworteten Charly direkt die Frage, die er seit Tagen mit sich herumtrug. Der Junge hatte es also auch gesehen.


    »Darf ich?«, fragte Charly und deutete neben Frank auf den Boden.


    Der Kleine zuckte mit den Schultern und nickte.


    Charly ließ sich neben ihm nieder und überlegte kurz, wie er anfangen sollte, dann sagte er: »Ich heiße Charly, und du?«


    »Frank.« Ihm viel Charlys Akzent auf. »Sind Sie 'n Ami?«


    Charly schmunzelte. »Nein, Engländer« Er sah einen Moment auf Franks bandagierte Hand, dann fragte er vorsichtig: »Du erinnerst dich an mich, oder?«


    Frank sah ihn unsicher an, nickte dann aber. »Sie waren auch dort... wo das leuchtende Loch war. Ich hab' Sie gesehen.«


    ›Loch?‹, dachte Charly verblüfft. »Loch?«, wiederholte er nochmal laut. »Du denkst, dass das Ding ein Loch war?«


    Frank sah verwirrt zu Boden. »Ja. - Ich glaube schon.«


    Ein Loch. - Charlys Gedanken kehrten wieder in die Straße zurück. Er hatte etwas in dem Ding gesehen, in dem Leuchten, aber vielleicht war es ja nicht darin, sondern dahinter gewesen. - Ein Loch. - Aber wohin führte es?


    »Wie lange bist du eigentlich dort gewesen?«, fragte er Frank. »Weißt du, dieses... Loch… Ich habe irgendwie gar nicht mitbekommen, wann du gegangen bist.«


    »Ich weiß es auch nicht mehr so richtig«, antwortete Frank. »Ich war an dem Tag... Ich hatte einen Unfall. Ich glaube, ich bin irgendwann einfach losgelaufen. - Ich hatte Angst.«


    »Dann hast du das also nicht mehr gesehen?« Charly holte die kleine Silbermünze aus seiner Jackentasche hervor und zeigte sie Frank.


    »Nein«, antwortete Frank. »Was ist damit?« Er betrachtete die Münze verwirrt.


    »Keine Ahnung«, sagte Charly. »Sie kam aus dem Ding herausgeflogen.«


    Beide starrten eine Weile schweigend die Münze an.


    »Aus dem Loch?«, fragte Frank, nachdem er die Information verdaut hatte. »Und dann?«


    »Nichts«, antwortete Charly. »Das Ding ist einfach wieder verschwunden.« Frustriert steckte er die Münze zurück in seine Tasche.


    Irgendwie hatte sich Charly mehr von der Unterhaltung erhofft, auch wenn er nicht genau wusste, was. Na ja, wenigstens hatte er nun Gewissheit; er war nicht verrückt.


    Eine Weile saßen sie nur so nebeneinander und starrten ins Leere, dann meinte Frank: »Vielleicht haben ja noch mehr Leute das Loch gesehen.«


    Charly schaute ihn fragend an. »Nein, außer uns beiden war niemand in der Straße.«


    »Ich meine ja nicht dieses Loch«, entgegnete Frank. »Vielleicht gibt es noch mehr von den Dingern -, woanders.«


    An diese Möglichkeit hatte Charly noch nicht gedacht. Der geschundene Kopf des Kleinen schien jedenfalls nur äußerlich Schaden genommen zu haben. Aber wie half ihnen das weiter? Wie sollten sie die anderen ausfindig machen, falls es sie gab? Und selbst dann war es noch sehr fraglich, ob diese Leute mehr wissen würden als sie.


    


    *


    

  


  
    Der Kaffee, den sich Eddie am Morgen nach der alptraumhaften Nacht gemacht hatte, war stark. Mit der dampfenden Tasse in der Hand, schlenderte er in Unterhose und T-Shirt zum offenen Fenster seines Mansardenzimmers und sah auf die Straße hinab. Die Wärme der Morgensonne flutete wohlig über die Haut seiner Unterarme. In den Bäumen vor seinem Fenster zwitscherte eine ganze Kolonie Spatzen. Das Licht der Sonne ließ die feuerroten Geranien hell erleuchten, die seine Vermieterin, Frau Trümpy, im Kasten vor seinem Fenster gepflanzt hatte.


    Es tat gut all das zu sehen, nach allem, was in der letzten Nacht geschehen war. Der Überfall, und dann der Alte Kauz mit seiner haarsträubenden Geschichte. Die Ereignisse drehten sich wie ein trüber Cocktail aus Angst und Verwirrung in seinem Kopf. Und zu all dem kam auch noch Isaura dazu. - Mein Gott! - Durch den ganzen Wahnsinn, der nach dem Jazzhaus passiert war, hatte er sie fast vergessen. Ihre Lippen streiften noch einmal in Gedanken sein Ohrläppchen - ›Nächsten Freitag‹, hörte Eddie sie wieder in sein Ohr flüstern.


    Eddie hing noch eine Weile seinen bittersüßen Gedanken an Isaura nach, aber im Grunde war er sich bewusst, dass sie nur eine Ausflucht waren. Füllstoff, der seinen Kopf beschäftigte, ihn blockierte, um das Andere zu verdrängen, was dahinter lauerte. Er hatte gehofft, dass die Welt an diesem Morgen wieder besser, vor allem vernünftiger aussehen würde, aber dem war nicht so. Die Ereignisse der letzten Nacht blieben mysteriös, erschreckend und zugleich auch lächerlich. Dieser Sander. - Zuerst hatte er ihn für ziemlich daneben gehalten. Später war er sich da nicht mehr so sicher gewesen. Irgendwie war Etwas an dem alten Mann gewesen, das Eddie den Eindruck vermittelt hatte, es mit einem vernünftigen Menschen zu tun zu haben. Dessen ungeachtet, blieb seine Geschichte völlig unglaublich. Vielleicht war es diese Diskrepanz zwischen der Glaubwürdigkeit der Geschichte und der ihres Erzählers, die Eddies Neugier weckte. Aber natürlich war das nicht alles. Da war ja noch dieser Wächter, wie Sander ihn genannt hatte, ganz zu schweigen von den beiden Angreifern. Nein, das war keine Geschichte, die sich irgendein ausgeflippter Opa ausgedacht hatte. Irgendwas war da oberfaul, und Eddie wollte wissen, wie und warum er da mit hineingeraten war. Dass er etwas damit zu tun hatte, stand wohl außer Frage; nicht nur wegen der Vorfälle von letzter Nacht. Je mehr Eddie über die Worte Sanders nachdachte, über die Geschichte dieses Steins, der oben im Münster versteckt sein sollte, umso mehr beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Es war nicht unangenehm, ganz im Gegenteil sogar, aber trotzdem eben seltsam. Das eigentlich Interessante aber war, dass er dieses Gefühl kannte. Es war ihm sogar sehr vertraut. Doch erst heute Morgen war ihm bewusst geworden, woher er es kannte.


    


    Gegen Viertel vor sechs an diesem Nachmittag, näherte sich Eddie dem mit Sander vereinbarten Treffpunkt auf der Ostseite des Münsterplatzes. Einige gelangweilte Straßenhändler boten an ihren Holzständen noch Schmuck und Töpferwaren an, ansonsten war der Platz fast menschenleer. Das Münster erhob sich, wie immer, wuchtig und doch elegant in den Himmel, und, wie immer, jagte Eddie der Anblick einen Schauer über den Rücken. Und ebenfalls wie immer, war da dieses Gefühl. Ein Gefühl der Vertrautheit, so als käme man gerade nach Hause. Eddie hatte dies stets als Ausdruck seiner Bewunderung gedeutet. Er mochte einfach den mächtigen Bau mit seinen fürchterlichen Sandsteinfratzen und den vielen verspielten Winkeln und Ecken. Seit heute Morgen zweifelte er jedoch an seiner bisherigen Interpretation dieses Gefühls. Letzte Nacht hatte Sanders Geschichte in ihm die gleichen Empfindungen ausgelöst und doch war es auch irgendwie anders gewesen; intensiver, klarer - so, als wäre eine Milchglasscheibe in seinem Inneren entfernt worden. Plötzlich fürchtete er sich vor dieser Vertrautheit, die er sonst als sehr angenehm empfunden hatte. Was geschah hier nur mit ihm?


    Eddie hatte den Platz von Westen betreten. Am großen Portal des Münsters wandte er sich nach rechts und folgte der Südflanke des Kirchenschiffs Richtung Osten. Etliche Meter über seinem Kopf schwebten die steinernen Monster der Wasserspeier vorüber, der allgegenwärtige Taubenschwarm pickte in der Nähe die letzten Krümel des Tages aus den Ritzen des Pflasters. Kurz darauf stand Eddie am vereinbarten Treffpunkt, dem östlichen Ende des Münsters, und schaute sich mit gemischten Gefühlen um. Es war beinahe sechs Uhr. Niemand war zu sehen. Eddie erwog kurz die Möglichkeit, doch nur irgendeinem makabren Aprilscherz aufgesessen zu sein, verwarf die Idee aber schnell wieder.


    Die Luft im Schatten des Münsters war ruhig und kühl. Es war jetzt schon zwei Minuten nach sechs, aber noch immer war niemand zu sehen. Eddie ließ seinen Blick unruhig über die Peripherie des Platzes schweifen, ohne etwas zu entdecken. Seine Hände spielten nervös mit dem Inhalt seiner Jackentaschen.


    Auf einmal meinte er, im Schatten einer nahen Seitenstraße, die große Gestalt von Olaf dem Wächter zu erkennen. Im gleichen Moment hörte er schräg über sich ein leises Zischen.


    »Psst...! Herr Sonnenbrenner… Hier oben.«


    Eddie fuhr herum und sah erschrocken in die Höhe. Heinrich Sanders Gesicht schaute über die Balustrade des Münsters auf ihn hinab.


    »Bitte, kommen Sie hier herüber, Edmund«, rief ihm Sander zu; gerade so laut, dass Eddie ihn noch verstehen konnte.


    Während sich Eddie sprachlos der Außenmauer des Münsters näherte, verschwand oben Sanders Kopf hinter der Brüstung. Was um alles in der Welt tat dieser verrückte Alte da oben? Eddie war gespannt, was als Nächstes passieren würde. Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als ein dickes Hanfseil zu ihm heruntergelassen wurde. Unten am Seil befand sich eine Schlaufe. Eddie erinnerte der Anblick des herabgleitenden Seils unangenehm an einen Henkersstrick.


    »Steigen Sie mit dem Fuß in die Schlaufe, Edmund, und halten Sie sich gut fest«, rief Sander leise von oben herab. »Wir ziehen Sie herauf.«


    Eddie starrte das dicke Seil an, das vor ihm baumelte. Das hier konnte doch nicht wirklich passieren. Wo war er da nur hineingeraten? Die Empfindungen, die er immer in der Nähe des Münsters hatte, trafen ihn jetzt mit ungewöhnlicher Intensität. Er schwitzte. Das Mauerwerk schien sich auf ihn zuzubewegen. Schien zu pulsieren. Was ging hier vor sich! Antworten auf seine Fragen schien es nur da oben zu geben.


    Eddie schaute sich nochmal um. Sein Puls beschleunigte. Noch immer war niemand zu sehen. Dann setze er einen Fuß in die Schlaufe und hatte wieder den Eindruck, dass sie mehr wie eine Schlinge aussah, die nur darauf wartete, sich um seinen Fuß zu schließen, um ihn endgültig in den Abgrund dieser merkwürdigen Geschichte zerren zu können.


    Der primitive Fahrstuhl zog ihn unerwartet schnell in die Höhe, so dass er sich, oben angekommen, vor Überraschung beinahe die Finger zwischen Seil und Brüstung einklemmte.


    »Klemmen Sie sich nicht die Finger ein, Edmund«, warnte Sander etwas spät.


    Eddie nahm ihn kaum wahr. Die letzten Meter seiner unverhofften Münsterenterung, hatten ihm viel Beherrschung abverlangt. Die steinerne Balustrade lag viele Meter hoch über dem Münsterplatz. In dieser Höhe, nur mit einem Fuß in einer Seilschlaufe zu schweben, war nicht ganz nach seinem Geschmack. Mit weichen Knien krabbelte er über die breite Steinbrüstung und fand sich auf allen Vieren vor Heinrich Sander und einem zweiten Mann wieder, der verblüffende Ähnlichkeit mit Olaf dem Wächter, seinem Retter vom Vorabend, hatte.


    »Herzlich willkommen, Herr Sonnenbrenner«, sagte Sander leise. Er half Eddie auf die Füße, schüttelte ihm die Hand und zog ihn dann schnell von der Brüstung weg.


    »Kommen Sie, Edmund. Wir müssen hier oben immer sehr vorsichtig sein«, erklärte Sander. »Das werden Sie sicher verstehen.«


    Eddie starrte den alten Mann nur sprachlos an. Er hatte den halsbrecherischen Seilakt noch immer nicht ganz verdaut.


    »Normalerweise kommen wir nie bei Tageslicht hier hinauf«, fuhr Sander fort. »Es ist einfach zu riskant, entdeckt zu werden. Aber ich wollte Sie gestern nicht gleich mit einem nächtlichen Zeitpunkt für unser Treffen abschrecken. Ich muss gestehen, ich war mir nicht sicher, ob Sie überhaupt kommen würden.« Sander lächelte ihn kurz an, dann wandte er sich dem anderen Mann zu. »Das ist Gunnar. Er hat Sie eben hochgezogen.«


    Gunnar war von ähnlich beeindruckender Statur wie Olaf und ebenso gekleidet. Wahrscheinlich waren sie Brüder, dachte Eddie. Der Hüne musste über enorme Kräfte verfügen, gemessen an der Geschwindigkeit, mit der Eddie eben in die Höhe befördert worden war.


    Der Zweimetermann nickte Eddie freundlich zu, blieb aber stumm.


    »Olaf, den Sie ja schon kennen, hält unten auf dem Platz Wache. Ich hoffe, Sie sehen es uns nach, dass wir Sie da unten eine Weile warten ließen, aber die Luft war noch nicht rein, wie man so schön sagt.« Sander zeigte wieder sein verschmitztes Lächeln. »So, nun sollten wir aber gehen. Wir sind schon viel zu lange hier oben. Bitte folgen Sie mir, Edmund.«


    Eddie hatte erwartet, Sander würde einen Weg über die bizarre aber wundervolle Dachregion des Münsters einschlagen; vielleicht irgendwo, in einem dunklen Winkel, ein gut gehütetes Versteck zwischen steinernen Türmchen und Bögen aufsuchen. Stattdessen blieb er schon nach wenigen Metern vor einem der mächtigen Sandsteinpfeiler stehen und drehte sich zu Eddie um.


    »Ich muss Sie nun leider bitten, sich für einen Moment umzudrehen. Eine reine Sicherheitsmaßnahme, Sie verstehen.« Sander gab seinem Bedauern mit einigen tiefen Falten auf der Stirn zusätzlich Ausdruck. Dieser Akt des Misstrauens gegenüber seinem Gast widerstrebte ihm sichtlich.


    Eddie, der langsam wieder zu sich kam, fand endlich Kraft für eine Erwiderung. »Sie trauen mir wohl nicht«, bemerkte er kühl. »Ich dachte, ich bin der Luma Chell.«


    Eddie wollte den alten Knaben ein bisschen provozieren. Schließlich war das Ganze hier nicht seine Idee gewesen. Es wurde Zeit Sander aus der Reserve zu locken. Die Bestürzung, die sich nun auf dem von Sorgenfalten durchzogenen Gesicht des alten Mannes abzeichnete, ließ ihn aber augenblicklich seine spitze Bemerkung bereuen. Anscheinend hatte er einen wunden Punkt getroffen. Sanders wohlwollendes Lächeln war verschwunden. Seine Augen blickten verunsichert zu Boden. Vor Aufregung geriet er ins Stottern.


    »Oh, nein... nein, nein, ich traue Ihnen, Edmund, wirklich... ich... ich finde keine Worte.« Der alte Mann war ganz außer sich und trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Bitte verzeihen Sie mein schlechtes Benehmen, aber ich kann nicht anders. Glauben Sie mir, wenn es nach mir ginge, würde ich das nicht tun. Sie sind der Luma Chell, da besteht kein Zweifel, aber... wir müssen uns schützen, es tut mir wirklich unendlich leid.«


    »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Eddie schnell. »Ich hab's ja nicht so gemeint.« Meine Güte! Ab jetzt würde er wohl jedes Wort auf die Goldwaage legen müssen. »Ich drehe mich ja schon um, kein Problem.«


    Während Eddie in Gunnars unbewegtes Gesicht schaute, hörte er hinter sich ein leises Schaben und dann ein längeres, knirschendes Geräusch. Als er sich auf Sanders Geheiß wieder umdrehte, sah er, dass sich in dem großen steinernen Pfeiler vor ihnen eine kleine Pforte geöffnet hatte. Einige der massiven Steinquader waren zur Seite geschwungen und hatten ein schmales schwarzes Rechteck freigegeben. Eine Öffnung in die Dunkelheit, Gott wusste, wohin.


    Eddie überkam wieder jene seltsame Empfindung. Der späte Nachmittag schien sich um ihn herum zu verdichten. Sanders Stimme klang auf einmal sehr weit weg. Die dunkle Öffnung zog ihn unwiderstehlich an, und ohne recht zu wissen, was passierte, folgte er dem alten Mann in die Schwärze des Pfeilerinneren.


    Die Dunkelheit war vollkommen. Er konnte Sander nur langsam auf der engen Wendeltreppe in die Tiefe folgen. Vorsichtig angelten seine Füße nach jeder neuen Stufe. Seine Schultern streiften rechts und links beinahe an den Seitenwänden. Er hatte permanent das Gefühl, sich gleich den Kopf an etwas zu stoßen, gegen den irgendwo vor ihm laufenden Sander zu prallen oder gar ins Leere zu treten. Seine Hände glitten nervös an den Wänden entlang. Wie schaffte es nur der riesige Gunnar, sich durch diese engen Windungen zu bugsieren? Hinter Eddie in der Dunkelheit, war nur das gleichmäßige langsame Tappen der schweren Schritte des Wächters zu hören.


    Der Weg hinab schien endlos zu sein. Eddie hatte immer mehr den Eindruck, das alles nur zu träumen. Sie stiegen tiefer und tiefer, die Wirklichkeit schien über ihnen zurückzubleiben. Dann endlich ertasteten seine Füße ebene Erde. Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Lichtschein drang aus einiger Entfernung durch das Gewölbe, das sich am Fuß der Treppe vor ihm auftat. Wie weit waren sie wohl in die Tiefe gestiegen? Er konnte es nicht sagen. Hier unten war der Realitätsverlust komplett. Er befand sich in einer bedrückenden und zugleich faszinierenden Welt aus Stein und Dunkelheit; Zeit schien hier nicht zu existieren.


    ›Wie eine Motte, die ins Licht fliegt‹, dachte Eddie, als er vorsichtig dem schwachen Schein folgte und immer wieder über herumliegende Steinbrocken stolperte. Von Heinrich Sander war nichts mehr zu sehen, aber es gab sowieso nur eine Richtung, die man einschlagen konnte. Während er weiterging, nahm allmählich die Kraft des Lichtscheins zu, und jetzt war im Zwielicht ein schmaler Fußweg zu erkennen, auf dem er sich mehr oder weniger entlangbewegte. Jedes Mal, wenn er ihn auf den ersten Metern verfehlt hatte, war er über einen der groben Steinbrocken gestolpert, die den Weg rechts und links in regelmäßigen Abständen säumten. Nur Schemenhaft konnte Eddie erkennen, dass der schmale Pfad in langgezogenen Windungen dem ansteigenden Grund des Höhlengewölbes folgte und hinter einer Kuppe verschwand. Hinter dieser Erhebung musste sich die Lichtquelle befinden, die für die äußerst spärliche Beleuchtung sorgte. Eddie drehte sich unschlüssig zu Gunnar um, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Der Wächter folgte ihm nach wie vor in stoischer Ruhe. Da von dieser Seite offensichtlich keine Einwände bestanden, setzte Eddie seinen Weg über den Pfad fort. Die Wände der Höhle traten immer deutlicher hervor und warfen lange pechschwarze Schatten. Wasser rann aus zahlreichen Klüften am Gestein hinab und versickerte sofort wieder im losen Schotter des Höhlenbodens.


    Anfangs konnte Eddie die Decke nicht erkennen. Absolute Finsternis herrschte über ihm, aus der ab und zu ein schwerer Wassertropfen herabfiel. Je mehr er sich aber der Kuppe näherte, umso mehr traten vereinzelt steinerne Vorsprünge und graue Zacken aus dem undurchdringlichen Dunkel hervor. Bis auf das Knirschen ihrer Schritte im Schotter und das gelegentliche ›Plop‹ eines Wassertropfens, herrschte Totenstille. Diese Welt war so still, dunkel und einsam, dass schon die wenigen Minuten, die sie jetzt hier unten waren, ihm wie Stunden vorkamen. Kaum zu glauben, dass er noch vor kurzem mitten in Freiburg auf der Straße gestanden hatte, umgeben von Menschen, Fahrrädern und Autos; umgeben von so viel Leben. Hier unten war es, als sei man auf einem anderen Planeten. Immer wieder wichen die Höhlenwände zurück und öffneten sich gähnende schwarze Löcher in ihnen; vermutlich Abzweigungen zu anderen Gewölben.


    Kurz bevor er und Gunnar die Erhebung erreichten, begannen die Schatten um sie herum zu tanzen und zu zucken. Das Licht musste von einer offenen Flamme stammen.


    Oben angekommen, sah Eddie Heinrich Sander in einer kleinen Mulde sitzen und sich die Hände an den Flammen großer Fackeln wärmen, die im Boden steckten. Es war kalt hier unten. Im hellen Schein der Fackeln, sah Eddie seinen eigenen Atem.


    Nach dem Weg durch die Dunkelheit, war das Licht der Fackeln schmerzhaft grell, aber der warme Schein der Flammen tat trotzdem gut.


    Sander empfing ihn mit seinem freundlichen Lächeln. »Ah, da sind Sie ja.«


    Eine Minute später folgten sie dem Weg weiter, jeder mit einer Fackel in der Hand, immer tiefer in die Dunkelheit.


    Eddie hatte schon zu Beginn, nach den ersten Windungen der Wendeltreppe, die Orientierung verloren, und er zweifelte auch daran, dass er durch diese Höhlen allein zurückfinden könnte. Die seitlichen Steinmarkierungen des Pfades hatten aufgehört. Sander bog mal nach rechts, mal nach links ab. Eddie hatte keinen blassen Schimmer, wohin er sie führte. Ihr schweigsamer Marsch durch die Dunkelheit dauerte jetzt bestimmt schon eine viertel Stunde. Er hatte etwas von einer religiösen Prozession, fand Eddie. Wo würde ihr Weg enden? Was wusste er eigentlich von diesen beiden Männern, mit denen er hier tief unter der Erde durch die Gegend latschte? Wer konnte ahnen, was sie im Schilde führten?


    »Ähm. - Herr Sander?«, begann Eddie. Die sie umgebende Stille und sein ungutes Gefühl ließen ihn automatisch im Flüsterton sprechen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wohin wir eigentlich gehen?«


    »Gedulden Sie sich noch ein Weilchen, Edmund. Wir sind bald da«, antwortete Sander.


    Die unbefriedigende Antwort schürte Eddies Unruhe weiter. Aber was konnte er schon tun? - Abhauen? Ausgeschlossen. Er würde sich hoffnungslos in diesem Labyrinth verlaufen und in irgendeiner finsteren Ecke jämmerlich zu Grunde gehen. Vorausgesetzt ihm gelänge es überhaupt, an dem übergroßen Wächter hinter sich vorbeizukommen. Das Wort ›Wächter‹ bekam in diesem Zusammenhang plötzlich einen schalen Beigeschmack.


    Mit bangen Schritten lief Eddie weiter und weiter hinter Sander her, durch die stille bedrückende Dunkelheit.


    Der Pfad führte seit kurzem wieder stetig aufwärts. An manchen Stellen mussten sie über steile Versätze im Höhlengrund oder über herabgestürzte Felsblöcke klettern. Etwa eine halbe Stunde waren sie schon in der ewigen Nacht dieser Höhlen unterwegs, als sie plötzlich den Fuß einer schmalen Treppe erreichten. Die Stufen waren in den Fels der linken Höhlenwand gehauen und verschwanden in ungefähr zehn Meter Höhe aus dem Lichtkreis ihrer Fackeln.


    »Kommen Sie, junger Freund«, flötete Sander fröhlich. »Wir sind fast da.«


    Dicht hintereinander stiegen sie die feuchten, nur grob behauenen Stufen empor. Zum ersten Mal, seit er diese Höhlen betreten hatte, war Eddie froh über die Dunkelheit, denn sie verbarg den Abgrund zu seiner Rechten, der mit jeder Stufe tiefer wurde, die sie aufstiegen. Der Schein der Fackeln zuckte über die schroffe überhängende Felswand auf der linken Seite. Ihre Schatten tanzten wie schwarze Dämonen.


    Eddie wusste nicht, wie viele Stufen sie erklommen hatten, als Heinrich Sander plötzlich stehen blieb. Der Alte stoppte so unerwartet, dass Eddie ihm beinahe mit der Fackel die Haare ansengte.


    »Wir sind da«, sagte Sander bedeutungsvoll. Tatsächlich befand sich direkt vor ihm eine niedrige Holztür, an der die Treppe jäh endete. Der runde Türsturz und die rostigen Eisenbeschläge der alten Pforte, erinnerten Eddie an mittelalterliche Ritterburgen.


    Sander ergriff den schweren Eisenring an der Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich um und sagte: »Ach ja, Gunnar. Ich denke, du kannst uns jetzt allein lassen. Du weißt ja, was zu tun ist.«


    Der Wächter nickte wortlos und machte sich wieder an den Abstieg. Nach einigen Augenblicken sah Eddie nur noch das kleiner werdende Licht seiner Fackel auf dem Weg in die Tiefe.


    Die Angeln ächzten, als Sander die Tür aufzog, und dann lag erneut eine finstere Öffnung vor ihnen, in der der Alte ohne Zögern verschwand.


    ›Das wird wohl nie aufhören‹, stöhnte Eddie in Gedanken und folgte Sander.


    Hinter der Tür führte die steinerne Treppe in einem schmalen Gang weiter nach oben, aber schon nach wenigen Stufen blieb Sander stehen und fummelte an etwas über seinem Kopf. Dann flutete plötzlich Licht von oben zu ihnen herab. Sander hatte eine Falltür in der Decke geöffnet und klappte nun die daran befestigte hölzerne Leiter aus.


    Als Eddie hinter Sander nach oben stieg, fand er sich in einem etwa fünf Meter hohen, geräumigen Gewölbe wieder. Der Teil, in dem sie hochgekommen waren, enthielt nichts Besonderes. Es gab einen dicken Balken zum Verschließen der Falltür und einen Kasten mit Sand, in dem Sander gerade ihre Fackeln löschte.


    Als Eddie Sander in das angrenzende Gewölbe folgte, verschlug es ihm den Atem. Die Decke wich abrupt zurück und verlor sich weit oben im Dunkeln. Der Raum wirkte wie das Innere eines Turms. An den Wänden standen hohe Regale, voll mit alten Büchern und seltsamen Geräten, deren Zweck Eddie nicht einmal vermuten konnte. An einer Wand befand sich ein Schreibtisch, übersät mit Papieren und Büchern, daneben ein spartanisches, äußerst unbequem wirkendes Feldbett. Ringsherum an den Wänden brannten trübe Petroleumlampen und tauchten alles in schummriges Licht. Der absolute Blickfang befand sich aber im Zentrum des fast kreisrunden Teilgewölbes. Auf einem runden niedrigen Tisch stand eine merkwürdige Apparatur aus Holz, Stein und dünnen Lederriemen. Sie hatte verschiedene Ebenen und erinnerte Eddie ein bisschen an eine vierstöckige Hochzeitstorte. Neben dem Tisch stand ein kleiner alter Mann auf einem wackeligen Schemel und starrte gebannt auf etwas offensichtlich überaus Faszinierendes, dass sich in der seltsamen Konstruktion befinden musste.


    Heinrich Sander warf Eddie ein entschuldigendes Lächeln zu und ging zu dem kleinen Mann hinüber.


    Eddie wollte ihm gerade folgen, als die Hand des Mannes auf dem Schemel plötzlich in die Höhe fuhr.


    »Halt! Nicht bewegen«, befahl er, ohne das Objekt seiner intensiven Betrachtung aus den Augen zu lassen.


    Eddie hielt mitten im Schritt inne und schaute fragend zu Heinrich Sander hinüber.


    »Richard!«, begann dieser in vorwurfsvollem Ton, aber weiter kam er nicht.


    »Unglaublich! Aah... einfach unglaublich!«, rief der kleine Mann auf dem Schemel euphorisch. »Es ist wirklich nicht zu fassen. - Heinrich. Du hattest recht, du hattest wirklich recht!«


    Mit leuchtenden Augen drehte sich der kleine Mann schwungvoll zu ihnen um. Dabei verlor er das Gleichgewicht und wäre sicher gestürzt, hätte ihn Heinrich Sander nicht aufgefangen.


    »Er ist es. Er ist es wirklich. Bis jetzt hatte ich immer noch meine Zweifel, aber nun...«, der kleine Mann strahlte vor Begeisterung und umarmte Heinrich Sander stürmisch. »Er ist es tatsächlich. - Einfach phantastisch!«


    Eddie hatte sich vorsichtig den beiden alten Männern genähert. Er räusperte sich. »Entschuldigung. Dürfte ich jetzt erfahren, wo ich mich hier befinde?«


    Der kleine Mann warf ihm einen überraschten Blick zu. »Oh. - Ach, entschuldigen Sie bitte vielmals, junger Mann. Ich war gerade so überwältigt davon, dass es Sie wirklich gibt, dass ich Sie fast übersehen hätte. Klingt irgendwie verrückt, nicht?«


    ›In der Tat‹, dachte Eddie.


    Auf einmal breitete der Alte seine Arme aus, die Augen leuchtend vor Neugier, Staunen und - war es Bewunderung? -, und drückte den völlig baffen Eddie an sich. Dann zog er ihn am Hemdsärmel hinter sich her, in Richtung des Dings auf dem Tisch.


    »Ich bitte nochmals um Verzeihung, ach, ich bin ja so aufgeregt!«, plapperte der Alte weiter. »Ich bin Richard Sander, Heinrichs Bruder. Heinrich sagte mir immer wieder, Sie seien es, aber es steht so viel auf dem Spiel, dass ich von ihm verlangt habe, vorher nichts über diesen Ort preiszugeben.« Richard Sander setzte eine schuldbewusste Miene auf. »Ich gebe zu, ich habe gezweifelt. Ich konnte es einfach nicht glauben, aber der Salpausselkä hat mich gerade, als Sie eintraten, endgültig überzeugt. Bitte, fragen Sie nun alles, was Sie wollen. Wir werden Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten.« Dabei warf er seinem Bruder einen wohlwollenden Blick zu, den Heinrich mit einem Nicken quittierte.


    Eddie runzelte nachdenklich die Stirn. Er fühlte sich schon wieder so merkwürdig; merkwürdig aber angenehm. »Also, zuerst einmal«, begann er, »wo sind wir hier? Was sind das für Höhlen?« Er hob den Blick in die undurchdringliche Dunkelheit hoch über ihnen und sah dann erwartungsvoll die beiden Sanders an.


    »Ganz richtig. Höhlen«, antwortete Richard. »Ja, ich denke, damit sollten wir wohl beginnen. Diese Höhlen sind von den Hütern des Steins entdeckt worden, lange bevor das Münster erbaut wurde. Mit viel List ist es unseren Vorfahren gelungen, sie für unsere Zwecke nutzbar zu machen, indem sie, wie Sie selbst gesehen haben, eine direkte Verbindung zum Münster herstellten. Sie haben ja schon vom Versteck des Steins oben im Münster gehört. Von hier unten konnte man ihn ungestört über die Jahrhunderte hinweg beobachten und weiter studieren. Kein Fremder weiß was von diesen Höhlen.«


    »Von hier unten können Sie den Stein beobachten?«, fragte Eddie erstaunt.


    »Ja, das können wir, und zwar mit dem, was Sie hier vor sich sehen.« Richard deutete auf die Konstruktion auf dem Tisch, dann fügte er mit stolzem Unterton hinzu: »Das ist der Salpausselkä.«


    »Ach wirklich?« Eddie konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Wer hatte sich nur diesen Namen ausgedacht? »Das ist also das Ding, das mich zu Ihrem Oberhüter bestimmt hat.« Er trat neugierig näher, um das Gerät mit seinen Verstrebungen und an Riemen hängenden Steinen genauer zu betrachten.


    »Nun ja, das stimmt so nicht ganz, Herr Sonnenbrenner«, erklärte Richard leicht irritiert. »Der Salpausselkä bestimmt nichts von selbst. Vielmehr kann man mit ihm etwas bestimmen oder feststellen. Er ist sozusagen eine Art... Messgerät.«


    »Ja, das hat mir Ihr Bruder schon erzählt«, unterbrach ihn Eddie. »Er zeigt die unsichtbare Verbindung zwischen mir und diesem tollen Stein an.« Sein respektloser Ton würde den Sanders sicher nicht gefallen, aber er konnte ihn sich einfach nicht verkneifen. Sie lebten nun mal im zwanzigsten Jahrhundert, und trotz der fraglos mehr als merkwürdigen Ereignisse der letzten Nacht, war das Ganze hier einfach eine Nummer zu abgefahren für seinen Geschmack.


    Zu seiner Überraschung, zeigte sich Richard keineswegs gekränkt. Diese Eigenschaft lag offenbar in der Familie.


    »Ganz genau, Herr Sonnenbrenner. Genau das tut er. Man könnte sagen, er ist so eine Art Kompass. Nur, dass seine Nadeln nicht auf das Magnetfeld der Erde reagieren, sondern auf den Stein Itabir, und auf Sie natürlich, den Luma Chell.«


    Sander war die Ehrfurcht vor der alten Apparatur deutlich anzusehen. Für Eddie sah das Ding nicht übermäßig beeindruckend aus. In einem Holzgestell hingen vier unterschiedlich große, flache Steinplatten übereinander, wie die erwähnten Stockwerke einer Hochzeitstorte. Jede Platte hatte in der Mitte eine Mulde, die mit Wasser gefüllt war. Am Rand der Platten befanden sich jeweils drei Löcher, an denen sie mit schon etwas morschen Lederriemen im Holzgestell aufgehängt waren. Auf den Oberflächen der kleinen wassergefüllten Mulden schwamm jeweils eine lange dünne Nadel, die von der Oberflächenspannung getragen wurde.


    »Also, für mich sieht das wie ein ganz gewöhnlicher - na gut, vielleicht nicht ganz gewöhnlicher, primitiver Kompass aus«, stellte Eddie ungerührt fest. »Solche Dinger haben wir schon in der Grundschule gebastelt. Man nimmt ein Gefäß, füllt Wasser rein und legt eine magnetisierte Nadel auf die Wasseroberfläche. Schon hat man einen einfachen und meistens sogar auch funktionierenden Kompass. Für was Sie hier aber gleich vier von den Dingern übereinander brauchen, ist mir allerdings nicht ganz klar.«


    Richard Sander sah Eddie amüsiert mit dem Gesichtsausdruck des es-besser-Wissenden an, dann machte er mit dem Arm eine ausladende Bewegung und sagte: »Was Sie hier sehen, Edmund, all die Bücher, Manuskripte und Skizzen, die die Regale füllen, ist das Ergebnis von vielen Jahrhunderten der Forschung unserer Vorgänger. Vom ersten Hüter bis heute. Und sie alle hatten immer nur eins zum Ziel, dem Geheimnis des Steins und seines Luma Chells auf die Spur zu kommen. Generation um Generation suchten sie nur nach dieser einen Antwort. Glauben Sie tatsächlich, dass all diese Menschen ihre Zeit damit vergeudet hätten, über die Ausschläge der Nadel eines primitiven Kompasses nachzusinnen?«


    Eigentlich hatte Eddie nicht vorgehabt, jemanden zu beleidigen, aber es war ihm anscheinend doch gelungen, und dieses Mal - man beachte! - war es sogar ein Sander, der sich auf den Schlips getreten fühlte.


    »Die Nadeln, die Sie hier sehen, sind keineswegs magnetisch«, fuhr Richard fort, wobei er ›magnetisch‹ äußerst abschätzig betonte. »Sie bestehen aus einer Legierung, deren Zusammensetzung wohl nur dem Erbauer des Salpausselkä bekannt gewesen sein dürfte. Außerdem sind sie von einer komplizierten, mehrschichtigen Machart, die nicht weniger geheimnisvoll ist. Alle Versuche, mehr von diesen Nadeln herzustellen, sind gescheitert.« Während Sander mit seinem Vortrag über den eigenartigen Apparat fortfuhr, trat er zu einem der Regale und kehrte mit einem kleinen Gegenstand in der Hand zurück. »Treten Sie bitte ein Stück zur Seite und beobachten Sie die Nadeln.«


    Eddie machte einen Schritt nach links und schaute gespannt auf die kleinen steinernen Bassins. Bisher hatten die vier Nadeln in ihren Becken, wie es sich für Kompassnadeln gehörte, alle in eine Richtung gezeigt, in seine Richtung. Da Eddie die Orientierung in diesen Höhlen verloren hatte, ging er davon aus, dass er wohl zufällig genau nördlich beziehungsweise südlich der vermeintlichen Kompasse gestanden hatte. Nach seiner Bewegung zeigten alle vier Nadeln immer noch in eine Richtung, und zwar immer noch in seine. Das war alles andere als logisch. Die Nadeln hatten mit ihm nach links geschwenkt und zeigten weiterhin unbeirrt auf ihn. Eddie machte schnell drei lange Schritte nach rechts. Die Nadeln folgten ihm bei jedem einzelnen. Fassungslos lief er einmal um den Tisch herum, die Nadeln keine Sekunde aus den Augen lassend. Sie drehten sich einmal mit ihm im Kreis herum und zuckten wieder ein Stück zurück, als Eddie vergeblich versuchte, ihnen mit einem Sprung nach hinten zu entkommen.


    »Das gibt's doch nicht.« Er starrte Richard Sander mit großen Augen an.


    Um auch noch seine letzten Zweifel auszuräumen, nahm dieser den dicken, U-förmigen Magneten, den er eben aus dem Regal geholt hatte und bewegte ihn an den Nadeln vorbei. - Nichts passierte.


    Eddie war völlig durcheinander. In seiner Aufregung nahm er Sander hastig den Magneten aus der Hand und fuhr mit ihm über die Becken. Hin und her, hin und her - nichts! - Plötzlich hielt er inne; in seinem Geist leuchtete das schwache Licht eines vagen Verdachts auf. Er sah sich im Gewölbe hektisch um und entdeckte was er suchte. Auf dem Schreibtisch stand ein Schälchen mit Büroklammern. Mit einigen langen Schritten war Eddie bei dem Tisch und stieß den Magneten mitten hinein. Die schwere Traube von Büroklammern, die sich sofort an dem Magneten bildete, zerstörte Eddies letzten Strohhalm, mit dem er sich an eine Welt geklammert hatte, die den Naturgesetzen gehorchte. In seiner Verwirrung war ihm der Gedanke gekommen, dass Sanders Magnet vielleicht gar keiner war, und dass er vielleicht irgendetwas leicht Magnetisches an sich trug; vielleicht die Nieten an seiner Jeans... nein - eigentlich glaubte er selber nicht daran. Aber der Magnet war ja sowieso echt. Wenn es etwas Magnetisches an ihm gewesen wäre, hätten die Nadeln auf jeden Fall auch auf den großen Magneten reagieren müssen. Und so stark wie die Nadeln auf ihn regierten, hätte er schon einen gewaltigen Magneten am Leib tragen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass die Nadeln ja frei auf dem Wasser trieben. Ein Magnet in der Nähe hätte sie sofort an den Beckenrand ziehen müssen. Was hier vor sich ging, war ausgeschlossen! Er war kein Physiker, aber mit den Grundzügen des Magnetismus glaubte er doch einigermaßen vertraut zu sein. Dunkel kam ihm noch ein Versuch aus dem Physikunterricht in den Sinn, mit dem man die Anziehungskräfte zwischen zwei Körpern nachweisen konnte. Aber diese Idee war wohl noch viel absurder. Natürlich konnte das Ganze auch ein gutgemachter Zaubertrick sein. Aber für was? Warum sollte sich irgendjemand die Mühe machen, ihn hier unten, Gott weiß wo unter der Erde, reinzulegen?


    Eddies Verstand war, wie am Abend zuvor, an einem Punkt angelangt, an dem eine auf Logik basierende Denkweise ganz klar versagte. Hier gab es etwas, das absolut nicht nachvollziehbar war, und er stellte fest, dass derjenige, der den Spruch getan hatte, ›alles, was der Mensch nicht kennt, macht ihm Angst‹, tatsächlich weise gesprochen hatte. Er hatte Angst. In diesem Moment hatte Eddie zum ersten Mal wirklich große Angst. Natürlich waren die Erlebnisse vom Vorabend auch schlimm gewesen. Aber das war eine andere Qualität der Angst gewesen. Sie hatte immer noch eine Tür für die Logik offengelassen und damit ein gewisses Maß an Kontrolle. Doch jetzt sah er sich, soweit es seinen Wissensstand betraf, einem unbestreitbar unerklärlichen Phänomen gegenüber. Der Salpausselkä, mit seinen Nadeln, war, für sich allein genommen, sicherlich nicht allzu bedrohlich, doch indem sein Verstand die Existenz dieses einen harmlosen aber trotzdem unerklärlichen Vorgangs in der Apparatur akzeptierte - und genau das tat sein Verstand in diesem Moment -, akzeptierte er zugleich auch zum ersten Mal wirklich die Existenz von kleinen schwertschwingenden Irren, die nachts durch Freiburg schlichen. Die ganze verrückte Geschichte, die ihm Heinrich Sander erzählt hatte, rückte plötzlich in den Bereich des Möglichen, aus dem sie bisher von seinem gesunden Menschenverstand verbannt worden war, und er, Edmund F. Sonnenbrenner, befand sich mitten drin in diesem ganzen Schlamassel.


    All dies, die völlige Umkrempelung seines Weltbildes, spielte sich in wenigen Sekunden in Eddies Kopf ab, während er mit offenem Mund zwischen dem Magneten in seiner Hand und dem Salpausselkä auf dem Tisch hin und her blickte.


    »Wir mir scheint, haben Sie gerade den ersten Schritt in die Welt geschafft, wie wir sie kennen«, stellte Richard Sander zufrieden fest. »Herzlich willkommen!« Der alte Mann strahlte übers ganze Gesicht.


    Eddie, dessen Mund immer noch offen stand, ließ sich langsam auf den Stuhl vor Sanders Schreibtisch sinken. Zur Sicherheit hielt er sich noch mit einer Hand an der Tischkante fest. Jeder zusätzliche Halt war ihm in diesem Moment willkommen. Er wollte etwas sagen, einen Kommentar abgeben, aber sein Mund blieb stumm; offen aber stumm. Beim zweiten Versuch, etwas zu sagen, brachte er ein trockenes Krächzen zustande.


    Heinrich Sander trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich denke, Sie können jetzt einen stärkenden Tropfen vertragen.« Er öffnete ein kleines Schränkchen neben dem Schreibtisch und holte ein sehr edel aussehendes Sherryglas heraus, außerdem noch eine dunkle bauchige Flasche. Beides stellte er neben Eddie auf den Schreibtisch. Bevor er das Schränkchen wieder schloss, besann er sich anders und förderte noch zwei weitere Gläser zu Tage. »Ich finde, der Anlass erfordert es, dass wir mit unserem neuen Freund und neuen Luma Chell zusammen anstoßen«, sagte er fröhlich.


    »Da gebe ich dir vollkommen recht, Heinrich«, stimmte ihm Richard zu und kam freudig zu ihnen herüber.


    Heinrich füllte bereits die Gläser und raunte Eddie in gespielt verschwörerischem Ton zu: »Ein wirklich erstklassiger Veterano.«


    Er reichte dem wie betäubt dasitzenden Eddie ein Gläschen, und noch ehe er recht wusste, wie ihm geschah, trank Eddie bereits auf den Alptraum, der um ihn herum gerade Wirklichkeit geworden war.


    »Auf unseren neuen Luma Chell, der heute seine Bestimmung erkannt hat, und auf den großen Stein«, verkündete Richard feierlich und leerte sein Glas in einem Zug.


    »Was...«, begann Eddie, aber Richard schnitt ihm das Wort ab.


    »Trinken Sie.«


    Eddie zögerte kurz, dann jagte er sich das Zeug ebenfalls in einem Zug hinein. Die wohlige Wärme, die sich in seinem vom Schock geschwächten Körper ausbreitete, war wie ein Sonnenaufgang an einem kalten Wintermorgen und beflügelte wieder seine erlahmte Zunge.


    »Also, das geht mir alles schon wieder viel zu schnell. Was meinen Sie denn mit Bestimmung?«


    Richard Sander sah Eddie erstaunt und auch etwas erschüttert an.


    »Gut. Sie haben mich überzeugt, dass es hier tatsächlich um Dinge geht, die... die eigentlich völlig unmöglich sind«, fuhr Eddie fort.


    Beide Sanders runzelten die Stirn.


    »Na gut, von mir aus nicht völlig unmöglich«, korrigierte Eddie, »aber doch immerhin... ungewöhnlich, einverstanden?«


    Die Sanders gaben ein zögerliches aber zustimmendes Brummen von sich.


    »Diese Nadeln zeigen auf mich - okay. Und damit bin ich für Sie der Luma Chell - von mir aus. Aber was soll das mit der Bestimmung bedeuten?« Eddie erhob sich etwa wackelig von seinem Stuhl. »Soll ich von jetzt an jeden Sonntag hier unten eine Andacht halten, oder schicken Sie mich gleich in die Fußgängerzone zum Missionieren?«


    Richard Sander sah ihn entgeistert an. »Ja, aber... spüren Sie es denn nicht?«, fragte er mit fast flüsternder Stimme. »Sie müssen es doch spüren.«


    »Spüren?«, entgegnete Eddie verzweifelt. »Was soll ich denn spüren?«


    »Na ihn«, antwortete Sander betroffen. »Den Itabir, den großen Stein. Wir sind ihm hier sehr nahe. Sie müssen ihn doch fühlen. Sie sind der Luma Chell.«


    Eddie sah ihn verständnislos an. »Ich spüre überhaupt...«, das ›nichts‹ blieb ihm im Halse stecken. Eine neue Woge jenes seltsamen Gefühls überkam ihn urplötzlich. Das gleiche merkwürdige Gefühl, das er heute schon zweimal und auch schon früher empfunden hatte. Bei seinen ersten Besuchen auf dem Münsterplatz, war es wie ein angenehmes seichtes Plätschern gewesen. Es hatte ihn immer wieder unbewusst zum Münster geführt, hatte sich verändert, war gewachsen. Als er vorhin gegen sechs den Platz betreten hatte, war die Intensität dieses Gefühls spürbar stärker gewesen. Dann, kurz vor dem Abstieg in diese Höhlen, hatte ihn die bisher heftigste Welle getroffen, aber auch sie war nichts gewesen gegen den Brecher, der ihn nun mit sich fortriss.


    Die Konturen des Gewölbes schienen zu zerfließen. Eddie hatte den Eindruck, mit einem Mal auf mindestens das Doppelte seiner normalen Größe gewachsen zu sein. Ein unbeschreibliches Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihm aus. Bisher hatte er immer nur einen kleinen Ausschnitt all dessen empfunden, nun traf ihn das gesamte Spektrum jener wundervollen Empfindung, spülte über ihn hinweg und durch ihn hindurch und erfüllte ihn mit einem nie gekannten Glücksgefühl. Er spürte es. - Ja, er spürte es und wusste, dass es gut war. Ihm wurde auf einmal klar, dass er all das schon bei seinem ersten Besuch auf dem Münsterplatz gefühlt hatte, tief versteckt in seinem Innersten. Jetzt spürte er es vom Haaransatz bis in die Zehen. Es durchströmte ihn, und er spürte auch, woher es kam.


    Langsam drehte Eddie den Kopf und blickte zum Zentrum der Höhle. Die Petroleumlampen tauchten alles in warmes Licht, aber direkt in der Mitte, dort wo der Salpausselkä stand, spielte sich etwas Unbeschreibliches ab. Die ganze Apparatur war in eine Aura aus Tausenden glühender, goldener Funken gehüllt. Sie umtanzten das Gestell und durchdrangen die Steinplatten, als wären diese gar nicht da. Das Überwältigendste aber war die leuchtende Säule, die von der Spitze des Salpausselkäs senkrecht in die Höhe stieg und im nun hell erleuchteten, mindestens fünfzig Meter hohen Dach des turmartigen Gewölbes verschwand. Sie schimmerte in einem wundervollen violetten Licht, in dem Millionen der goldenen Funken langsam auf- und abstiegen; ein atemberaubendes Schauspiel, wie es Eddie noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Dort oben. - Er ist dort oben.«


    Leise und voller Ehrfurcht kamen die Worte über Eddies Lippen, während er weiter wie gebannt in die Höhe starrte.


    »Ja, das ist er«, bestätigte Heinrich Sander, der leise neben Eddie getreten war. »Er ist direkt über uns. Wie sind hier genau unter dem Turm des Münsters. Nur wenn sich der Stein direkt über dem Salpausselkä befindet, lässt dieser sich für die Suche nach dem Luma Chell einsetzen.«


    »Spüren Sie den Stein jetzt, Eddie? Können Sie den Itabir fühlen?« Richard konnte seine Neugier kaum noch zügeln.


    »Ja. - Ich spüre es... und ich sehe es«, antwortete Eddie wie in Trance. Er konnte den Blick nicht von dem herrlichen Funkentanz abwenden. »Sehen Sie nur... es ist wunderschön.«


    »Sie können den Itabir sehen?«, fragte Richard verblüfft und wechselte mit seinem Bruder einen überraschten Blick.


    »Nein. Nicht den Stein. - Das Licht... und die Funken!«, antwortete Eddie voller Faszination.


    »Funken?«


    »Ja, dort... sehen Sie sie denn nicht? - So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Nein, Eddie«, sagte Heinrich Sander feierlich. »Wir können nichts sehen, und wir können ihn auch nicht fühlen. Das können nur Sie.« Eine gewisse Trauer darüber, dass er Eddies Erlebnis nicht teilen konnte, war unüberhörbar.


    Eddie drehte sich zu Heinrich um, in seinen Augen leuchtete grenzenlose Begeisterung. »Sie müssten es sehen... Es ist... ach, Sie müssten es selbst sehen!«


    Während er mit Heinrich sprach, spürte er, wie das Prickeln in ihm langsam nachließ, und er wusste, dass auch er das zauberhafte Schauspiel nicht mehr würde sehen können, wenn er sich wieder umdrehte. Doch die bloße Gewissheit, dass es da war, dass etwas so unglaublich Schönes existierte, ließ ihm ganz warm werden.


    ›Der Itabir!‹ dachte Eddie; dieser Stein musste tatsächlich ein unglaubliches Geheimnis in sich tragen. Was war das nur für ein Ding? - Woher kam er?


    Heinrich Sander hatte erzählt, dass er schon immer hier gewesen sei. - Immer. - Gab es Dinge, die schon immer irgendwo waren? - Eddie hielt das für Unsinn. Unbestreitbar hingegen war die ungeheure Faszination, die von einem derart außerordentlichen Gegenstand ausging; von seiner Kraft - seiner Macht. Auch er konnte sich nicht der Anziehungskraft dieses Steins entziehen, schon gar nicht nach dem gerade Erlebten. Er wollte ihn nicht besitzen, denn das, so wusste er seit gerade eben, konnte er nicht - niemand konnte das. Aber er wollte ihn sehen, nur einmal sehen.


    »Kann ich ihn sehen?« Der Gedanke war ihm einfach so entflohen.


    »Nein!«, riefen beide Sanders wie mit einer Stimme.


    »Niemand darf ihn sehen. Nicht einmal der Luma Chell«, sagte Richard hastig. »Er ist oben im Turm gut verborgen, und so soll es auch bleiben.«


    Eddie machte ein enttäuschtes Gesicht, hatte aber eigentlich nichts anderes erwartet. Er war wie ein begeistertes Kind, das die Antwort schon kennt und trotzdem immer wieder fragt.


    »Könnten wir vielleicht wenigstens hinaufgehen, in die Nähe des Steins. Ich... würde ihm gerne etwas näher sein - ihn aus der Nähe spüren, verstehen Sie?«


    Wieder wechselten die Sanders einen stummen Blick, dann zuckte Heinrich mit den Schultern und sagte: »Ich denke, das können wir vertreten, oder Richard?«


    »Hmm - meinetwegen«, brummte dieser. »Ich weiß zwar nicht, für was das gut sein soll, aber von mir aus.«


    »Ich versichere Ihnen, es würde mir sehr viel bedeuten«, setzte Eddie schnell hinzu. Die beiden ahnten ja nicht, was er hier eben erlebt hatte. Wie würde wohl die Wirkung des Steins aus nächster Nähe auf ihn sein? Er versuchte sich noch eine Steigerung des faszinierenden Funkenzaubers vorzustellen, konnte es aber nicht.


    »Also gut. Statten wir dem großen Stein einen Besuch ab«, sagte Richard. »Heinrich und ich waren auch schon lange nicht mehr da oben. Vielleicht ist es tatsächlich mal wieder Zeit dafür.«


    Mit diesen Worten wandte sich Richard zum Gehen, aber zu Eddies Erstaunen nicht in Richtung der Falltür, durch die er und Heinrich gekommen waren, sondern in die genau entgegengesetzte Richtung, auf die andere Seite des Gewölbes zu. An der Felswand angelangt, betätigte er einen versteckten Mechanismus. Eddie hörte wieder das markante Knirschen, als ein mächtiger Felsbrocken zur Seite schwang und eine schmale Öffnung in gähnende Finsternis freigab.


    »Faszinierend diese Mechanik, nicht wahr?«, schwärmte Richard fröhlich. »So alt wie das Münster und immer noch funktionstüchtig.«


    »Ja, wirklich beeindruckend«, pflichtete ihm Eddie bei, der den Mechanismus vergeblich zu begreifen versuchte.


    »Bleiben Sie dicht hinter mir, Edmund. Es wird sehr dunkel werden.«


    »Nehmen wir kein Licht mit?« Eddie dachte wieder voller Unbehagen an den blinden Abstieg in die Höhlen.


    »Nein. Was glauben Sie, was passiert, wenn man nachts Lichter auf dem Münsterturm entdecken würde?«


    »Ich hatte eigentlich eher an etwas Licht für den Weg nach oben gedacht«, entgegnete Eddie kleinlaut.


    »Sie sind doch ohne Licht heruntergekommen. Also schaffen Sie es auch ohne hinauf, meinen Sie nicht?«


    »Ja... vermutlich.« Eddie gab es auf. Hauptsache, sie kamen irgendwie zu dem sagenhaften Stein dort oben.


    Es war kurz vor acht, als sie aufbrachen.


    


    *


    

  


  
    Als sich das Tor zwischen den Welten öffnete, warf die Wucht der hindurchflutenden Energie Melano Krat zu Boden. Es war, als hätte er die Tür zu einem bis unter die Decke mit Wasser gefüllten Raum geöffnet, mit dem Unterschied, dass nicht Wasser, sondern die konzentrierte Kraft des Steins jener anderen Welt ihn ›fortgespült‹ hatte. Die Sensibilität seines Geistes gegenüber jeglicher Form von übernatürlichen Kräften, war durch die langjährige Schulung derart ausgeprägt, dass ihn das Zusammentreffen mit einer Energiequelle solchen Ausmaßes komplett überlud.


    Mühsam rappelte sich der Bactripriester wieder auf. Vor seinen Augen tanzten grellweiße Ringe. Als sich seine Sicht langsam wieder normalisierte - es dauerte eine Weile, bis er sich an die anhaltende Intensität der Kraft gewöhnt hatte -, sah er das bläulich schimmernde Oval nur wenige Schritte entfernt über dem Boden schweben. Die Pforte in eine andere Welt. Der Weg zu Macht und Herrschaft.


    Es war erst vier Tage her, dass es ihm gelungen war, mit Hilfe des geheimen dreizehnten Buches der Geomin, eine Passage aus dieser Welt in eine andere zu öffnen; genauso, wie es die alte Schrift erwähnt hatte. Die Kraft, die er beschworen hatte, verband nicht nur zwei verschiedene Gegenwarten über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg, sie gestattete ihm sogar Zutritt zur anderen Seite. - Die andere Seite. - Sie war seltsam und verwirrend, aber auch beeindruckend, und sie stank. Der Gestank dort war überall. Mal stärker, mal schwächer, aber immer gegenwärtig. Am Anfang hatte er geglaubt, nicht lange in dieser verpesteten Atmosphäre existieren zu können, aber den Wesen, die in jener Welt lebten, gelang es offensichtlich auch. Sie waren ziemlich groß und hatten etwas merkwürdige Gesichtszüge, ansonsten ähnelten sie den Bewohnern seiner Welt weitgehend. Nur ihre irritierende Sorglosigkeit hatte ihn wirklich verblüfft, aber sie kam ihm wahrlich gelegen. Diese Fremden waren wie eine große Herde Schafe ohne Schäfer. Ihre Welt war eine Welt der Wunder, mit gewaltigen Bauwerken und donnernden Maschinen. Umso weniger verstand er, wie ein Volk, das derartige Leistungen vollbrachte, mit solch kindlicher Unbedarftheit in den Tag hineinlebte. Bei seinem ersten Besuch, dort, in jener Stadt, hätte er Dutzende von ihnen töten können. Niemand hätte ihn aufgehalten. Aber er war nicht daran interessiert, dort zu töten. Schon beim ersten Mal, als er sich den Weg auf die andere Seite gebahnt hatte, war ihm sofort bewusst geworden, dass sich seine vage Hoffnung erfüllen würde. Eine Sekunde hatte genügt, um ihn die Kraft spüren zu lassen, die er suchte - die Kraft eines Steins. Es war nicht das gleiche Vibrieren gewesen, das er aus seiner Welt kannte. Der Stein jener Welt war anders. Die Energie, die von ihm ausging, war irgendwie... kantiger. Nicht so harmonisch und gleichmäßig wie die seines hiesigen Gegenstücks. Eher sprunghaft und noch unberechenbarer, aber, und das war das Wichtigste, mindestens ebenso mächtig.


    Seit drei Tagen schickte er bereits Monadnockkrieger in die andere Welt, um den genauen Standort des dortigen Steins aufzuspüren. Es war viel Mühe notwendig gewesen, um die Monadnock dazu zu bringen, durch die Brücke zwischen den Welten zu treten. Zu diesem Zweck hatte er eigens eine kleine Vorführung für die Kandidaten inszenieren müssen, bei der er eine Münze durch die Öffnung geworfen hatte. Staunend hatten die Monadnock die Münze beobachtet, wie sie in der anderen Welt auf das Pflaster einer fremden Straße und in das Licht einer fremden Sonne gefallen war, dann hatte Melano die Passage schnell wieder geschlossen. Die ganze Demonstration war Verschwendung genug gewesen. Jede Sekunde, während der er die Öffnung aufrecht erhielt, kostete ihn viel Kraft. Die Krieger waren anschließend mit ängstlichen Mienen übergewechselt, nachdem er seiner ›Bitte‹ mit einigen Drohungen zusätzlichen Nachdruck verliehen hatte.


    Um den Stein aufzufinden, hatte er den Monadnock einige Stücke Asellat mitgegeben; ein Metall, das über ähnliche Eigenschaften verfügte wie die Nadeln des Salpausselkäs, von denen Melano freilich nichts wusste. Mit Hilfe dieses Metalls, hätte es sogar den etwas debilen Monadnock gelingen müssen, die magische Energiequelle ausfindig zu machen – das hatte er zumindest gedacht -, aber schon nach den ersten zwei Missionen, hatten ihm seine Späher widersprüchliche Meldungen hinsichtlich der Ortung des Steins überbracht. Offensichtlich hatte er die Intelligenz seiner fellbehangenen Gehilfen doch noch überschätzt. Eine Gruppe berichtete, dass sie den Quell der Macht im Stadtzentrum ausgemacht hätte, eine andere bestand darauf, ihn im Südosten der Stadt lokalisiert zu haben. Eine dritte Gruppe zurückkehrender Krieger behauptete, der Stein befinde sich in der Hand eines der Fremden Wesen jener anderen Welt. Sie hatten versucht ihm den Stein abzunehmen, wurden dabei aber selbst von einem schwarzen Riesen angegriffen, der sie beinah umgebracht hätte.


    Die unterschiedlichen Meinungen und die hitzige Natur der Monadnock, hätte beinahe zu einem Blutbad unter den Kundschaftern geführt, wäre Melano nicht eingeschritten. Um dem Durcheinander ein Ende zu bereiten, hatte er beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wenigstens besaß er jetzt zwei mehr oder weniger vielversprechende Ziele, die er in Augenschein nehmen konnte. Der dritten Geschichte seiner Kundschafter schenkte Melano wenig Beachtung. Er konnte nicht glauben, dass einer jener Fremden den Stein bei sich tragen sollte. Das passte überhaupt nicht zu dem Bild, dass er von jener Welt hatte. Geschweige denn, dass ein schwarzer Riese ihm beigestanden haben sollte. Allerdings waren die zwei Kundschafter tatsächlich übel zugerichtet zurückgekehrt. Er würde die Augen offenhalten müssen.


    Als erstes Ziel wollte sich Melano die Stadtmitte vornehmen. Das Ergebnis hatte ihn gerade eben im wahrsten Sinne des Wortes ›umgehauen‹. Die Energie, die ihn in diesem Augenblick traf, war ungeheuer und hätte ihm beinahe das Hirn geröstet. Mit Sicherheit war er hier in unmittelbarer Nähe des Objektes seiner Begierde. Vorsichtig machte er einen langen Schritt durch die flimmernde Öffnung, hinein ins Anderswo und - stand vor dem Westportal des Freiburger Münsters, das sich vor ihm, von vielen Strahlern beleuchtet, in den Nachthimmel erhob. Das Anvisieren eines bestimmten Zieles auf der anderen Seite bereitete Melano immer noch Schwierigkeiten. Dieses Mal schien er jedoch exzellent gezielt zu haben. Er befand sich tatsächlich im Zentrum der fremden Stadt. Die wogende Macht des Steins strömte aus der Höhe zu ihm herab wie das Licht einer nächtlichen Sonne. Über seine ledrigen Lippen huschte ein eisiges Lächeln, als er zur Turmspitze hinauf sah. Vorsichtig näherte er sich dem Gotteshaus.


    


    *


    

  


  
    Der Aufstieg durch völlige Finsternis gestaltete sich tatsächlich angenehmer, als das Erlebnis auf dem Weg hinab in die Höhlen. Eddie hatte nicht ständig das Gefühl, ins Nichts zu treten oder sich an irgendeinem unsichtbaren Vorsprung den Kopf zu stoßen. Abgesehen davon, dass der Weg nach oben für die menschlichen Sinne - und natürlich auch psychologisch gesehen - prinzipiell angenehmer war, als der nach unten, schrieb Eddie seinen merklich entspannteren Zustand in erster Linie jenem Ding zu, das kurz zuvor in so beeindruckender Art und Weise in sein Leben getreten war. Mit jeder Minute, die verstrich, wirbelten neue Gedanken durch seinen Kopf. Zahllose Vorstellungen und Zukunftsszenarien erblühten in seinem Geist, um gleich darauf wieder zu verblassen und den nächsten Platz zu machen, aber wie schön oder schaurig, wie herrlich oder beängstigend sie auch waren, keine dieser Visionen vermochte den wunderbaren Panzer der Geborgenheit zu durchdringen, den jene seltsame Kraft um sein Innerstes geschmiedet zu haben schien.


    Nach ungefähr zehn Minuten des Aufstiegs fühlte Eddie eine Veränderung an den Stufen und den umgebenden Wänden. Langsam kehrten seine wild springenden Gedanken in die Gegenwart zurück.


    »Wo sind wir jetzt?«, fragte er ins Dunkel.


    »In diesem Moment verlassen wir den Bereich der Höhlen und treten in das Fundament des Münsters ein.« Man konnte an Richard Sanders Stimme hören, dass er es genoss, sein Wissen über einem Unwissenden leuchten zu lassen. »Wenn Sie die Wände berühren, werden Sie feststellen, dass das nur grob behauene Gestein des Untergrunds den ebenen Oberflächen von Sandsteinblöcken gewichen ist.«


    Eddie kam sich bei Sanders Ausführungen vor, wie auf einem touristischen Rundgang.


    »Und wie geht's jetzt weiter?«


    »Oh, das werden Sie gleich sehen.« Dieses Mal sprach Heinrich. »Nur noch einen Moment... so, da sind wir schon.«


    Eddie hörte wieder das markante Knirschen, gleich darauf erkannte er Heinrich Sanders schwache Silhouette vor einer Öffnung im Mauerwerk.


    »Kommen Sie, Eddie.«


    Eddie trat durch den Durchlass und fand sich im nächtlichen Zwielicht des Münsterkirchenschiffs wieder, nur wenige Meter entfernt vom Turmaufgang. Die Luft war kühl; es roch nach altem Holz und vielen Gebeten. Die Stille war vollkommen.


    »Wirklich beeindruckend«, flüsterte er. »Ich nehme an, dass wir jetzt auf dem offiziellen Weg weitergehen?«


    »Ja«, bestätigte Heinrich.


    »Und was ist mit den Türen?«


    »Selbstverständlich haben wir von allen Türen Nachschlüssel«, bemerkte Richard. Er zog einen in der Stille schrecklich klimpernden Schlüsselbund hervor und präsentierte ihn stolz.


    Einige Minuten später betraten die Drei die Ebene unter dem Glockenboden, wo sich tagsüber die Kasse für den Turmbesuch befand.


    »Sie waren sicher schon einmal hier oben«, vermutete Heinrich, als sie weiter aufstiegen.


    »Ja, schon öfters«, antwortete Eddie, »aber noch nie zu so exklusiver Zeit.«


    »Natürlich nicht. Wie könnten Sie auch«, sagte Heinrich amüsiert.


    Eddie fiel bei Sanders Bemerkung die eine oder andere nächtliche Aktion mit seinen Kommilitonen ein, die Besteigung diverser Freiburger Bauwerke betreffend, sodass die Worte des Alten auf etwas wackeligem Boden standen.


    Auf der zweitobersten Ebene des Turms spürte Eddie ganz deutlich die Nähe des Steins. Die bloße Annäherung schien ihn wie einen Resonanzkörper in Schwingungen zu versetzten. Eine wahre Euphorie überkam ihn, und mit ihr der beklemmende Gedanke, dass der Stein auf ihn schon wirkte wie eine Droge. Je mehr sie sich der obersten Turmebene näherten, umso stärker durchdrang der Stein seinen Geist und lockte ihn mit seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft.


    Die Sanders kamen gar nicht dazu, Eddie das Versteck des Itabir zu zeigen. Als sie die oberste Ebene erreichten, ging er direkt auf die Stelle des Mauerwerks zu, hinter der der Stein seit Jahrhunderten ruhte. Für ihn war der Ort so deutlich zu sehen wie eine Kerze in dunkler Nacht. Er kam sich wieder wie die Motte vor, die ins Licht fliegt, aber dieses Mal war er sich sicher, dass die Flamme ihn nicht verbrennen würde, im Gegenteil, sie würde ihn in strahlendes Licht tauchen und die Dunkelheit seines kleinen menschlichen Daseins vertreiben. - Vorsichtig strichen seine Hände über die raue Oberfläche des Sandsteins. Er sah ihn! Inmitten der gemauerten Steinquader konnte er das violette Feuer des Itabir sehen, umgeben von einer golden schimmernden Korona aus zahllosen tanzenden Funken. Es war das gleiche herrliche Funkenmeer, das vorhin den tief unter ihnen liegenden Salpausselkä eingehüllt hatte, aber selbst diese Pracht verblasste neben dem magischen Stein.


    Eddie spürte seinen Puls in den Handflächen. Sein Blick ruhte verträumt auf dem wundervollen Licht. - Plötzlich löste sich ein ganzer Schwarm der goldenen Funken aus der Korona des Steins, tanzte durch die Steinquader auf ihn zu und begann seine Hände zu umhüllen. Eine Brücke aus Gold bildete sich zwischen ihm und dem Stein, und eine Woge unbeschreiblicher Empfindungen überrollte ihn mit herrlichem lautlosen Donnern. Um ihn herum existierte nichts mehr. Es gab nur noch den Stein und ihn.


    Auf einmal nahm Eddie eine Veränderung wahr. Irgendetwas erschütterte die makellose Harmonie des Augenblicks. Im nächsten Moment wurde er brutal zur Seite geschleudert und prallte hart gegen die angrenzende Mauer. Ihm wurde schwarz vor Augen. Brennende Schmerzen rasten durch seine gesamte rechte Seite. Die Wucht des Schlages hatte ihm beinahe die Rippen gebrochen. Das schlimmste war aber die abrupte Trennung von jener phantastischen Kraft, mit der er eben noch verbunden gewesen war. Keuchend vor äußerem und innerem Schmerz wälzte er sich herum und sah sich entsetzt um.


    Zuerst begriff er überhaupt nicht, was geschehen war. Die beiden Sanders lagen zusammengesunken in einer Ecke. Eddie wusste nicht, ob sie noch lebten oder tot waren. Der violette Schein des Steins leuchtete nach wie vor durch das Mauerwerk des Turms, sonst konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Dann bemerkte er auf einmal die dunkle Gestalt, die sich aus den nächtlichen Schatten löste. Sie trug eine lange dunkle Kutte. Eddie sah, wie sie sich über die beiden Sanders beugte, dann wandte sich der Fremde ihm zu. Sein Gesicht war bleich. Vor der Stirn des Mannes hing ein kurzer Zopf wie ein warnendes Ausrufezeichen.


    Eddie saß wie gelähmt am Boden. Im Zwielicht schien es ihm, dass der Kerl ähnlich fremdartige Gesichtszüge besaß wie die beiden Meuchelmörder vom Vorabend. Ein irres Lächeln umspielte die schmalen Lippen, als er auf Eddie zutrat. Plötzlich blieb der Fremde abrupt stehen. Sein Blick wanderte kurz zum Versteck des Itabir und kehrte dann wieder zu Eddie zurück. Wie versteinert starrte er Eddie an. Dann gab er das widerlichste Gelächter von sich, das Eddie jemals gehört hatte. Dieser Kerl war zweifellos nicht ganz dicht, um nicht zu sagen komplett verrückt. Was Eddie aber am meisten erschreckte, war der Umstand, dass der Fremde ganz offensichtlich das Versteck des großen Steins kannte.


    So plötzlich wie es begonnen hatte, verstummte das höhnische Gelächter des Fremden wieder. Er warf Eddie noch einen verächtlichen Blick zu, drehte auf dem Absatz um und ging auf den Mauerabschnitt zu, durch den das zarte Licht des Steins nach außen drang. Auf einmal riss die hagere Gestalt beide Arme in die Höhe. Die Hände des Fremden vollführten eine schnelle kreisförmige Abwärtsbewegung und trafen klatschend aufeinander. Im selben Augenblick löste sich eine grelle, knisternde Feuergarbe von seinen Händen und schlug mit ohrenbetäubendem Krachen in das Mauerwerk des Münsterturms ein. Die Luft war erfüllt vom Geräusch berstenden Gesteins. Es stank nach Ozon. Überall um Eddie herum prasselten Mauerbrocken nieder. Einige trafen ihn an Kopf und Schultern. Die Staubwolke verstopfte ihm Mund und Nase. Nach ein paar Sekunden klärte sich die Sicht wieder. Eddie sah den unheimlichen Fremden vor der aufgerissenen Mauer am Boden knien, inmitten eines Trümmerfeldes aus Steinbrocken und langsam herabrieselndem Gesteinsmehl. Dann sah Eddie voller Entsetzen die Hände des Mannes in der klaffenden Öffnung verschwinden. Als sie wieder erschienen, erstrahlte in den langen knotigen Fingern das überwältigende Licht des Itabir.


    In Eddies Kopf schien ein ganzer Schaltschrank mit Sicherungen durchzubrennen. Den herrlichen Stein in den Händen dieser gemeingefährlichen Kreatur zu sehen, versetzte ihn in helle Panik. Mit der Kraft der Verzweiflung stemmte er seinen vor Schmerz dröhnenden Körper in die Höhe. Das Brennen seiner geprellten Rippen trieb ihm Tränen in die Augen. Als er den ersten Schritt vorwärts machte, stöhnte er vor Qual. Der Fremde fuhr erschrocken herum und musterte ihn argwöhnisch. Durch den Schleier seiner Schmerzen registrierte Eddie, dass der Kerl, trotz seiner unheimlichen Fähigkeiten, einen gewissen Respekt vor ihm zu haben schien. Die verblüffende Feststellung wurde jedoch vom unbändigen Drang überdeckt, den Stein wieder zu bekommen. Das ›Wie‹ lag weit jenseits von Eddies momentanen geistigen Möglichkeiten. Er wurde nur noch von seinen Instinkten gesteuert.


    Als er den zweiten Schritt bewältigte, stieß der Fremde ein ärgerliches Zischen aus und hob ruckartig den Arm. Ein dumpfer Schlag traf Eddie auf der Brust und beförderte ihn wieder in die Horizontale. Der neue Schmerz machte ihn halb besinnungslos, aber der Gedanke an den Stein gab seinem zerschlagenen Körper neue Kraft. Mit einem Ächzen kämpfte er sich wieder in eine sitzende Haltung hoch. Blut lief ihm aus der Nase, seine Ohren summten. Dann sah er auf einmal ein weiteres Wunder an diesem, mit Wundern ohnehin schon reichlich gesegneten Tag. Fast genau über dem Zentrum der Turmplattform schwebte eine fahle Erscheinung. Es war ein mannshohes, ständig zerfließendes und sich wieder neu bildendes leuchtendes Oval. Der Fremde stand direkt vor dem Ding und murmelte unverständliches Zeug. In seiner Hand schimmerte das violette Licht des Steins.


    Auf einmal begann sich das gespenstische Oval zu stabilisieren. Mit einem Mal wurde Eddie klar, was es mit der Erscheinung auf sich hatte. Er konnte in dem Ding etwas erkennen? - In dem Oval erschien eine nächtliche Landschaft, er sah eine Stadt, und auf einmal schaute er in einen dunklen Raum, der nur von einigen Kerzen erhellt wurde.


    Die Anstrengung, die dieses Mal nötig war, um auf die Beine zu kommen, war fast übermenschlich, aber der Wahnsinnige durfte nicht mit dem Stein entkommen. Eddie hatte keinen Schimmer, wie er ihn aufhalten sollte, aber er musste es schaffen. Unbedingt. Um jeden Preis! Ein Schritt vorwärts - noch einer. Die Beine versagten ihm fast den Dienst. Es waren nur noch drei Meter bis zu dem Fremden, dann schritt der Dieb durch die schimmernde Erscheinung und verschwand.


    »Nein! - NEIN!!«, brüllte Eddie außer sich vor Entsetzen. Keuchend starrte er auf das Oval, konnte aber nichts mehr erkennen. Das Ding hatte schon begonnen, sich wieder zu schließen. Eddie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber dazu war einfach keine Zeit mehr. Sein gehetzter Blick streifte kurz die reglos am Boden liegenden Sanders, dann stürzte er sich mit dem Mut der Verzweiflung durch die immer kleiner werdende leuchtende Öffnung ins Unbekannte.


    


    *


    

  


  
    »Oh Gott. - Wann hört das endlich auf.« Kari saß im Bett und rieb sich die Schläfen. Schlaftrunken schlug sie das Deckbett zurück und wankte im Dunkeln zur Zimmertür. Sie brauchte kein Licht. Der Weg durch die dunkle Wohnung war ihr so vertraut wie bei Tage.


    Die Tür zu Toms Zimmer stand wie immer offen. Bei geschlossener Tür konnte er überhaupt nicht schlafen, aber in letzter Zeit fiel es ihm sogar bei offener schwer. So schlimm wie diese Nacht war es aber noch nie gewesen. Sie ging jetzt schon zum dritten Mal zu ihm, um ihn zu beruhigen. Erst hatte sie ihm eine Honigmilch gemacht, dann eine Geschichte erzählt und ganz leise ein Gutenachtlied vorgesungen, aber irgendetwas ließ Tom heute Nacht keinen Frieden.


    Manchmal wurde es ihr einfach zu viel. Dann ertappte sie sich dabei, dass sie in ihm nur noch eine Last sah. Aber als sie ihn jetzt wieder am Fußende seines Bettes kauern sah; ein wimmerndes Häufchen Elend mit angsterfülltem Blick, die Decke fest um sich gewickelt, brach es ihr fast das Herz.


    Kari setzte sich zu Tom auf die Bettkante, nahm ihren zitternden großen Bruder in die Arme, strich ihm sanft die blonden Haarsträhnen aus der verschwitzten Stirn und hielt ihn fest.


    »Oh Tommy. Was ist heute nur los mit dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihn sanft hin und her wiegte. Sie liebte ihren Bruder. Es schmerzte sie sehr, ihn leiden zu sehen, sei es, dass er sich durch seine kindliche Ungeschicktheit weh tat oder ihm sein einfacher Verstand so grausame Streiche spielte wie in dieser Nacht.


    »Was soll ich bloß mit dir machen, Tommy.« Sie sagte es mehr zu sich selbst. Sie wusste, dass er sie in seiner Angst nicht hörte. Eine Träne rollte über ihre Wange und versickerte auf Toms Schulter im Schlafanzugstoff. Sie hielt ihn noch etwas fester.


    Vor zwei Jahren hatte Sie Tom zu sich genommen, nachdem ihre Mutter nicht mehr allein für ihn hatte sorgen können. Sie hatte Multiple Sklerose und war mit dem großen Kind nicht mehr fertig geworden. Kari und Toms Vater war schon vor über fünfzehn Jahren gestorben. Lungenkrebs hatte ihnen ihre Mutter erzählt, aber von den anderen Kindern war Tom immer damit verspottet worden, dass ihm sein Vater den Verstand weggesoffen hätte. Natürlich hatte Tom das damals nicht verstanden und die jüngere Kari ebenso wenig, aber sie vergaß nie die Sprechchöre, die ihrem Bruder gegolten hatten. Später hatte sie dann herausgefunden, dass das alles nicht einfach die Erfindung der anderen Kinder gewesen war. Ihrem Vater war nicht die Lunge, sondern die Leber zum Verhängnis geworden. Natürlich hatte seine Trinkerei nicht Toms geistige Verfassung auf dem Gewissen. Es war vielmehr genau umgekehrt. Der Vater war nicht über das Schicksal seines Sohnes hinweggekommen, oder besser gesagt, nicht über sein eigenes.


    Als Kari mit neunzehn von zu Hause ausgezogen war, hatte sie zu Beginn besonders ihren Bruder vermisst. Deshalb war ihr die Entscheidung vor zwei Jahren nicht schwergefallen, ihn zu sich zu nehmen. Sie war jetzt fünfundzwanzig und wollte keinen Tag mit ihrem großen Bruder missen.


    Kari beschloss, den Rest der Nacht bei Tom im Bett zu bleiben. Vielleicht fand er dann ein bisschen Schlaf. Langsam löste sie ihn aus seiner verkrampften Haltung am Fußende und bettete das fast zwei Meter große, achtundzwanzigjährige Kind auf sein Kopfkissen. Sie schlüpfte zu ihm unter die Decke und nahm seine Hand zwischen ihre beiden. Das Zittern hatte aufgehört. Toms Atem ging wieder ruhig. Kari dachte schon, er sei endlich eingeschlafen, als Tom auf einmal flüsterte.


    »Muss morgen in die Stadt gehen.«


    Mehr sagte er nicht, aber es reichte, um jetzt Kari nicht mehr einschlafen zu lassen. Dass er in die Stadt wollte, war kein Problem. Tom war weitgehend selbständig. Er kannte die Gefahren, die von Autos, Straßenbahnen oder den Menschen selbst ausgingen. Er war oft allein in der Stadt unterwegs. Was Kari irritierte, war, wie er es gesagt hatte. Normalerweise kam kein Wort über Toms Lippen, in einer Nacht wie dieser. Dafür war er meist viel zu durcheinander. Und wenn er sonst sprach, waren seine Worte voller Leben. Sie klangen wie eine fröhliche Melodie. Nie zuvor hatte Kari einen so ernsten und entschlossenen Tonfall in der Stimme ihres Bruders gehört. - Erst die ganzen Alpträume der letzten Zeit und jetzt das. Irgendetwas Merkwürdiges ging hinter Toms Stirn vor sich.


    Hellwach starrte Kari in die Dunkelheit.


    


    *


    

  


  
    Gegen Viertel nach acht an diesem Abend, befanden sich die Polizeibeamten Lehmann und Hillmer auf Streife in der Habsburgerstraße, als sie über Funk die Nachricht erreichte, dass im Münster eine Bombe explodiert sei.


    »Scheiße!«, stöhnte Hillmer und schlug ärgerlich auf das Steuerrad des Streifenwagens. »Typisch! War ja klar, dass noch irgendein Mist passiert, kurz vor Dienstschluss.« Er schaltete aggressiv in den Zweiten runter und trat aufs Gas.


    »Jetzt mach' mal halblang«, meinte Lehmann mürrisch. Der späte Einsatz missfiel ihm auch; auf den hitzköpfigen Hillmer neben sich konnte er dabei erst recht verzichten.


    »Ich mein ja bloß«, erwiderte der. »Ist dir noch nie aufgefallen, dass immer wir den ganzen Scheiß abkriegen?« Er griff nach vorne und schaltete Blaulicht und Sirene ein.


    »Ach was. Das bildest du dir bloß ein. - So ist nun mal der Job, Kleiner.« Den letzten Satz hatte Lehmann im Fernsehen einmal Richard Widmark sagen hören, oder war es Charles Bronson gewesen? - Na ja, war ja auch egal. Hillmer kannte wahrscheinlich weder den einen noch den anderen.


    »Weißt du, Lehmann«, Hillmer scherte kurz nach rechts aus, dann riss er das Steuer scharf nach links, sodass der Wagen mit quietschenden Reifen herumschleuderte, »du hörst dich schon fast an wie Dirty Harry. Vielleicht sollte ich dich ab jetzt ›Clint‹ nennen.«


    »Halt lieber endlich das Maul und drück 'n bisschen drauf«, blaffte Lehmann zurück.


    »Wie wär's mit ›Leeman‹?« Hillmer begann hinter dem Steuer zu kichern.


    Lehmann verdrehte die Augen.


    Der Passat schoss mit heulender Sirene die Habsburger hinauf Richtung Zentrum. An der großen Kreuzung am Siegesdenkmal wechselte Hillmer auf die Straßenbahnspur, um einige Autos vor einer roten Ampel zu umgehen und donnerte dann direkt in die Fußgängerzone der Kaiser-Joseph-Straße hinein. Wenige Sekunden später stoppten sie mit radierenden Reifen vor dem Münster.


    »Vielleicht höre ich mich wie Eastwood an«, schnaubte Lehmann, »dafür fährst du wie Mad Max.«


    Hillmer, der nicht sicher war, ob er die letzte Bemerkung als Beleidigung oder Kompliment auffassen sollte, folgte Lehmann aus dem Auto.


    Eine kleine Menschenmenge hatte sich in der Dunkelheit vor dem Münster versammelt und erwartete schon ungeduldig die Polizei.


    »Ich habe alles gesehen«, begann sofort ein älterer Mann in Trainingshose und Morgenmantel auf Hillmer einzureden.


    Lehmann bemerkte, dass die Füße des Alten in einem Paar besonders hässlicher graubrauner Hausschuhe steckten. Sie sahen aus wie zwei große sich duckende Ratten, in deren Fell noch die Überreste des letzten Kloakenbesuchs zu kleben schienen. Der Gedanke, dass der wichtigtuerische Alte bei seinem nächtlichen Ausflug anscheinend in Hundescheiße getreten war, heiterte Lehmanns trübe Stimmung etwas auf.


    Den verschiedenen Zeugenaussagen zufolge, schien sich oben im Münsterturm tatsächlich eine Explosion ereignet zu haben. Außerdem berichteten zwei Zeugen, dass sie auch Schreie gehört hätten. Ein weiterer wollte gar eine dunkle Gestalt gesehen haben, die an der Fassade des Münsters emporgestiegen war.


    »Also gut«, sagte Lehmann. »Dann werden wir uns jetzt mal da oben umsehen.«


    Der Versuch, die Tür des Münsters zu öffnen, scheiterte jedoch.


    Lehmann trat vom Hauptportal zurück und spähte in die Höhe. »Am besten, du gibst schon mal alles über Funk durch. Ich versuche einen Schlüssel aufzutreiben«, sagte er zu Hillmer.


    »Ich habe einen Schlüssel.«


    Ein dunkelhaariger Mann in mittleren Jahren trat an ihn heran. In der Hand hielt er einen Schlüsselbund. »Ich bin der Mesner.«


    Einige Minuten später befanden sie sich im Münsterturm und hatten fast die oberste Ebene des Turms erreicht. Die Polizisten hatten den Mesner als Ortskundigen mitkommen lassen, aber nur bis zum Glockenboden. Das letzte Stück gingen sie alleine weiter.


    Alles wirkte vollkommen still und friedlich. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Lehmann stand vom Aufstieg der Schweiß auf der Stirn. Er keuchte. Gerade als er sich fragte, ob er sich womöglich ganz umsonst hier hinaufgequält hatte, stieß sein Fuß schmerzhaft gegen einen Steinbrocken.


    »Au! - verdammter Mist!«


    »Was ist los?« Hillmers Stimme überschlug sich fast.


    Lehmann hörte die Tritte seines Kollegen hinter sich auf der Treppe beschleunigen. Wahrscheinlich hatte Mad Max hier oben im Dunkeln die Hosen voll. Er würde ihn ein bisschen zappeln lassen.


    »Alles in Ordnung da oben? - Lehmann?«


    »Ja. - Alles klar«, antwortete Lehmann endlich. »Bin nur gegen so 'nen blöden Stein gestoßen.«


    »Was?«


    »Ein Stein!«, wiederholte Lehmann. »Hier liegen eine ganze Menge davon rum. Pass auf, wo du hintrittst.« Er griff in seine Jackentasche und holte die Taschenlampe heraus, die ihm der Mesner in weiser Voraussicht mitgegeben hatte. Kurz darauf erreichte er die obere Ebene.


    So, wie es hier aussah, war tatsächlich eine Bombe explodiert. Der Holzboden der Plattform war übersät mit Schutt und größeren Gesteinsbrocken. In der gegenüberliegenden Mauer klaffte ein großer Krater.


    »He, Hillmer. Das musst du dir ansehen.« Lehmann näherte sich vorsichtig dem ausgezackten Loch in der Mauer. Irgendetwas war seltsam daran. Während er noch überlegte, was ihn an dem Anblick der Verwüstung störte, ließ ihn ein Stöhnen aus den Schatten zu seiner Linken erschrocken herumfahren. Instinktiv griff seine rechte Hand zum Halfter an der Hüfte. ›Was für ein Leichtsinn!‹, dachte er ärgerlich. Als er beim Betreten der Turmplattform niemand gesehen hatte, war er davon ausgegangen, hier oben im Turm mit Hillmer allein zu sein. Das war offensichtlich ein Irrtum gewesen.


    »Wer ist da?«


    Als Antwort kam nur ein erneutes leises Stöhnen.


    Lehmann leuchtete in die Richtung des Geräuschs und sah im Lichtkegel der Lampe jemand am Boden liegen. Vorsichtig näherte er sich der Stelle. Es waren zwei alte Männer. Die beiden sahen ziemlich mitgenommen aus. Ihre Kleidung war mit Staub bedeckt, ebenso ihr Haar und die Gesichter. Der eine war wohl gerade zu sich gekommen und blinzelte etwas orientierungslos ins grelle Licht der Lampe. Der andere gab kein Lebenszeichen von sich.


    Nachdem Lehmann sich davon überzeugt hatte, dass keine Gefahr von ihnen ausging, kniete er neben dem Alten nieder, der sich immer noch nicht rührte und fühlte dessen Puls. Den anderen ließ er dabei nicht aus den Augen.


    »Wer ist das denn?« Hillmer war endlich eingetroffen. Seine Raucherlungen pfiffen beängstigend.


    »Keine Ahnung«, antwortete Lehmann.


    Heinrich Sander blickte benommen um sich und wollte etwas sagen, brachte aber nur ein »…!« heraus.


    »Mann, sieht's hier aus!«, sagte Hillmer. »Muss ganz schön gekracht haben.«


    »Können Sie mich verstehen? - Wie ist Ihr Name?« Lehmann half Heinrich Sander vorsichtig in eine sitzende Haltung. Der alte Mann starrte ihn nur an.


    Dann machte es in Lehmanns Kopf auf einmal klick. ›Gekracht‹, dachte er. Das war es, was hier oben nicht stimmte. Sein Blick kehrte zu der aufgerissenen Mauer zurück. Hillmer hatte gesagt, dass es ganz schön gekracht haben musste, und das stimmte, wenn man sich den Krater in der Mauer ansah. Aber eine Explosion, die einen solchen Krater in die Steinblöcke riss, hätte auch aus dem direkt darunterliegenden Bretterboden der Turmebene Kleinholz machen müssen. Zumindest sollte man bei den in unmittelbarer Nähe des Lochs befindlichen Dielen Beschädigungen feststellen müssen; da waren aber keine. Hier und da gab es kleine Macken im Holz, die aber höchstwahrscheinlich durch herabstürzende Mauerbrocken entstanden waren. Sonst war kein Schaden zu sehen. Natürlich war Lehmann kein Sprengstoffexperte, und Gott sei Dank war diese Angelegenheit auch nicht sein Problem - sollten doch die Leute von der Kripo sich den Schädel darüber zerbrechen -, aber trotzdem, das Ganze war schon sehr merkwürdig.


    »Wir sollten einen Krankenwagen für die beiden rufen«, sagte er abwesend, während er nachdenklich zum ehemaligen Versteck des Itabir hinübersah. »Erledigst du das? Ich glaube, ich sehe mir das hier noch mal aus der Nähe an.«


    »Wie du meinst, Sherlock«, entgegnete Hillmer. »Aber lass den Kripofritzen noch was übrig.«


    Während Hillmer über Funk Hilfe anforderte, trat Lehmann vorsichtig durch die Trümmer an die Mauer heran, peinlichst darauf bedacht, nichts zu verändern. Die von der Spurensicherung würden ihn lynchen. Er ging in die Hocke und leuchtete Stück für Stück den beschädigten Bereich ab. - Nichts. - Keine Spur, die auf die Explosion einer Bombe hindeutete; kein Ruß, keine erkennbaren Überreste der Bombe und... Lehmann hielt in seiner Suche inne. Für einen Moment hatte er geglaubt, etwas zu sehen; eine Art Glimmen, genau im Zentrum des Mauerkraters. Er beugte sich vor. Seine freie Hand strich tastend über die Stelle.


    Heinrich Sander sah mit trüben Augen zu Hillmer auf. Mit größter Mühe hob er einen zittrigen Arm. Aus seiner Kehle kam nur ein heiseres »Hrrg!«


    »He, Lehmann. Ich glaube, unser Freund hier will uns was erzählen. - Lehmann?« Hillmer drehte sich zu seinem Kollegen um.


    Lehmann lag vor der aufgerissenen Mauer reglos am Boden. Die Dienstmütze war ihm vom Kopf gerutscht. An den Fingerspitzen seiner linken Hand begannen sich Brandblasen zu bilden.


    


    *


    

  


  
    Am Morgen, des 25. April, betrat Hauptkommissar Hans Stille gegen halb elf die Freiburger Uniklinik. Seit dem Anschlag auf das Münster waren nun schon vier Tage vergangen und er war mit den Ermittlungen noch kein Stück weiter gekommen. Stille hob irritiert die Augenbrauen, als er aus der klaren Frühjahrsluft in die mit Desinfektionsmittel geschwängerte Atmosphäre des Klinikums eintauchte.


    Vorgestern hatte er diese beiden verrückten Alten vernommen, die man oben im Münsterturm gefunden hatte, aber aus denen war nichts Vernünftiges herauszubekommen. Physisch hatten sie nicht viel abbekommen, aber ansonsten... Sie hatten sich geweigert auszusagen, mit der Begründung, dass sie ›darüber‹ nicht reden dürften. Die Zwei waren am Boden zerstört gewesen. Nach einer Weile hatten sie dann wenigstens angegeben, nicht alleine dort oben gewesen zu sein. Ein Student namens Sonnenbrenner war wohl in die Sache mitverwickelt. Über seinen Verbleib hatten die Alten aber auch nur stur geschwiegen, ebenso darüber, was sie nachts auf dem Münsterturm zu suchen gehabt hatten.


    Stille glaubte nicht, dass sie die Attentäter waren. Dafür schienen ihm die beiden zu harmlos. Wahrscheinlich würden sie am Ende nur eine Klage wegen Hausfriedensbruch am Hals haben, und eine Geld- oder kleine Bewährungsstrafe aufgebrummt bekommen.


    Hillmer, einer der beiden Beamten vor Ort, war auch keine große Hilfe gewesen. Vielleicht konnte ihn aber der andere etwas weiterbringen. Stille hatte heute Morgen erfahren, dass sich Kollege Lehmann auf dem Wege der Besserung befand und wieder vernehmungsfähig war. Er war ein weiteres Fragezeichen auf Stilles Liste.


    Die Diagnose des behandelnden Arztes hatte gelautet... Stille versuchte sich erfolglos zu erinnern. Irgendwo hatte er sich den medizinischen Fachausdruck aufgeschrieben, aber auf gut Deutsch bedeutete er wohl so in etwa, dass Lehmann beinahe gegrillt worden wäre. ›Vielleicht ein Blitzschlag‹, hatte der Arzt vermutet. ›Ihr Mann kann von Glück reden, noch am Leben zu sein.‹


    Na toll. Eine Explosion ohne auffindbare Ursache - die Bombenexperten waren mit einem Schulterzucken einfach wieder abgerückt -, ein mysteriöser Student, der seither verschwunden war, zwei alte, verängstigte Narren und ein Blitz ohne Gewitter. Was wollte man mehr?


    Der Kommissar bog in den nächsten Korridor ein und klopfte an die dritte Tür auf der rechten Seite, wie man es ihm bei der Anmeldung gesagt hatte.


    Lehmann saß im Bett und las Zeitung. Die Finger der linken Hand steckten in einem dicken Verband.


    »Guten Morgen, Lehmann. Wie geht es Ihnen?«, begann Stille in ungezwungenem Ton.


    »Danke, geht schon wieder«, entgegnete Lehmann.


    »Und die Hand?«, erkundigte sich der Kommissar.


    »Wird auch wieder«, meinte Lehmann, dann legte er die Zeitung beiseite. »Aber ich denke, dass Sie nicht hier wären, wenn Sie das nicht schon wüssten, stimmt's?«


    Lehmann lächelte und bat dem Kommissar den Stuhl neben seinem Bett an.


    Stille setzte sich und musterte den Kollegen interessiert. Er hatte mit Lehmann bisher nicht viel zu tun gehabt, aber der Mann gefiel ihm. Kein langes Gerede um den heißen Brei; er kam gleich zur Sache.


    »Stimmt«, antwortete Stille. »Sie sind mein letzter Hoffnungsschimmer.«


    Lehmann legte die Stirn in Falten. »Ich fürchte, dass ich Ihre Hoffnung enttäuschen muss. Ich kann Ihnen bestimmt nicht mehr als Hillmer erzählen.«


    Stille seufzte leise. »Und was war das für eine Sache, die... nun, Sie wissen schon, die Sie hier her gebracht hat? Können Sie mir wenigstens darüber etwas sagen?«


    »Tja«, begann Lehmann unsicher, »ich kann selbst kaum was damit anfangen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Ich habe in dem Loch in der Mauer was gesehen. Sah aus wie ein… Glühen. Und als ich die Hand danach ausstreckte, tja, ich weiß nicht so genau, was dann passiert ist. Jedenfalls wurde es kurz gleißend hell vor meinen Augen, und dann war ich auch schon weggetreten.«


    »Ein Glühen?«, fragte Stille.


    »Ja. Ganz schwach, mehr wie ein Funken. - Sah jedenfalls wie einer aus. Er glühte kurz auf und war sofort wieder verschwunden.«


    »Und der war in dem Mauerkrater?«


    »Ja, mitten drin. - Komische Sache, was?«


    »Hmm... allerdings.«


    Stille runzelte die Stirn. Er schaute aus dem Fenster des Krankenhauszimmers und beobachtete die sanften Bewegungen einer großen Buche, die sich im zarten Frühlingsgrün ihrer jungen Blätter im Wind wog, und die nichts von all dem wusste, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste. - Nun musste er sich wohl auf die Suche nach diesem Sonnenbrenner konzentrieren. Hoffentlich war der nicht auch so eine informative Sackgasse wie alle anderen Beteiligten. Allmählich gingen ihm die Ideen in dieser Sache aus.


    


    *


    

  


  
    Dunkelheit verschluckte Eddie. Er schwebte in einem tiefen Rumoren und Grollen, das ihn bis ins Mark durchdrang. Um ihn herum erbebte die Kontinuität von Raum und Zeit gleich zweier Universen, in dem Bestreben, die von Melano Krat so brutal durchbrochenen Grenzen ihrer Dimensionen wieder zu schließen. Für einen kurzen Augenblick war Eddie gleichzeitig in beiden Welten, spürte ihre Anziehungskräfte und trieb wie eine Seifenblase in der Peripherie. Dann erfasste ihn die Gravitation der anderen Seite und riss ihn hinüber. Er fiel mit dem Gesicht in feuchtes Gras, gerade so, als hätte ihn ein gigantischer Mund wie einen Kirschstein auf eine Wiese gespuckt. Seine geprellten Rippen heulten auf, bei der unsanften Landung. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der schlimmste Schmerz verklungen war, dann wälzte er sich mit einem Stöhnen herum und sah sich um. Es war dunkel, aber er konnte erkennen, dass er sich auf dem Gipfel eines kleinen Hügels befand. Von der dunklen Gestalt, die den Stein geraubt hatte, war nichts zu sehen. Direkt vor ihm stand eine Art Denkmal oder Altar, umgeben von mehreren beschädigten Statuen, die von der Mitte in alle Richtungen wegblickten. Oben auf dem Altar lag ein großer, sicher viele Zentner schwerer, kugelrunder Stein.


    Als Eddie die Hügelflanke hinabschaute, entdeckte er eine Gruppe äußerst seltsamer Gestalten, etwa zwanzig Meter von ihm entfernt, am Fuße des Hügels. Sie trugen dunkle Uniformen und polierte Helme. Jeder hielt einen langen Speer in der einen Hand und eine brennende Fackel in der anderen.


    »Ach du Schande«, hauchte Eddie, als er im Schein der Fackeln die Gesichter der Fremden sah. Die fremdartigen Züge der Männer machten ihm auf der Stelle klar, dass ihn das schimmernde Ding, durch das er oben im Münsterturm gesprungen war, an einen Ort gebracht hatte, an dem er lieber nicht sein wollte. - Wo zum Teufel war er hier!


    Die Soldaten, oder was immer sie auch waren, schienen bei seinem Auftauchen einige Schritte vom Fuß des Hügels zurückgewichen zu sein, doch die Schrecksekunde war vorbei.


    Eddie hörte einen der Männer etwas rufen, daraufhin liefen sechs Mann den Hügel hinauf, direkt auf ihn zu. Vor Angst keuchend, versuchte er rückwärts vor den Angreifern in Richtung des Altars davonzukriechen. Doch der Hügel war nicht sehr hoch. Die Soldaten hatten ihn schon beinahe erreicht. Sie waren erstaunlich klein, ›Fast wie Kinder‹, dachte er verblüfft, aber im Moment hatte er andere Probleme. Seine Füße rutschten immer wieder auf dem feuchten Gras weg. Krampfhaft versuchte er Halt an einer der enthaupteten Statuen des Altars zu finden. Sein Verstand suchte verzweifelt nach einem Ausweg, und in seiner Angst sehnte er sich nach jener wunderbaren Kraft, um derentwillen es ihn überhaupt erst hierher verschlagen hatte. Aber sie war nicht da. Er konnte sie nirgends spüren. Sein Gehirn wand sich wie eine verletzte Schlange in alle Richtungen. Die ersten beiden Soldaten ergriffen ihn gerade bei den Schultern, als sein panisch im Dunkeln umhertastender Geist endlich Halt fand und voller Angst unbesehen nach dem griff, auf das er gestoßen war.


    Ein dumpfes Dröhnen ließ den Boden erbeben.


    Erschrocken wichen die Soldaten vor Eddie zurück. Der ganze Hügel schien in Bewegung geraten zu sein. Das Dröhnen und Grollen aus dem Boden wurde immer lauter. Die kopflose Statue, an der Eddie eben noch verzweifelt versucht hatte sich festzuklammern, neigte sich in bedrohlichem Maße.


    Zuerst rannten zwei der kleinen Soldaten wieder den Hügel hinunter. Als sich in der Grasnarbe des Hügels ein Riss zu öffnen begann, folgten ihnen auch ihre vier Kollegen so schnell sie konnten.


    Eddie lag zu Füßen des Altars und beobachtete mit offenem Mund den sich langsam erweiternden Spalt in der Erde. Sein Geist hatte einen Rettungsanker gesucht - den großen Stein? - ja -, aber gefunden hatte er etwas anderes. Es war eine ähnlich überwältigende Kraft, nur war sie harmonischer, ausgewogener. In seiner Angst hatte sich sein Inneres einfach an diese fremde Kraft geklammert, die plötzlich da gewesen war. Er hatte sie gerufen; nicht mit Worten - es war mehr wie... er konnte nicht sagen, wie, aber das Ergebnis war beeindruckend.


    Der Spalt im Hügel wurde immer breiter. Auf einmal konnte Eddie in ihm ein bekanntes Leuchten erkennen. Kurz darauf ließ das durchdringende Dröhnen nach. Auch das Beben des Bodens schwächte sich zu einem leichten Vibrieren ab und verebbte schließlich ganz.


    Eine Weile herrschte wachsames Schweigen, dann hörte Eddie aufgeregtes Gemurmel aus der Richtung der Soldaten.


    Eddie kam mühsam auf die Beine. Hatte er das Beben ausgelöst? - Möglich. Sogar wahrscheinlich. Er wusste zwar nicht wie, aber das spielte im Moment auch keine Rolle. Es hatte ihm zumindest etwas Luft verschafft.


    Wie gebannt starrten Eddie und die Soldaten in die gut ein Meter breite Spalte, die sich vom Fuß des Hügels über dessen Flanke bis zum Sockel des Gipfelaltars erstreckte. Irgendwo dort drin befand sich die magische Kraft, nach der Eddie in seiner Not gegriffen hatte und die ihn nun verführerisch anzog. Zu seiner Verwirrung stellte er fest, dass die eben noch so beängstigenden Fremden in seinem Kopf plötzlich Nebensache wurden. Die Quelle der Kraft rief ihn mit all ihrer Faszination zu sich; ihr war nicht zu widerstehen. Die Schmerzen in seiner Seite störten ihn kaum noch, als er den Hügel hinabstieg und auf die Kluft in der Erde zuging. Die Soldaten waren nur wenige Schritte von ihm entfernt, unternahmen aber nichts, als er zwischen den erdigen Wänden der Spalte im Inneren des Hügels verschwand.


    Der Riss hatte tatsächlich nur den Hügel gespalten. Er setzte sich nicht in die Tiefe fort, sondern endete abrupt ebenerdig mit der Umgebung. Schon nach wenigen Schritten überragten Eddie die dunklen, feuchten Seitenwände. Nur ein schwacher Schein der Fackeln vor dem Hügel fiel in die erdige Finsternis, doch Eddie folgte einfach dem warmen Schimmern, das vor ihm sanft die Dunkelheit durchdrang.


    Nach ungefähr fünfzehn Metern verjüngte sich der Spalt vor ihm, und dann konnte er es auf einmal sehen - jenes wunderbare Licht, das weder aus dieser noch aus seiner Welt zu kommen schien, und es schwamm in einem Meer aus tanzenden, goldenen Funken.


    Der Stein befand sich am Ende des Spalts. - Ja, es war tatsächlich ein Stein; ein anderer Stein. Er lag in der frisch aufgebrochenen Erde. Als Eddie näher trat, nahm das herrliche Leuchten noch zu. Langsam streckte er den Arm aus. Seine Finger schoben sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts, so behutsam, als wollten sie einen Schmetterling berühren. Durch seinen Körper pulsierten Empfindungen, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Dann schlossen sich seine Finger um das unfassbar schöne Licht und die Welt war nicht mehr dieselbe.


    Die Kraft katapultierte ihn hinaus, aus der Enge seines Daseins. Sein Körper schien sich gleichzeitig in alle Richtungen auszudehnen. Er durchflog Universen, badete in Millionen von Sonnen. Die Sterne waren wie eine Handvoll Sand; Galaxien die Kiesel unter seinen Sohlen. Er war überall. Er sah alles und er verstand alles; die Gesamtheit aller Dinge. Alle ›Warums‹ und ›Wiesos‹ verwehten in seinem Verstand. Die gewaltige Energie beförderte ihn in Zonen weit jenseits des menschlichen Fassungsvermögens und zeigte ihm Bilder aus Farben und Tönen, die ihn dem Wahnsinn nahe brachten; ein namenloses Schauspiel von schrecklicher Größe und mörderischer Schönheit.


    Kurz bevor Eddies Gehirn vom Feuer der Ewigkeit geröstet wurde, löste sich sein Geist aus dem Strudel der gewaltigen Macht und erklomm wieder das vergleichsweise dumpfe, dafür aber rettende Ufer irdischer Gefilde. Er fand sich, auf dem Rücken liegend, im Dunkel des Hügelinneren wieder. In seiner rechten Hand lag der Stein, der jetzt nur noch schwach schimmerte. Versuchsweise schloss er nochmal vorsichtig die Hand um ihn, stellte aber zu seiner großen Erleichterung fest, dass nichts Nennenswertes passierte. Ein leichtes Prickeln unter der Kopfhaut, eine angenehme innere Wärme, das war alles.


    Eddie wusste nun, was dieser Ort hier war. Das unglaubliche Erlebnis eben hatte es ihm gezeigt. Er war in der Welt dieses Steins. Jene Soldaten dort draußen vor dem Hügel waren keine Feinde. Der Stein gehörte hier her, sie waren seine Wächter.


    Eine andere Welt. - Wo mochte er sich wohl befinden? Lichtjahre von der Erde entfernt? Gerade eben hatte er es noch gewusst, hatte es gesehen. - Nein, dies alles hier war seiner Heimat viel zu ähnlich, um irgendwo in den Weiten des Alls verborgen zu sein. War er vielleicht in so etwas wie eine Parallelwelt geraten? Möglicherweise nur eine Hand breit von seiner eigenen entfernt, aber doch ganz wo anders? Das war Science-Fiction. - Aber das Gras, die Erde, die Luft - ja, die Luft war ganz einmalig -, all das war wie zu Hause, und doch eben auch wieder nicht. Die Wiese roch nach Wiese, aber da war noch ein Duft, ein besonderes Aroma, das Eddie fremd und ungewohnt vorkam. Und dann waren da natürlich noch diese fremden ›Menschen‹. Es waren nicht wirklich Menschen, das wusste Eddie, aber doch fast. Der Stein hatte ihm gezeigt, dass sie ihn bewachten. Somit waren sie wohl sowas wie die Sanders dieser Welt.


    Doch in dieser Welt gab es auch ihn - den Schwarzen Mann - den Dieb, dem er gefolgt war. Irgendetwas war bei Eddies Durchtritt zum Diesseits schiefgegangen. Der Kerl war nicht hier. Vielleicht war er in eine ganz andere Welt übergewechselt und somit in unerreichbarer Ferne. Wer konnte schon ahnen, was geschehen war. Gerade eben hatte Eddie für den Hauch eines Augenblicks die Ewigkeit gesehen. Alles, die größten Geheimnisse des Universums, waren klar und banal gewesen, so erinnerte er sich, doch jetzt war alles wieder diffus und verworren. Trotzdem, er musste den Itabir wiederfinden. Ob er wollte oder nicht, er war mit diesem Stein verbunden, das war ihm in dem Moment klar geworden, als die goldenen Funken des Steins durch das Mauerwerk des Münsters auf ihn übergegangen waren. Er hatte sie gespürt, hatte sie… erkannt. Es klang verrückt, aber irgendwie war er wie der Stein - oder war es umgekehrt? - Die ganze Angelegenheit war durch und durch konfus.


    Eddie schüttelte den Kopf, beim Gedanken daran, dass er noch vor kurzem auf dem Münsterplatz gehofft hatte, nur einem Scherz aufgesessen zu sein. Ein paar kleine Sorgen waren ihm durch den Kopf gegangen, wegen bevorstehenden Klausuren. Wie wünschte er sich jetzt, mit solch einfachen Alltagsproblemen konfrontiert zu sein. Dieser ›Scherz‹ hatte sich zu etwas entwickelt, über das er beim besten Willen nicht mehr lachen konnte. Wer war der Fremde in der dunklen Kutte gewesen? Und wohin war er verschwunden? - Zum vierten Mal in den vergangenen fünf Minuten kämpfte sich Eddie auf die Füße und humpelte langsam durch den Spalt zurück ins Freie. - Er musste diesen Kerl finden! - Alles tat ihm weh, ihm war schwindelig, und draußen wartete auf ihn ein Haufen merkwürdiger Wesen unter einem fremden Sternenhimmel. - Was war das nur für eine Scheiße!
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    Lampro Phyrs Gedanken kreisten seit Tagen nur um ein Thema. - Melano Krat. - Er war wieder da. Und er hatte etwas vor, das stand fest. Ignimbrits Botschaft war erschreckend genug gewesen, aber nun hatte Kerato auch noch einen Fremden mit Stirnzopf in der Stadt gesehen. Melano Krat sandte also bereits Kundschafter gegen die Geomin aus. Es musste gehandelt werden.


    König Dyas hatte alle Wachen verdoppeln lassen. Die Wache am Altar der Mogoten war auf Lampros Drängen hin sogar auf fünfzehn Mann verstärkt worden. Der Magier war sich fast sicher, das Ziel seines ehemaligen Schülers zu kennen. Melano Krat wollte den Stein. Das war der logische Schluss, den man angesichts der bekannten Tatsachen ziehen musste. Er besaß das Wissen eines Magiers der Geomin. Nur ein gesunder, nüchterner Verstand, wie er normalerweise den Absolventen des siebenundfünfzigsten Zyklus der Bücher des Wissens zu eigen war, bewahrte den Wissensträger davor, den Stein an sich bringen zu wollen. Die Magier der Geomin hatten immer gewusst, dass es blanker Wahnsinn wäre, die Macht des Steins einsetzen zu wollen, so verlockend der Gedanke auch war. Was aber konnte man von einem verblendeten Verstand wie dem Melano Krats erwarten? Musste der Wunsch, den Stein zu besitzen, in ihm nicht jeglichen Rest von Vernunft ersticken? - Die Soldaten am Hügel des Altars würden Melano Krat im Falle eines Angriffs nicht gewachsen sein. Und was war, wenn der intelligente und strebsame Schüler von einst das geraubte dreizehnte Buch der Geomin tatsächlich entschlüsselt hatte? - Lampro wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Seine Schritte wurden noch schneller, als er durch die Gassen von Skarn in Richtung Königspalast eilte. Der große Stein musste so schnell wie möglich an einen besser geschützten Ort gebracht werden. Sie durften kein Risiko eingehen.


    Lampro durchquerte das Weberviertel mit seinen überall vor den Häusern aufgespannten Stoffen und Teppichen. Um die späte Stunde war fast niemand mehr auf der Straße. Auf dem Prehnitplatz saßen zwei alte Männer an einem der steinernen Tische und spielten eine Partie Subduk im Schein einer Kerze. Als sie den Magier Phyr vorbeieilen sahen, unterbrachen sie ihr Spiel und blickten ihm überrascht nach.


    »Wo will der denn so spät noch hin?«, fragte der eine.


    »Hmm«, brummte der andere nur, verschob ein pyramidenförmiges Holzklötzchen auf dem Spielbrett und sagte: »sub«


    Als Lampro das Portal zum Vorhof des Königspalastes erreichte, grüßten ihn die überraschten Wachen und ließen ihn passieren. Er hatte den Hof zur Hälfte durchquert, als sich die Erde zu bewegen begann. Lampro sah sich erschrocken um. Die Wachen am Portal starrten auf den zitternden Boden und hoben ihre Lanzen.


    ›Das ist kein normales Erdbeben‹, dachte Lampro. ›Der Stein! - Ich komme zu spät!‹


    Er ließ den Palast links liegen und rannte, so schnell er konnte am Südflügel des Gebäudes entlang. Als er dessen Ende erreicht hatte, bog er um die Ecke und lief zum rückwärtigen Teil mit der daran anschließenden Parkanlage. Je näher er dem Park und dem darin befindlichen Hügel kam, umso stärker wurde das Vibrieren des Bodens. Lampro hetzte durch die Heckenpforte, überquerte eine Wiese mit einem Bach und schlängelte sich durch die dicht stehenden Bäume eines kleinen Hains. Dann sah er endlich den Hügel mit dem Altar der Mogoten, den Melano Krat vor vielen Jahren geschändet hatte. Er war kaum aus dem Hain heraus, als das Beben langsam abklang.


    Die Wachsoldaten standen in einem ungeordneten Haufen am Fuß des Hügels und redeten wild durcheinander. Lampro erbleichte, als er die breite Spalte sah, die durch die Flanke des Hügels lief; als hätte eine überdimensionale Axt das Versteck des Steins getroffen und eine tiefe Kerbe darin hinterlassen. Das erdige Verlies des großen Steins war aufgerissen worden.


    Auf einmal bemerkte der Magier eine Bewegung in der Dunkelheit zwischen den Statuen, oben auf dem Hügel. Einen Augenblick später löste sich eine Gestalt aus den Schatten und kam langsam den Hügel herab. Im Schein der Fackeln, die die Wachen empor hielten, sah Lampro, dass der Mann sehr groß war. Viel größer als ein Geomin, aber was viel wichtiger war, auch deutlich größer als Melano Krat. Der große Fremde kam mit schwankenden Schritten vom Gipfel des Hügels herab und bewegte sich dabei dicht an der tiefen Spalte entlang.


    Lampro lief weiter auf die Soldaten zu, die gerade wieder Ordnung in ihre Reihen brachten. Sein Blick blieb auf den Fremden gerichtet. - Wer war er? - Ein Spion?


    Atemlos platzte der Magier in die Gruppe der verwirrten Soldaten und jagte ihnen einen gehörigen Schrecken ein. Die Nerven der Männer beruhigten sich jedoch schnell wieder, als sie Lampro erkannten.


    Der Hauptmann der Wache berichtete kurz, was sich ereignet hatte. Keiner wandte den Blick von dem Unbekannten, der langsam näher kam. Als der Schein der Fackeln auf das Gesicht des Fremden fiel, registrierte Lampro verblüfft dessen seltsames Aussehen. Die Gesichtszüge des Mannes waren anders als alle, die Lampro bisher gesehen hatte.


    Der Hauptmann hatte berichtet, der Mann sei einfach aus dem Nichts oben auf dem Hügel erschienen und habe sich danach der Festnahme mittels eines Erdbebens entzogen. Da unter diesen Umständen ein Magier zweifellos die kompetentere Person war, erwartete der Hauptmann von Lampro neue Instruktionen. Der Magier der Geomin beobachtete aber nur stumm den sich nähernden jungen Mann.


    Ja, er war jung und sehr groß. Er musste wohl auch aus den Ländern im Osten stammen. Aber dieses Aussehen...? Das Gesicht des Fremden war staubverschmiert. Unter seiner Nase klebte getrocknetes Blut. Auch seine Kleider waren voller Staub, und er schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können. Er kam direkt auf Lampro und die Soldaten zu, wandte sich aber wenige Schritte vor ihnen ab und ging auf den Riss im Hügel zu. Als er an ihnen vorbeiging, schien er sie gar nicht wahrzunehmen, sein Blick wirkte irgendwie entrückt.


    Da Lampro immer noch keine Anweisungen erteilt hatte, fühlte sich der Hauptmann der Wache genötigt, selbst etwas zu unternehmen. Er wollte gerade zu den entsprechenden Befehlen ansetzen, als der Magier ihm die Hand auf den erhobenen Arm legte.


    »Nein. Noch nicht.« Lampro beobachtete den Fremden angespannt und drückte den Arm des Hauptmanns wieder sanft nach unten.


    »Wie Ihr wünscht, Herr«, entgegnete dieser unsicher aber auch erleichtert, dass ihm nun doch die Verantwortung in dieser merkwürdigen Angelegenheit abgenommen wurde.


    Lampro konnte nicht sagen, warum er den Hauptmann gestoppt hatte. Obwohl der Fremde geradewegs auf das Versteck des Steins zuging, erschien es ihm richtig, ihn in Ruhe zu lassen. Vielleicht war es der ramponierte Zustand dieses jungen Mannes, der ihm mehr das Aussehen eines Opfers, als das eines Täters verlieh. Aber es war vor allem der Ausdruck in den Augen des Fremden, der den Magier verwirrte. Sein Blick war einfach durch sie alle hindurchgegangen; so unwichtig schienen sie neben dem zu sein, auf das sich sein Geist gerichtet hatte. Lampro glaubte in diesen Augen etwas entdeckt zu haben, das er schon seit sehr langer Zeit kannte. Der Stein selbst rief diesen Fremden. Lampro konnte nicht anders, als ihn gehen zu lassen.


    Inzwischen hatte der Fremde den Spalt erreicht und verschwand in dessen Innerem.


    »Was sollen wir jetzt tun, Herr?«, fragte der Hauptmann in einem neuerlichen Anfall von Tatendrang.


    »Nichts«, entgegnete Lampro. »Wir warten.« In seiner Stimme lag gespannte Erwartung. »Schicke einen deiner Männer zum König und lasse ihn Bericht erstatten. Wir warten hier, bis der Fremde wieder herauskommt.«


    Nachdem sich der Bote entfernt hatte, lag eine prickelnde Stille über der kleinen Gruppe. Alle Blicke waren auf den Spalt gerichtet. Niemand wagte auch nur tief zu atmen.


    Dann geschah etwas. - Lampro spürte es. Es war wie eine warme Welle, die ihn durchlief. Kurz darauf bewegte sich etwas im Innern des Spalts. Der Fremde trat wieder in den Schein der Fackeln hinaus. Er wankte einige Schritte auf Lampro und die Soldaten zu, die Augen leuchtend vom Glanz der Ewigkeit, dann brach er zusammen.
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    Es war Montag, der 29. April, als Kommissar Hans Stille in seinem Büro saß und kleine Sternchen auf seinen Notizblock malte. Er suchte nach einer neuen Frage.


    Vor ihm saßen Friedrich Mohs, Nicolas Steno, Leo Schlotheim und Peter Lopha. Die Vier schienen über ihren momentanen Aufenthaltsort, dem Freiburger Polizeirevier, nicht gerade erbaut zu sein, sie machten finstere Gesichter; zumindest drei von ihnen. Was sich im Gesicht hinter der verfilzten Mähne des Vierten abspielte, war nicht zu erkennen.


    Schlotheim, Leo, das war der mit den Haaren. ›Komischer Kauz‹, dachte Stille, und überlegte, ob es zu seiner Studienzeit auch schon solche Erscheinungen gegeben hatte. Dunkel tauchten vor seinem geistigen Auge die späten Sechziger auf. Stille brummte vor sich hin. Na gut, es hatte sie gegeben... Eine weitere selige, von Haschischschwaden umwehte Erinnerung zog blumig durch seinen Verstand. - Ok, er war selbst mal ›so einer‹ gewesen, aber... Irgendwie blieb er an diesem Punkt seiner Überlegungen stecken.


    Stille versuchte sich wieder auf die vier - beziehungsweise drei - Gesichter vor seinem Schreibtisch zu konzentrieren. Die Jungs waren durch sein langes Schweigen schon etwas unruhig geworden.


    »Wenn ich also nochmal zusammenfassen darf«, begann der Kommissar. »Das letzte Mal haben Sie Herrn Sonnenbrenner gesehen, am Abend des 19. April im...« Stille blätterte in seinem Notizblock.


    »Jazzhaus«, half Peter Lopha.


    »Richtig. - Im Jazzhaus. Danke sehr, Herr...«


    »Lopha. Peter Lopha«, sagte Peter.


    »Ach ja, richtig. Herr Lopha. Danke schön. - Sie haben also Herrn Lopha…, ich meine natürlich Herrn Sonnenbrenner, gegen ein Uhr nachts das Jazzhaus verlassen sehen. Das war dann... etwa... zwanzig Stunden vor dem Anschlag auf das Münster.« Stille diktierte sich selbst die letzten Worte. »Kennen Sie vielleicht sonst noch jemanden in Freiburg, der mit Herrn Sonnenbrenner in Verbindung steht oder uns auf irgendeine Weise weiter helfen könnte, ihn zu finden?«


    Die vier Studenten sahen ihn ratlos an.


    »Seine Vermieterin, Frau Trümpy«, meinte Friedrich.


    »Die haben wir schon besucht«, sagte Stille.


    Die arme Frau hatte fast eine Herzattacke erlitten, als die beiden Beamten vor ihrer Haustür aufgetaucht waren.


    Die Eltern, die Freunde, die Polizisten vor Ort, keiner wusste etwas. Es war zum verrückt werden! Aber da waren noch diese beiden wirren alten Männer. Sie wussten etwas, das stand fest, nur wollten sie nicht damit rausrücken, aus welchen merkwürdigen Gründen auch immer. Stille trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Er würde sie wohl etwas unter Druck setzen müssen. Bis jetzt waren sie immerhin, in Abwesenheit von Edmund Sonnenbrenner, die einzigen dringend Tatverdächtigen.


    Friedrich Mohs räusperte sich geräuschvoll. »Also wenn Sie mich fragen, ich kann mir nicht vorstellen, dass Eddie, ich meine Edmund, etwas mit der Sache zu tun hat. Das würde überhaupt nicht zu ihm passen. Er ist eher so der ruhigere Typ, wissen Sie.«


    Stille hob skeptisch die linke Augenbraue und malte noch ein Sternchen. »Ach, wissen Sie, Herr... äh, Mohs, richtig?«


    »Richtig«, bestätigte Friedrich.


    »Die stillen Typen sollte man nicht unterschätzen. Keiner weiß, was in ihnen vorgeht, und plötzlich - bumm!«


    »Wie oben im Turm«, stellte auf einmal die gedämpfte Stimme hinter Leos Mähne fest.


    Der Kommissar malte noch ein Sternchen.


    


    Eine Stunde später saßen die vier Studenten im Jos Fritz Café und spülten die ermüdende Sitzung im Polizeirevier mit drei Milchkaffee und einem Espresso hinunter.


    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Peter. »Ich meine, wir müssen doch was unternehmen, oder?«


    »Ja, schon«, stimmte ihm Friedrich zu, »aber was können wir schon machen, wenn ihn nicht mal die Polizei finden kann?«


    »Wie wär's, wenn wir eine Suchaktion über die Uni starten würden«, schlug Nico vor. »Tausende Studenten sehen mehr als ein paar Bullen.«


    »Keine schlechte Idee«, fand Friedrich.


    »Flugblätter«, meinte Leo und schob die kleine Espressotasse durch den Haarvorhang Richtung Mund.


    »Ja, so 'n richtiger kleiner Steckbrief«, sagte Peter. Die Idee mit den Flugblättern gefiel ihm. Vielleicht regte sich in seinem Hinterkopf die Erinnerung an die glücklichen Zeiten als Redakteur bei der Schülerzeitung.


    »Und was is, wenn Eddie gar nich gefunden werden will?«


    Leos Einwand erzeugte nachdenkliche Stille am Tisch.


    »Vielleicht is er ja wirklich 'n Bombenleger und is untergetaucht. Stille Wasser und so, wist schon… wie der Kommissarbulle gesagt hat.« Leo schüttelte die Mähne. »Und wenn's so is, hätt ich keinen Bock drauf, ihn ans Messer zu liefern.«


    »Die Idee mit den Flugblättern kam immerhin von dir«, bemerkte Peter.


    Leo erachtete eine Antwort darauf als Zeitverschwendung.


    »Glaubst du wirklich, dass Eddie eine Bombe im Münster legen würde?«, fragte Nico ungläubig.


    Leo zuckte mit den Schultern.


    »Ich dachte immer, er hätte was für das alte Gemäuer übrig«, fuhr Nico fort, »hat doch ständig dort rumgelungert und es angestarrt...« Nico verstummte. Eine Mischung aus spontaner Erkenntnis und erschrockenem Staunen erschien auf seinem Gesicht.


    »Du glaubst doch jetzt nicht auch schon an diesen Schwachsinn«, empörte sich Friedrich. »Nur weil dieser Kommissar einen Sündenbock braucht und ein paar entsprechende Bemerkungen gemacht hat, verrennt ihr euch gleich in so einen Scheiß. Ich glaub nicht, dass Eddie so was bringen würde - ausgeschlossen.«


    »Aber überleg doch mal«, fing jetzt auch noch Peter an. »Wie oft saß Eddie dort auf dem Münsterplatz und hat sich das Ding angeschaut. Vielleicht hat es bei ihm irgendwann mal ausgesetzt. Ich finde das schon ganz schön verdächtig. - Außerdem war Eddie ziemlich gut im Chemiepraktikum...«


    »Ihr glaubt also wirklich, dass er das gemacht hat?« Friedrichs Stimme ließ die ersten Anzeichen von Zweifel erkennen.


    »Was heißt glauben«, meinte Peter gequält. »Ich finde nur, dass man auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen muss. Und ehrlich gesagt, es spricht doch einiges dafür, oder?«


    »Mann, das wär ja 'n Ding!«, entfuhr es Nico. Er grinste breit und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Eddie „Die Bombe“ Sonnenbrenner. - Nicht übel.«


    Jetzt mussten auch die anderen grinsen.


    »Ich finde, wir sollten einfach abwarten und es ihm überlassen, wieder aufzutauchen«, sagte Peter.


    »Ganz meine Meinung«, stimmte ihm Nico zu.


    Friedrich starrte betroffen auf seine Tasse.


    Leo schniefte irgendwo hinter seinen Locken.


    


    *


    

  


  
    Während Eddies Freunde im Jos Fritz saßen, drückte Kommissar Stille den bronzefarbenen Klingelknopf, auf dem ›Sander‹ stand und wartete. Er war zu Fuß in die Karlstraße gegangen, in der die beiden alten Männer wohnten, um sich ein bisschen Bewegung zu verschaffen. In letzter Zeit kam er überhaupt nicht mehr raus. Die stickige Luft im Revier verursachte bei ihm Kopfschmerzen. Der kleine Spaziergang hier her hatte ihm merklich gut getan. Sein Kopf war wieder klar. Vielleicht sollte er seine ›Klienten‹ öfter zu Fuß besuchen. ›Vielleicht ein Fahrrad‹, dachte er bei sich. Der Kommissar schmunzelte. In letzter Zeit kamen ihm die absurdesten Ideen. Wahrscheinlich lag das an diesem seltsamen Fall. Was würde wohl sein Chef sagen, wenn er mit einem Fahrrad aufkreuzte. Vermutlich würde er ihm einen Rüffel erteilen, von wegen Vertrauensverlust der Bürger in die Behörden, oder etwas in der Art. Und wenn nicht sein Chef, dann würden bestimmt seine faulen Knochen derartigen körperlichen Aktivitäten schnell ein Ende setzen. Er war eben ein echter Schreibtischhengst.


    Stille musste dreimal klingeln, bevor er drinnen schwere Schritte hörte. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Der Kopf eines mindestens zwei Meter großen Mannes erschien in der Öffnung. Der Riese sah ihn mit seinen blauen Augen fragend an.


    »Guten Tag. Mein Name ist Stille, Kriminalpolizei. Ich würde gern mit Herrn Heinrich oder Richard Sander sprechen. Am liebsten mit beiden.«


    Der große Blonde ließ seinen Blick über Stilles Erscheinung wandern, dann zog er die Tür ganz auf. »Folgen Sie dem Flur nach hinten bis zum Salon.«


    »Danke«, entgegnete Stille. Er wollte seinem Gegenüber noch ein paar Fragen stellen, aber der drehte sich einfach um und verschwand über die Treppe nach oben.


    Am Ende des langen Flurs befand sich eine schöne Jugendstiltür, auf deren Scheibe in passenden Lettern ›Salon‹ stand. Die Sanders hatten jedenfalls Stil, fand Stille, und klopfte leise an. Als keine Reaktion erfolgte, öffnete er einfach und ging hinein.


    Der Salon verdiente seinen Namen mit vollem Recht. Er war genauso, wie Stille sich immer einen ›Salon‹ vorgestellt hatte. Schwere rostrote Vorhänge säumten die großen bis zum Boden reichenden Fenster. Mehrere antik aussehende Kommoden und Vitrinen standen an den Wänden, vollgestellt mit allerlei Accessoires, und auf dem dunklen Parkett lag ein großer, sehr teuer aussehender Perserteppich. Ein etwas staubiger aber trotzdem eindrucksvoller Lüster beherrschte die hohe Decke, und mehrere zu ihm passende lilienförmige Lampen hingen ringsherum an den Wänden. Im Raum standen drei Tische; zwei kleine runde und ein größerer ovaler. An letzterem saßen Heinrich und Richard Sander, in einen ganzen Stapel dicker Bücher vertieft. Erst als Stille schon bei ihnen am Tisch stand und sich leicht räusperte, hob Heinrich Sander den Kopf. Aus seinem Gesicht sprach tiefe Konzentration. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen Stille wirklich wahrnahmen.


    »Ach, - guten Tag, Herr Kommissar«, sagte Heinrich überrascht und noch etwas abwesend. »Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Stehen Sie schon lange hier?«


    »Nein, noch nicht lange«, entgegnete Stille. »Ich bin gerade erst hereingekommen. Hätten Sie...«


    »Psst!«, zischte auf einmal Richard, ohne von seiner Lektüre aufzublicken und ließ Stille mitten im Satz verstummen.


    »Richard!«, entfuhr es Heinrich entrüstet. Als sein Bruder immer noch nicht reagierte, schlug er das dicke Buch, das er in den Händen hielt, geräuschvoll zu. »Richard! Sieh doch, wer hier ist. Wir haben Besuch.«


    Nun löste sich auch Richard endlich von dem dicken Schmöker in seinen Händen und beäugte den Kommissar, als sähe er ihn zum ersten Mal im Leben.


    »Herr Stille? - Oh! - Bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit.« Er sah seinen Bruder vorwurfsvoll an. »Heinrich! Warum hast du denn nichts gesagt?«


    Heinrich brummte mürrisch.


    Richard räumte eilig einige Bücher und Papierrollen von einem Stuhl und bot Stille an, Platz zu nehmen.


    »Was führt Sie zu uns, Herr Kommissar? Haben Sie unseren jungen Freund gefunden?« Richard Sanders anfänglicher Unmut über die Störung war regem Interesse gewichen.


    »Leider nein, Herr Sander«, antwortete Stille. »Wir suchen Herrn Sonnenbrenner immer noch, und das ist auch der Grund, warum ich Sie noch einmal sprechen wollte.«


    Richards hoffnungsvolle Miene verdüsterte sich etwas. »Aber Sie wissen doch... wir können Ihnen dazu leider nicht mehr sagen.«


    Stilles seufzte. »Ist Ihnen beiden eigentlich klar, dass Sie zu diesem Zeitpunkt die Hauptverdächtigen in diesem Fall sind? Um nicht zu sagen, die einzigen Verdächtigen. Außer Ihrer Aussage, gibt es keinen einzigen Hinweis darauf, dass sich da oben im Turm außer Ihnen noch jemand anderes befunden hat. Wer sagt mir, dass sie sich das mit diesem Sonnenbrenner nicht nur ausgedacht haben, um den Verdacht von sich selbst abzulenken?«


    Stille sah in die erstaunten Gesichter der Sanders und bemühte sich, besonders abgebrüht auszusehen; er glaubte nicht, dass es ihm gelang.


    »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich persönlich glaube Ihnen ja - zumindest vorläufig -, aber das allein reicht nicht. Ich brauche Beweise, verstehen Sie? Und deshalb sollte Ihnen sehr daran gelegen sein, dass wir diesen Edmund Sonnenbrenner finden.«


    »Aber wir sind doch daran interessiert, dass er gefunden wird«, entgegnete Richard bestürzt, »sogar sehr! Sie können sicher sein, Herr Kommissar, nichts ist uns zur Zeit wichtiger, als seine Rückkehr.«


    »Dann helfen Sie mir!«, forderte Stille. »Wieso erzählen Sie mir nicht alles, was Sie wissen?«


    »Das können wir nicht«, sagte Richard betroffen. »Glauben Sie mir, wir würden Ihnen zu gern helfen, aber es ist uns nicht gestattet, darüber zu reden. - Außerdem wäre Ihnen das, was wir wissen auch keine Hilfe.«


    »Nicht gestattet?« Stille hob ungläubig die Hände. »Was heißt das, ›nicht gestattet‹? Wer verbietet Ihnen, darüber zu reden? - Und ob das, was Sie wissen, uns weiterhilft oder nicht, würde ich gerne selbst beurteilen. Beim jetzigen Stand der Dinge, kann jede Kleinigkeit wichtig sein. Begreifen Sie doch endlich. Im Moment stehen wir noch bei null, und wenn sich daran nicht bald etwas ändert, sieht es für Sie beide nicht gut aus.«


    Selbst Stilles Vortrag zeigte keine sichtbare Wirkung bei den beiden alten Männern. Langsam zweifelte er daran, ob sich diese Narren wirklich ihrer Lage bewusst waren. Er dachte deutlich genug geworden zu sein. Aber wenn sie ihm nicht halfen, konnte er ihnen auch nicht helfen.


    Bei Stille fand ein ähnlicher innerer Kampf statt, wie ihn Eddie bei seinem ersten Zusammentreffen mit Heinrich Sander erlebt hatte. Stille wollte diesen beiden alten Herren helfen, denn irgendwie mochte er sie, in ihrer ganzen Naivität. Was sie erzählten, klang unglaubwürdig und unlogisch, und doch war er seltsamerweise gewillt, ihnen zu glauben. Natürlich waren die beiden etwas merkwürdig, keine Frage, aber sie waren bestimmt keine bombenlegenden subversiven Elemente. Er glaubte ihnen wirklich die Geschichte mit diesem Studenten Sonnenbrenner, da hatte er nicht gelogen, aber er verstand nicht, warum sie ihm nicht auch alles andere erzählten, was sie über diese Sache wussten.


    Heinrich Sander seufzte leise. »Wenn wir ins Gefängnis müssen, können wir daran nichts ändern. Wir fürchten uns nicht davor. Aber viel wichtiger - sehr viel wichtiger, Herr Stille - ist, dass wir Edmund wiederfinden, Edmund und den...« Heinrich Sander verstummte plötzlich. Kummervoll hob er den Blick zu seinem Bruder, der ihn streng ansah.


    »Und wen?«, hakte der Kommissar nach. »Sie wollten eben noch etwas sagen.« Beinahe hätte sich Heinrich Sander verplappert. »Reden Sie doch weiter!«, forderte Stille beharrlich.


    »Ach, Herr Kommissar, das ist alles viel komplizierter, als Sie es sich vorstellen können.«


    »Ja, den Eindruck gewinne ich allmählich auch.« Stille atmete tief durch. »Und indem Sie schweigen, wird es nur noch komplizierter. - Aber bitte, Sie müssen selbst wissen, was Sie tun. So kann ich Ihnen jedenfalls nicht helfen.«


    Der Kommissar erhob sich steif von seinem mit weinrotem Samt bezogenen Salonstuhl. Hier kam er nicht weiter. Die Sturheit der Sanders würde sie noch in große Schwierigkeiten bringen.


    Auf einmal öffnete sich die Tür des Salons. Der blonde Hüne von vorhin erschien mit versteinerter Miene und misstrauisch funkelnden Augen im Raum.


    »Alles in Ordnung?«


    Die Laute Unterhaltung musste ihn alarmiert haben. Der Blick des Mannes taxierte den Kommissar erneut von Kopf bis Fuß. Seine imposante Erscheinung erinnerte Stille stark an jemanden. - Thor! - Das war's. Der Kerl sah aus wie die Darstellung des Donnergottes des Nordens, die er einmal auf einem Gemälde gesehen hatte. Auf dem Bild hatte Thor seinen übertrieben großen Hammer geschwungen und, na ja, eben gedonnert. Den Augen des zornigen Gottes hatte der Maler dabei das gleiche entschlossene Funkeln verliehen, welches Stille nun im Gesicht des Mannes vor sich sah. Er bezweifelte, dass seine Dienstmarke diesen Riesen davon abhalten würde, ihn einfach auszumerzen, falls die Sanders einen entsprechenden Wunsch äußern sollten.


    »Alles bestens. Danke Olaf«, sagte Heinrich Sander.


    Daraufhin zog sich ›Thor‹ wortlos wieder zurück.


    »Einer unserer Neffen«, erklärte Richard. »Sie sind immer sehr besorgt um uns.« Ein entschuldigendes Lächeln spielte um seine Lippen, welches aber gleich darauf wieder dem bedrückten Gesichtsausdruck wich.


    Auf dem Weg zurück ins Revier, ging Stille noch einmal die Unterhaltung im Kopf durch. Was war nur los mit diesen Sanders? Er hatte nicht mehr den Eindruck, dass sie sich ihrer Lage nicht bewusst waren. Es schien viel mehr so, als wüssten sie genau Bescheid, was ihnen blühen konnte. Doch diese Aussicht konnte sie offensichtlich nicht schrecken. Scheinbar sahen die beiden alten Männer darin eher so etwas wie eine lästige Nebenerscheinung. Aber von was? - Was war es, dass ihnen die größere, die eigentliche Sorge bereitete? - Das war sowieso das große Problem bei diesem Fall. Er wusste einfach nicht im Entferntesten, worum es überhaupt ging. ›Es ist uns nicht gestattet, darüber zu reden.‹ - Wer gestattete das nicht? Irgendjemand übte Druck auf diese beiden Alten aus. ›Vielleicht eine Sekte?‹, dachte Stille bei sich und bog verdrossen in die nächste Straße ein. Dieser sogenannte Neffe war ihm auch nicht geheuer gewesen. - Er würde ihn überprüfen lassen.


    Stille trat ärgerlich nach einem Kiesel, der auf dem Weg lag, verfehlte ihn aber.


    


    *


    

  


  
    Nur eine knappe viertel Stunde, nachdem Kommissar Stille das Haus der Sanders verlassen hatte, näherte sich diesem ein etwas verwahrloster Straßenmusikant. Zaghaft erklomm er die drei Stufen bis zur Haustür, blieb einen Moment unentschlossen vor ihr stehen und drückte dann den Klingelknopf.


    Charly Lyell wartete mit einem unguten Gefühl auf der Schwelle. Er versuchte sich eine Erklärung zurechtzulegen, die sich nicht komplett absurd anhörte. Seit achtundvierzig Stunden suchte er nach den passenden Worten, fand sie aber nie. Wie sollte man das auch! - Wie sollte man jemandem, der in einem Haus wie diesem wohnte, seine seriösen Absichten klarmachen, wenn man aussah wie Charly und obendrein noch vor hatte, sich nach leuchtenden Erscheinungen zu erkundigen.


    Seit Charly den Jungen gefunden hatte, der Zeuge seines unheimlichen Erlebnisses gewesen war, ließ ihn die Geschichte nicht mehr los. Benioff und seine kleine Gruppe hatte ihn ohne viel Fragen wieder aufgenommen, aber Charly traute sich immer noch nicht, ihnen etwas von diesen Dingen zu erzählen. - Vielleicht später.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, wieder etwas Geld zu verdienen. Die ständig an ihm nagende Neugier ließ ihn aber nur umherschweifen, auf der ziellosen Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt. Dieses Licht... , er wollte es wiedersehen.


    Dann hatte er in einer Kioskauslage zufällig den Artikel über die vermeintliche Münsterbombenexplosion gelesen. Zunächst hatte er gar keinen Zusammenhang vermutet. Doch dann war er auf das Interview mit einem Zeugen der ›Explosion‹ gestoßen, der ein fahles Leuchten im Münsterturm gesehen haben wollte. Am nächsten Tag war, aufgrund eines Redaktionsfehlers, der Nachname der Sanders genannt worden, anstelle der Vornamen. Seit dem hatte er bereits mehr als zwei Dutzend Sanders abgeklappert, die im Freiburger Telefonbuch standen.


    Dies hier war nun Sander Nummer vierzehn. Charly überlegte, ob er es dieses Mal vielleicht etwas aggressiver angehen sollte. Die zurückhaltende, sich vorsichtig ans Thema herantastende Methode, hatte ihm bisher keine sonderlich nachsichtige Behandlung beschert. Vielleicht war es an der Zeit, mal ›mit der Tür ins Haus zu fallen‹, wie man hier in Deutschland sagte. Mehr als einen unsanften Rausschmiss konnte ihm diese Variante auch nicht einbringen.


    Hinter der Tür waren Schritte zu hören. Charly straffte den Rücken und versuchte, seinem wenig beeindruckenden Äußeren das Möglichste abzuringen. Er setzte das unschuldigste und offenste Lächeln seines mimischen Repertoires auf, fest entschlossen, diesen Sander gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. Als sich jedoch die Tür öffnete und Olaf der Wächter hoch vor ihm aufragte, blieb ihm schon die Begrüßung im Halse stecken.


    »Ha-hallo...«


    Die Augen des Mannes schienen ihn durchbohren zu wollen. Auch Sander Nummer vierzehn schien ein Fehlversuch zu werden. Außer dem Namen Sander, wusste Charly nur noch, dass die Männer, die er suchte, Senioren sein mussten; das hatte der Zeitungsartikel ebenfalls erwähnt. Der Riese in der Türöffnung konnte also nicht einer der Gesuchten sein.


    »Wohnen hier zufällig... die beiden Herren, die in der Zeitung standen?«, fragte Charly etwas hoffnungslos. »Wegen der Sache im Münster«, fügte er noch hinzu, als der Riese keine direkte Reaktion zeigte.


    Der Mann in der Türöffnung musterte ihn eingehend.


    »Die Sanders geben keine Interviews. Tut mir leid«, sagte er schließlich.


    Charly klappte der Unterkiefer herunter. Entweder waren die Pressevertreter in diesem Teil der Welt enorm schlecht gekleidet, oder der kühle Riese hatte eben einen völlig unvermuteten Anflug von Humor bewiesen. Charly war so perplex, dass er erst im letzten Moment den Fuß in die Tür schob, bevor Olaf sie schließen konnte. Anscheinend war er hier endlich an der richtigen Adresse. Jetzt durfte er nicht aufgeben.


    »Halt. Warten Sie. - Bitte.«


    Die Tür ging wieder ein Stück weit auf.


    »Ich bin nicht von der Presse. Und ich will auch kein Interview. Ich möchte nur etwas fragen. Es ist wirklich sehr wichtig.«


    Im Dunkeln hinter der Tür hörte Charly leises Gemurmel, dann öffnete sich die Tür etwas weiter. Das freundliche Gesicht eines alten grauhaarigen Mannes erschien neben dem Riesen. »Was wollen Sie denn so wichtiges fragen, junger Mann.«


    In Charlys Kopf begann es zu arbeiten. Bisher waren seine Gedanken immer nur um das Problem gekreist, ›Wie finde ich die Richtigen?‹ Zu seinem Schrecken wurde ihm jetzt klar, dass er wieder keinen Schimmer hatte, was er eigentlich konkret fragen sollte. Bei dem Jungen hatte sich dieses Problem irgendwie von selbst gelöst, aber nun...


    »Wissen Sie...«, begann Charly.


    »Ja?«, ermunterte ihn Heinrich Sander wartend.


    Eine vage Idee kam Charly, die so unsinnig schien, dass er sie in seiner Verzweiflung sofort aussprach: »Ich wollte Sie fragen..., ob Sie etwas über leuchtende Erscheinungen wissen.«


    Er konnte noch kaum glauben, dass er das wirklich gesagt hatte, als zu seiner Verwunderung die Tür ganz aufschwang und das erstaunte Gesicht eines zweiten älteren Herrn auftauchte.


    »Sagten Sie leuchtende Erscheinungen?«, fragte der Alte.


    Charly sah ihn verwirrt an. »Ähm… ja.«


    »Haben Sie eine gesehen?«, fragte der Alte ungeduldig.


    »Ja«, antwortete Charly nur wieder. Die unerwartet direkten Fragen überrumpelten ihn.


    »Wo war das?«, drängte Richard Sander weiter.


    »Ich... in einer Straße... am Martinstor.«


    »Ahh… sehr interessant.« Auf dem Gesicht des Alten schien sich das angestrengt arbeitende Getriebe hinter seiner Stirn durchzupausen. »Und wann genau haben Sie das gesehen? Wie sah es aus? - Aber bitte, kommen Sie doch zuerst einmal herein. Das müssen Sie uns alles ganz genau erzählen.«


    Kurz darauf saßen Charly und die Sanders im Salon. Richard Sander blätterte aufgeregt in einem der dicken alten Wälzer, während Heinrich immer noch recht ratlos über Charlys Geschichte nachdachte, die dieser eben erzählt hatte.


    »Das ist fraglos eine äußerst ungewöhnliche Sache, die Sie da erlebt haben«, meinte Heinrich, »aber ich frage mich, ob sie etwas mit unserem... ›Problem‹ zu tun hat.«


    Der zweite Teil des Gesagten war mehr an Richard adressiert, der jedoch keinen Blick von seiner Lektüre wandte. Dann fanden dessen nervöse Finger endlich die gesuchten Zeilen.


    »Hier! - Jetzt habe ich es. Hört euch das an. ›Des Nachts mit einem Male, deuchte es mich, ein Gelichte zu schauen am Itabir, bleicher als des vollen Mondes fahlster Hof, ein Schimmer von schaurig schöner Art und unvergleichlicher Anziehungskraft.‹ So niedergeschrieben von einem unserer...«, Richard warf Charly einen unsicheren Blick zu, »von einem unserer ›Vorfahren‹ im 13. Jahrhundert. Genauer gesagt, am vierten Tag des März, im Jahre des Herrn 1251; so steht es hier.«


    »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte Heinrich überrascht.


    »Ich weiß. Aber du weißt doch selbst, wie viel Material wir in den letzten Tagen durchgearbeitet haben. Mir fiel die Stelle erst vorhin an der Tür wieder ein, als unser junger Freund hier von seinem Erlebnis berichtete.«


    »Und das ist alles?«, wollte Charly wissen. »Ich meine, Sie waren doch dort oben im Turm, in jener Nacht. Haben Sie selbst denn nichts gesehen? - Kein Licht, oder irgendetwas Ungewöhnliches? Sie müssen doch irgendetwas gesehen haben.« Charlys Enttäuschung war groß.


    »Leider nein«, entgegnete Heinrich betrübt. »Wir sind auf den Turm gestiegen, zusammen mit unserem... Freund, Edmund. Und dann… hat uns scheinbar irgendjemand bewusstlos geschlagen. Wir sind erst wieder aufgewacht, als die Polizei da war.«


    »Und was ist mit diesem Edmund?«, fragte Charly. »Hat der auch nichts gesehen?«


    »Das ist eben unser großes Problem. Er ist seither verschwunden. - Und mindestens ebenso mysteriös und beängstigend ist die Frage, wer uns dort oben niedergeschlagen hat. Ich bin mir sicher, dass uns in jener Nacht über die Treppe niemand folgen konnte. Ich hatte alle Türen hinter mir verriegelt. Der Täter muss schon vor uns im Turm gewesen sein. - Es sei denn...«


    »Es sei denn, was?«, fragte Charly.


    »Ach, ich weiß es auch nicht.« Heinrich Sander schüttelte den Kopf. »Eigentlich wissen wir nicht mehr als Sie. Sie sehen ja, auf welch mühsamem Wege wir versuchen, mehr herauszufinden.« Er deutete auf die zahlreichen Bände dicker Bücher, die überall im Raum herumlagen.


    »Das sehe ich etwas anders«, entgegnete Charly. »Was sind das überhaupt für Bücher? Woher haben Sie die? Und warum sind Sie bei Nacht auf dem Münsterturm gestiegen? Sie und Ihr Freund Edmund müssen doch einen Grund gehabt haben, mitten in der Nacht da oben herumzuschleichen. Und woher hatten Sie überhaupt die Schlüssel? - Wer sind Sie?« Charly fühlte sich zwischen den Sanders wie ein dummer Schuljunge. Die Sache machte ihn zunehmend nervöser.


    »Wir sind dort oben keineswegs herumgeschlichen«, entrüstete sich Richard. »Leider können wir Ihnen nicht mehr dazu sagen, aber herumgeschlichen sind wir nicht.« Richard war beleidigt.


    »Ich weiß nicht, Richard«, begann Heinrich vorsichtig. »Vielleicht sollten wir Herrn Lyell einfach alles erzählen.«


    Richard sah ihn bestürzt an. »Heinrich! - Das können wir nicht machen!«


    »Aber so kommen wir auch nicht weiter, und du weißt doch, die Zeit drängt!« Heinrich forschte im Gesicht seines Bruders nach einem neuen Einwand. Als sich keiner abzeichnete, sagte er: »Charly hat uns immerhin seine Geschichte erzählt. Wenn wir uns zusammentun, erreichen wir vielleicht mehr. - Die Zeiten haben sich geändert, Richard. Ich fürchte, wir können nicht mehr so weitermachen wie bisher.«


    Charly hatte den Wortwechsel der Sanders stumm verfolgt. Er war gespannt auf Richard Sanders Reaktion.


    Heinrich warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu. Die beiden sahen sich eine Weile nachdenklich an, dann nickte Richard resigniert und lehnte sich erschöpft in seinem Sessel zurück.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht haben wir wirklich keine andere Wahl mehr.«


    Und so erzählte Heinrich Sander Charles Lyell die ganze Geschichte des Steins; von den alten Legenden und den vielen Generationen der Hüter des Steins bis hin zu deren letzten beiden Vertretern. Und er erzählte ihm von Edmund F. Sonnenbrenner, dem Luma Chell, und von den seltsamen Ereignissen der jüngsten Zeit.


    Als Heinrich nach einer guten Stunde zum Ende kam, wünschte sich Charly, dass ihn der Riese an der Tür einfach weggejagt hätte.


    


    *


    

  


  
    Kari machte sich ernsthaft Sorgen. Ihr Bruder benahm sich immer eigenartiger. Seit jener Nacht, in der er so seltsam gesprochen hatte, wollte er plötzlich jeden Tag in die Stadt fahren, und das, obwohl er bisher immer viel lieber zu Hause geblieben war. Er liebte es, den Tag in den Wäldern und Wiesen des Schönbergs zu verbringen, versunken in irgendeine Träumerei. - Tom hatte sich verändert. - Auch heute saß er wieder neben ihr im Bus und schaute stumm aus dem Fenster. ›Was willst du denn so oft in der Stadt?‹, hatte sie ihn gefragt. Er hatte geantwortet, dass er jemanden suche. Als sie ihn gefragt hatte, nach wem er suchte, war in Toms Augen nur traurige Ratlosigkeit zu sehen gewesen. Seine unbeschwerte, fröhliche Art war einer ungewohnten Stille gewichen. Die nächtlichen Alpträume schienen aufgehört zu haben, aber vor kurzem, als sie nachts nach ihm gesehen hatte, fand sie ihn auf dem Fensterbrett sitzend, die Augen hinaus in die Nacht gerichtet. Etwas stimmte nicht mit ihm.


    Kari seufzte. Wenn das so weiterging, musste sie zu Doktor Heim gehen. Er war Toms Hausarzt. Vielleicht wusste er, was in Toms Kopf vor sich ging.


    Kari rückte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her, das Gesicht leicht zum Mittelgang gewandt, damit Tom es nicht sehen konnte. Er las ihr immer alles vom Gesicht ab.


    Am Busbahnhof stiegen sie aus und gingen ein Stück gemeinsam in Richtung Innenstadt. In der Sedanstraße, nicht weit von der Stelle, an der sich Frank Press zwei Wochen zuvor übergeben hatte, verabschiedeten sie sich.


    »Also, bis heute Abend Tommy, und mach keine Dummheiten, okay?«


    »Ja, Kari.« Tom stand vor ihr mit seinen großen Augen, lächelnd, die Hände tief in den Taschen seiner Jeanslatzhose vergraben.


    Sie sah ihn einen Moment an, dann nahm sie ihn noch einmal in die Arme und drückte ihn an sich.


    Toms Lächeln wurde noch etwas breiter.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. Als sie in die Milchstraße abbog, hatte sie ein ziemlich ungutes Gefühl, was diesen Tag betraf.


    


    Tom ging die Sedan weiter hinauf und wartete an der Fußgängerampel, bis das grüne Männchen erschien. Er wusste, dass die anderen Leute oft schon bei dem roten Männchen hinübergingen, aber das störte ihn nicht. Kari hatte ihm gesagt, er dürfe nur bei dem grünen Männchen gehen, und das machte er auch.


    Auf der anderen Straßenseite lungerten einige dieser komischen Leute mit ihren Hunden herum und wärmten sich in der Morgensonne. Sie machten Tom immer etwas Angst, deshalb hielt er einen möglichst großen Abstand zu ihnen. Einmal hatte einer von denen eine Mark von ihm haben wollen, aber Tom hatte keine gehabt. Der Mann hatte ihn nur angesehen und dann auf einmal angefangen zu lachen. Tom hatte dann auch angefangen zu lachen, aber der Mann hatte nur gesagt: ›Komm, verzieh dich, Blödmann.‹ Seit dem Tag machte er einen Bogen um sie.


    Ohne zu wissen, wohin, ging Tom weiter. Dann stand er plötzlich auf dem Münsterplatz, im Schatten der alten Kirche. Jedes Mal führte ihn sein Weg hierher - er wusste nicht, warum. Die Träume waren in letzter Zeit anders geworden; zum Glück. Er glaubte, dass sie es waren, die ihn hierher führten.


    Früher hatte er gerne geträumt. Es war sehr schön dort, an jenem Ort, wo er fliegen konnte wie ein großer Vogel, über Berge, Flüsse und Wälder. Doch dann waren die anderen Träume gekommen. Sie hatten ihm Angst gemacht. Jemand hatte etwas zerbrochen, und er zerbrach immer mehr. Tom wusste nicht, was passierte, aber er spürte, dass es schlimm war, was geschah. Zuerst hatte er es nur im Traum gespürt, später dann auch, wenn er wach war. Die Welt veränderte sich, und auch der Ort, von dem er träumte. Keiner schien es zu bemerken, aber es veränderte sich alles, und es war nicht gut. Er sah es, wenn es regnete; der Regen fiel anders als früher. Auch die Wolken veränderten sich. Vor ein paar Tagen hatte er in ihnen noch ein Schiff, eine schlafende Katze oder ein Gesicht entdecken können, aber jetzt... Die Wolken zogen nur noch dahin wie große weiße Fusseln ohne Form. Er hatte es Kari sagen wollen, doch sie war in letzter Zeit so traurig. Nachts hörte er sie manchmal leise weinen. Vielleicht hatte sie ja auch schon was bemerkt. - In den schrecklichen Träumen hatte es immer wieder schlimm geknackt und gekracht. Er hatte geglaubt, die Welt würde stehen bleiben. Vor einigen Tagen war es dann ganz schlimm geworden. Etwas Großes - etwas Böses! - war geschehen. Er war zu Tode erschrocken gewesen. Kari war zu ihm gekommen und hatte ihn getröstet. Er erinnerte sich, wach gewesen zu sein und in ihren Armen gezittert zu haben. - In jener Nacht war die Welt stehen geblieben. Kari hatte es nicht bemerkt, aber er war sich sicher gewesen, sterben zu müssen. Doch dann hatte ihn plötzlich etwas berührt; eine laue Strömung im eiskalten Wasser seiner dunklen Träume. Er hatte auf das Fußende seines Bettes gestarrt. Die Bilder waren in seinem Kopf gewesen, und mitten in ihrem Dunkel hatte er sie auf einmal gesehen. Funken! - Wunderschöne goldene Funken. Ihr Schein hatte ihn am Leben gehalten, und auch alles andere um ihn herum. In der Finsternis waren sie auf und ab getanzt, als wollten sie ihn rufen - aber er konnte sie nicht finden. Seit Tagen streifte er durch die Stadt, auf der Suche nach ihnen, aber sie waren nicht da.


    Tom schaute am Münster hinauf, sah die vielen Pfeiler und Türmchen und erschrak wie jedes Mal vor den starren, aufgerissenen Mäulern der Wasserspeier. - Immer endete sein Weg hier. Hier musste er richtig sein. Aber wo waren die Funken? - Niedergeschlagen schlenderte er an der Außenmauer des Münsters entlang und ließ seine Hand über die roten Sandsteinquader streichen. Warum war er nur so dumm und wusste nicht, wie man suchte! Kari war so klug. Sie würde bestimmt wissen, wie man die Funken finden konnte. Er musste ihr wohl doch erzählen, was passierte, aber etwas in ihm hielt ihn davor zurück.


    Seine Fingerkuppen glitten durch eine sanfte Kuhle im Sandstein der Münsteraußenmauer und folgten der angewitterten Struktur des Sediments. Auf einmal verlor seine Hand den Kontakt zur Mauer. Tom starrte zuerst auf seine Finger, dann auf den Boden unter seinen Füßen. Hatte er einen Schritt zur Seite gemacht? Nein, es kam ihm eher so vor, als sei das ganze Münster ein Stück zur Seite gerückt! Dann schien die ganze Welt um ihn herum einmal tief durchzuatmen.


    Toms Augen weiteten sich, als ihn plötzlich wieder jene Wärme berührte, die in der Nacht mit den Funken zu ihm gekommen war und nach der er nun schon so lange suchte. Kurz darauf öffnete sich die Seitentür des Münsters. Ein seltsam gekleideter Mann trat in die Morgensonne des Platzes hinaus. In seinen Augen leuchtete das Gold der Funken, in seiner Hand hielt er die ganze Welt.


    


    *


    

  


  
    Als Eddie aufwachte, war es heller Tag. Zu seiner Überraschung lag er in einem fremden Bett, das nach frischen Kräutern roch und für ihn leider etwas zu kurz war. Der Raum, in dem er sich befand, war sehr groß, fast schon ein Saal mit beeindruckendem Inventar. Von der hohen Decke hingen vier schwere metallene Kronleuchter herab. Die steinernen Wände wurden von kunstvollen Wandbehängen geschmückt. Über einem wuchtigen offenen Kamin glänzte ein Paar langer Schwerter.


    Als auf einmal etwas Kühles seine Stirn berührte, stellte er erschrocken fest, dass er nicht allein war. Eine ältere Frau saß am Kopfende seines Bettes und betupfte vorsichtig seine Schläfen mit einem feuchten Lappen. Die Kühlung tat gut, denn es pochte schrecklich hinter seiner Stirn. Er versuchte sich zu bewegen, ließ es aber sofort wieder sein. Es schien an seinem Körper nur wenige Stellen zu geben, die nicht schmerzten. Sogar das Atmen tat weh. Mühsam versuchte er sich zu erinnern. - Da war die dunkle Gestalt gewesen, und dieses leuchtende Ding, und dann war er auf dem Hügel von den kleinen Soldaten angegriffen worden, und dann... der Stein! Der im Innern des Hügels gewesen war. Wo war er? Ein Anflug von Panik überkam ihn, aber es ging wieder vorüber. Ein Wassertropfen löste sich aus dem Lappen auf seiner Stirn und rann ihm ins Haar über dem linken Ohr. - Wo war er hier nur? Wer waren diese seltsamen Leute? Zum Glück schienen sie ihm freundlich gesonnen zu sein. So, wie er hier untergebracht war, hatte er nicht den Eindruck, ein Gefangener zu sein. Oder saß er nur im Goldenen Käfig?


    Die Alte lächelte wohlwollend, als Eddie sie ansah. Sie sagte einige Worte in einer melodischen aber leider unverständlichen Sprache und fuhr mit der Lappenprozedur fort. Einige Minuten verstrichen, während derer Eddie krampfhaft überlegte, was er nun tun sollte.


    Die Fenster des Raumes waren weit geöffnet. Draußen war herrliches Wetter. Nur ein paar Schönwetterwolken zogen am oberen Rand des Fensterausschnitts vorbei. Er hörte Vogelgezwitscher und bemerkte wieder, wie unglaublich klar und sauber die Luft war. Entfernt vernahm er das Geräusch einer größeren Menschenmenge. Das Merkwürdige dabei war, dass das dort draußen keine Menschen waren. Die Soldaten von gestern Nacht und auch die Alte hier, sie sahen fast wie Menschen aus, aber eben nur fast. Sie waren deutlich kleiner, und ihre Gesichter unterschieden sich in einigen Punkten markant von der gewohnten menschlichen Physiognomie. Es waren vor allem die Ohren, die Eddie auffielen. Sie waren... einfach anders; nicht so rund und strukturiert wie die eines Menschen. - Wieder und wieder versuchte er sich vorzustellen, wo er sich befinden könnte, ohne Erfolg. Das Schlimme daran war, dass er das Gefühl hatte, es schon einmal gewusst zu haben. Gestern Abend hatte er es für einen Augenblick gewusst. Er hatte alles gewusst, als seine Finger den Stein berührt hatten - wirklich alles. Er hatte gewusst, wo er war, wer diese Fremden waren und vor allem, was sich hier überhaupt abspielte. Doch jetzt war in seinem Kopf wieder alles hinter einem dumpfen Schleier verborgen.


    »Ich schätze, Sie verstehen mich genauso wenig, wie ich Sie«, sagte Eddie und erwiderte mit einem Seufzer das freundliche Lächeln seiner Pflegerin.


    Auf einmal waren Stimmen vor der Tür zu hören, dann schwangen die schweren Türflügel auf und eine kleine Gruppe jener fremdartigen Leute näherte sich seinem Bett.


    Vorne weg schritt ein ernst dreinblickender grauhaariger Mann in einem langen olivfarbenen Mantel. Er wurde begleitet von einem sehr prunkvoll gekleideten Mann, dessen Schultern ein goldbesticktes Cape bedeckte. Auf der wuchtigen Gürtelschnalle des Mannes konnte Eddie einen silbernen Beschlag in Form einer strahlenden Sonne erkennen. Das unbestreitbar Auffälligste an ihm war aber seine Kopfbedeckung. Auf dem dunklen Haar saß ein blanker mit Edelsteinen besetzter goldener Reif.


    Den beiden Männern folgte in einigem Abstand eine Gruppe in gelbe Kutten gekleideter Gestalten.


    Während sich sein Besuch näherte, erhaschte Eddie durch die offene Tür einen kurzen Blick auf einen ganzen Trupp mit Schwertern und Lanzen bewaffneter Soldaten vor seinem Gemach. Also doch nur ein Goldener Käfig, was ihn allerdings nicht wunderte. Selbst an einem so seltsamen Ort wie diesem, geschah es bestimmt nicht jeden Tag, dass ein fremdes Wesen wie er einfach vom Himmel fiel. So ähnlich jedenfalls musste es den Soldaten gestern Abend wohl vorgekommen sein.


    Die beiden würdevollen Männer standen jetzt am Fußende seines Bettes und betrachteten ihn interessiert. Die gelbgekleidete Gruppe hielt respektvollen Abstand.


    Der Mann im olivfarbenen Mantel hob die rechte Hand und gab eine umfangreiche Vorstellung jener melodischen Sprache zum Besten, die Eddie schon von seiner Pflegerin kannte.


    Nachdem der Mann geendet hatte, ruhten alle Blicke erwartungsvoll auf Eddie. Er überlegte kurz, wie er diesen Leuten klarmachen konnte, dass er sie nicht verstand, kam aber zu dem Schluss, dass ein solcher Versuch höchstwahrscheinlich nur noch größere Verwirrung stiften würde. Also beschloss er, da er gerade so höflich begrüßt worden war - so hatte es sich jedenfalls angehört -, seinerseits ein paar Worte an die Anwesenden zu richten. Das Problem der Verständigung würde er auf diesem Wege vielleicht am ungezwungensten verdeutlichen können.


    »Ähm... danke für die freundliche Begrüßung..., falls es eine war«, begann er. »Also, mein Name ist Edmund. Edmund Sonnenbrenner.« Die Augen der Leute ruhten beharrlich auf ihm. Bestimmt verstand niemand ein Wort. Trotzdem war das Interesse an ihm so groß, dass er vor Nervosität kaum einen vollständigen Satz herausbrachte. »Ich… danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, auch wenn Sie jetzt nichts von dem verstehen, was ich sage.« Eddie verstummte mit einem Seufzer und hob bedauernd die Schultern. Sein unsicheres Lächeln wurde von einem scharfen Stechen in der Rippengegend leicht verzerrt.


    Durch die Gruppe der Gelbgekleideten lief ein vielstimmiges Raunen.


    Die beiden Männer an seinem Bett betrachteten ihn einen Moment schweigend, dann sagte der Grauhaarige leise etwas zu seinem gekrönten Begleiter und griff in das Faltengewirr seines grünen Mantels. Er holte ein kleines hölzernes Kästchen hervor und betrachtete es eine Weile nachdenklich. Dann ging er um Eddies Bett herum und legte das Kästchen vorsichtig vor Eddie auf die Decke.


    »Hilop tein te‘olho tariloan«, sagte er mit feierlicher Stimme und deutete erwartungsvoll auf das dunkelbraune Ding.


    Das Kästchen war sternförmig und maß nur etwa fünf oder sechs Zentimeter im Durchmesser. Die kunstvollen Schnitzereien auf der Oberseite ließen erkennen, dass die Form aber nicht einen Stern, sondern eine zwölfstrahlige Sonne darstellen sollte. Unwillkürlich wanderte Eddies Blick zur silbernen Gürtelschnalle des anderen Mannes vor seinem Bett und erkannte dort das gleiche Sonnensymbol.


    Vorsichtig streckte Eddie die Hand nach dem Kästchen aus. Als er es berührte, spürte er augenblicklich die Gegenwart des Steins. Wohltuende Wärme durchströmte seine Handfläche. Es war der Stein dieser Welt; auch das spürte er sofort. Er musste sich in diesem Holzkästchens befinden. Irgendwie schien das Behältnis die sonst schon von weitem fühlbare Kraft abzuschirmen. Nur ein schwaches Kitzeln der mächtigen Energie war zu spüren.


    Den Anwesenden war die schlagartige Veränderung in Eddies Gesicht nicht entgangen. Die gelbe Gruppe im Hintergrund wich einige Meter zurück und begann erneut mit aufgeregtem Geflüster.


    Auch die beiden Männer an Eddies Bett wechselten einen vielsagenden Blick. Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Der Mann mit dem olivfarbenen Mantel begann zu sprechen. Die fremden Worte waren für Eddie wie zuvor völlig unverständlich. Aber plötzlich begannen sich die Laute in Eddies Kopf zu ordnen. Zuerst ragten einige verständliche Brocken aus dem Sprachbrei heraus, doch schon nach wenigen Momenten verstand Eddie die Bedeutung der meisten Worte. Mit immer größer werdenden Augen klebte sein Blick an den Lippen des grauhaarigen Mannes, während der trübe Strom der Worte immer klarer wurde. Sein zunehmendes Verständnis faszinierte Eddie so sehr, dass er zunächst gar nicht auf den Inhalt der Sätze achtete.


    »...und darum hoffe ich, dass es uns auf diesem Weg möglich sein wird, miteinander...«


    »Was...«, unterbrach Eddie den Grauhaarigen mitten im Satz. Er war soeben aus seinem faszinierten Starren erwacht, aber es war nicht wirklich ein ›Was‹ gewesen, das über seine Lippen gekommen war. Eddies Augen weiteten sich noch etwas mehr - es war das entsprechende Wort in jener fremden Sprache gewesen! Verblüfft über seine eigenen Worte, vollendete er langsam den angefangenen Satz: »...haben Sie gesagt?« Jetzt konnte er diese Sprache sogar sprechen!


    »Ich sehe, meine Vermutung hat sich bestätigt«, sagte sein Gegenüber erleichtert. »Ihr könnt uns jetzt verstehen, und wir Euch auch.«


    »Was ist passiert?«, fragte Eddie leicht überfordert.


    »Es ist der Inhalt dieses Behältnisses, Fremder. Er erlaubt es Euch, uns zu verstehen und in unserer Sprache zu sprechen.«


    Eddie sah sprachlos auf das Holzkästchen in seiner Hand, dann kehrte sein Blick wieder zu dem Grauhaarigen zurück. »Wo bin ich hier? - Was ist das für ein Ort, und wer sind Sie?« Der Berg aus Fragen, der sich in seinem Kopf angehäuft hatte, musste dringend abgetragen werden, sonst würde ihm noch der Schädel platzen.


    »Ihr seid hier in Skarn, der Hauptstadt der Geomin. Dies hier ist der königliche Palast«, begann der Grauhaarige. »Mein Name ist Lampro Phyr. Ich bin der Magier der Geomin, und das hier«, er deutete auf seinen Begleiter, »ist König Dyas, der Herrscher der Geomin.«


    Eddie runzelte die Stirn. »Aha. - Ok. Ähm... mein Name ist Edmund Sonnenbrenner. - Wie, sagten Sie, heißt dieser Ort hier?«


    »Skarn«, wiederholte der Magier.


    »Ich fürchte, das sagt mir nichts.« Eddie hob entschuldigend die Schultern. »Könnten Sie mir sagen... was für ein Land das hier ist?«


    »Wir sind hier im Land des Großen Grabens - im Land der Geomin«, gab Lampro bereitwillig Auskunft.


    Eddie machte ein unglückliches Gesicht. »Sie sind keine...«, es dauerte einen Moment, bis Eddie im Vokabular der fremden Sprache einen passenden Ausdruck für das Gesuchte fand, »...Menschen..., richtig?«


    »Menschen«, wiederholte Lampro nachdenklich. »Nein, wir sind Geomin. - Was sind Menschen?«


    »Ich bin ein Mensch«, erklärte Eddie.


    »Seid Ihr aus dem Osten?«, wollte Lampro mit einer Mischung aus Interesse und Argwohn wissen.


    »Das ist nicht so leicht zu beantworten, solange ich nicht weiß, wo ich mich im Augenblick befinde«, entgegnete Eddie.


    »Wie ich schon sagte«, meinte Lampro, »wir sind hier im Großen Graben...«


    »Ich weiß«, fiel ihm Eddie ins Wort, »aber leider ist das alles etwas komplizierter. - Wissen Sie..., ich kenne die Welt, aus der ich stamme, recht gut, und ich weiß, dass es dort keine Geomin gibt.« Er ließ die Worte einen Moment wirken, bevor er fortfuhr. »In meiner Welt leben nur Menschen, verstehen Sie? Es gibt dort keine Geomin - nirgendwo.«


    »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr aus einer anderen Welt kommt?« Aus dem Gesicht des Magiers sprachen die unterschiedlichsten Empfindungen. - ›Eine andere Welt‹, dachte Lampro bei sich, und dann dachte er an Melano Krat. - Der Gedanke war zu komplex, um sich alle möglicherweise daraus ergebenden Folgen vorzustellen.


    »Ich weiß, wie sich das anhören muss«, sagte Eddie, »aber im Moment habe ich für all das hier keine andere Erklärung.« Als er Lampros Gesicht sah, setzte er schnell hinzu: »Aber ich bin mir da natürlich nicht sicher. Das ist nur... eine Vermutung.« Er zweifelte daran, dass seine letzten Worte zu dem Magier durchgedrungen waren, denn der starrte nur abwesend ins Leere.


    Plötzlich richtete Lampro wieder den Blick auf ihn und fragte: »Sagt mir, Fremder, wie seid Ihr auf den Hügel des Mogotenaltars gekommen? Die Soldaten haben uns berichtet, Ihr wärt aus dem Nichts aufgetaucht.«


    Eddie entschied sich für eine stark gekürzte Fassung seiner Geschichte. »In meiner Welt gab es auch so etwas wie das, was hier drin ist.« Er hob das Holzkästchen leicht in die Höhe. Den Inhalt des Kästchens genauer zu bezeichnen, unterließ er absichtlich, denn es war ihm nicht entgangen, dass dies der Magier zu Beginn der Unterhaltung ebenfalls getan hatte. Wahrscheinlich war der hiesige Stein ein ähnlich sensibles Thema wie in seiner Welt.


    »Doch letzte Nacht ist ein... Dieb bei uns aufgetaucht und hat uns beraubt. Ich glaube, er kam von hier, aus Ihrer Welt. Er flüchtete durch eine leuchtende Erscheinung. Es muss sich dabei wohl um so etwas wie ein Tor zwischen Ihrer und meiner Welt gehandelt haben, vermute ich. Ich bin dem Dieb durch dieses Ding gefolgt und habe mich auf dem Hügel im Gras liegend wieder gefunden.«


    Aus dem Gesicht des Magiers war alle Farbe gewichen. »Wie sah der Fremde aus, der Euch bestahl?«


    Lampros Stimme erschreckte Eddie. »Ich… naja… es war sehr dunkel«, antwortete er unschlüssig. Der Gesichtsausdruck des Magiers gefiel ihm überhaupt nicht. »Alles, was ich sehen konnte, war, dass er eine dunkle Kutte mit Kapuze getragen hat und sehr hager war.«


    »Hatte er einen Stirnzopf?«, hakte Lampro in unheilverkündendem Ton nach.


    Eddie stellte es die Nackenhaare auf. »Ja. - Der Mann hatte einen kleinen Zopf auf der Stirn.«


    Es folgte bedrückende Stille.


    Die beiden Männer an seinem Bett sahen sich an. Der grauhaarige Magier und der würdevolle König mit dem goldenen Reif im Haar. Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen.


    »Ihr Alten aus Mogot, steht uns bei«, sagte der König mit hohler Stimme.


    Lampro begann im Raum langsam auf und ab zu schreiten. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Die düstere Lage, in der sie sich befanden, schürte in seinem sonst so besonnen Gemüt das Feuer der Wut.


    »Seid Ihr in Eurer Welt der Bewahrer gewesen?« Seine Worte waren wie Peitschenhiebe.


    Eddie klebte plötzlich die Zunge am Gaumen.


    »Antwortet mir.« Der Ton des Magiers duldete keinen Aufschub.


    »Ich... ich weiß nicht. - Möglicherweise«, stotterte Eddie.


    »Möglicherweise?« Lampros Augen waren kalt wie Eis.


    »Ich habe Vorgestern zum ersten Mal von...«, Eddie schluckte, »von dem erfahren, was uns gestohlen wurde«, verteidigte er sich. »Davor wussten nur zwei alte Männer und ihre beiden Helfer davon.«


    »Zwei alte Männer.« Lampro schloss die Augen und stöhnte leise. »Ein streng bewachter Palast, dazu ein abgeriegelter Park und ein ganzer Trupp schwer bewaffneter Gardisten, und das alles innerhalb der doppelt gesicherten Stadtmauern von Skarn. Und bei Euch? - Zwei alte Männer.«


    »Du kannst ihnen keinen Vorwurf machen, Lampro«, sagte der König. »Sie ahnten nichts von der Gefahr.«


    Lampro sah König Dyas niedergeschlagen an, dann sagte er: »Ihr habt natürlich recht.« Dann wandte er sich wieder an Eddie. »Bitte entschuldigt meinen Ausbruch, Fremder. Ich war ungerecht.«


    »Ich heiße Edmund«, sagte Eddie möglichst unbefangen, »aber Sie können mich einfach Eddie nennen. - Was den Ausbruch betrifft, schon vergessen, ehrlich - kein Problem.« Eddie war froh, dass das geklärt war. Dieser Magier konnte bestimmt ganz schön unangenehm werden. Außerdem war die Krisenstimmung hier drin wirklich schon groß genug. Auf ein weiteres Intermezzo dieser Art konnte er gerne verzichten.


    Nach einigen Sekunden des Schweigens hielt Eddie den Zeitpunkt für gekommen, seinen Fragenberg wieder ein Stückchen abzutragen. Offensichtlich war er hier der Einzige, der nicht wusste, um was es eigentlich ging.


    »Wer ist der Mann mit dem Stirnzopf, der unseren... der uns beklaut hat?«


    Ohne auf seine Frage einzugehen, sagte Lampro: »Diese beiden alten Männer, von denen Ihr spracht. - Sie sind bei Euch die Bewahrer?«


    Eddie bestätigte das mit einem kurzen Nicken. Er ging davon aus, dass mit der Bezeichnung ›Bewahrer‹ das gleiche wie ›Hüter‹ gemeint war.


    »Und sie sind zur Geheimhaltung verpflichtet?«


    Eddie nickte erneut.


    »Wie kommt es dann, dass Ihr von dem... davon wisst?« Lampros Kopf arbeitete unablässig. Sie steckten in einer äußerst bedrohlichen Situation, und es gab viele Fragen zu stellen. Letzte Nacht hatte der große Stein diesen Fremden - wo auch immer er hergekommen sein mochte - zu sich gerufen. Die Kraft des Steins hatte ihn durchflossen, ohne ihn zu töten. Die Tatsache erschreckte Lampro, aber zugleich weckte sie in ihm auch eine schwache Hoffnung.


    »Das war ein seltsamer Zufall«, antwortete Eddie. »Na ja, eigentlich kein richtiger Zufall«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu.


    Lampro und der König verzogen keine Miene.


    »Also, vor zwei Tagen bin ich nachts auf der Straße überfallen worden. Zwei kleine mit Fellen bekleidete Männer sind mit Schwertern auf mich losgegangen. - Ich glaube, sie wollten mich umbringen. Doch dann ist auf einmal einer der Wächter aufgetaucht und hat die beiden Typen in die Flucht geschlagen.«


    »Ein Wächter?«, fragte Lampro.


    »Ja. Einer der Gehilfen der beiden alten Männer, von denen ich erzählt habe.«


    »Und die beiden, die Euch angegriffen haben. - Wie haben sie ausgesehen?«


    »Sie waren klein. - Na ja, gemessen an den hiesigen Größenverhältnissen«, Eddie sah sich im Raum um, »muss man vielleicht besser sagen, sie waren groß. Etwa einen Kopf kleiner als ich, und einen halben größer als Sie.«


    Lampros Stirn kräuselte sich wieder. »Und sie trugen Fellkleidung und Schwerter, sagtet Ihr?« Er sah König Dyas an, der daraufhin das aussprach, was Lampro dachte.


    »Monadnock.«


    Lampro nickte finster. »Melano Krat hat nicht nur zu uns seine Kundschafter geschickt.«


    In das darauf folgende Schweigen fragte Eddie genervt: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, um was es hier eigentlich geht?« Er hoffte, dass seine Frage nicht wieder ignoriert werden würde. Um sicher zu gehen, fügte er hinzu: »Sie reden von Dingen, die mir rein gar nichts sagen. - Wer ist denn Melano Krat?«


    Lampro und der König bedachten ihn mit einem überraschten Blick, dann sagte Lampro: »Richtig. - Ihr könnt ja nichts von all dem wissen. Entschuldigt bitte, Fremder - ich meine... Eddie. Ich werde Euch alles erzählen.«


    Irgendwie kam Eddie dieses ganze Gerede sehr bekannt vor.


    »Der Mann mit dem Stirnzopf, der Euch bestohlen hat, das war Melano Krat«, begann Lampro. »Das denke ich zumindest. Aber das alles ist eine längere Geschichte. Vielleicht solltet Ihr Euch erst einmal etwas erholen.«


    »Nicht nötig«, meinte Eddie, »mir geht's schon wieder ganz gut.« Seitdem er das kleine Kästchen mit dem Stein darin in der Hand hielt, waren seine Schmerzen fast wie weggeblasen. Nur in der Rippengegend war noch ein schwaches Ziehen zu spüren. Die rasenden Kopfschmerzen hatten sich komplett verflüchtigt. Um zu demonstrieren, wie weit seine Genesung bereits fortgeschritten war, schlug er die Decke zurück, setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Dabei bemerkte er, dass er nur mit einem ziemlich knappen Nachthemd bekleidet war, aber er achtete nicht weiter darauf und stemmte sich auf die Füße. Für einen Moment begann sich der Raum zu drehen, doch dann erlangte sein Gleichgewichtssinn wieder die volle Kontrolle. »Sehen Sie, alles in Ordnung. Von mir aus können Sie anfangen zu erzählen.«


    Lampro musterte ihn besorgt, dann hob er die Schultern. »Also gut. Wie Ihr wünscht. Aber ich rate Euch, wenigstens meine Einladung zu einem stärkenden Frühstück nicht abzulehnen. Ihr mögt Euch vielleicht wieder besser fühlen, aber die Farbe Eures Gesichtes sagt etwas anderes.«


    Eddie lief beim Gedanken an etwas zu Essen das Wasser im Mund zusammen. Er hatte das Gefühl, seit Tagen nichts mehr gegessen zu haben.


    »Diese Einladung nehme ich gerne an. Danke.«


    »Dann kommt mit mir mit.« Der Magier nickte noch einmal dem König zu und setzte sich dann in Richtung Tür in Bewegung.


    Eddie folgte ihm auf wackeligen Beinen. Beim Hinausgehen sah er, wie der König versuchte, die Gruppe der gelbgekleideten Leute zu beruhigen, die jetzt stürmisch auf ihren Herrscher einredeten. Hin und wieder erhaschte Eddie einen unangenehmen Blick der Gelben, der auf ihn geworfen wurde.


    Als Eddie und Lampro etwa eine halbe Stunde später an der Tafel des königlichen Speisesaales saßen, begann der Magier mit der Geschichte, die die Geomin mit Melano Krat verband. Der Tisch war reich gedeckt, mit frisch gebackenem Brot, Käse und Milchspeisen und jeder Menge fremdartiger Früchte. Auf mehreren Tellern lagen dünne Scheiben sehr dunklen gebratenen Fleisches, garniert mit gebackenem Gemüse, welches Eddie ebenso fremd war wie das Obst. Einige der Dinger sahen aus wie Tomaten, und sie schmeckten auch so ähnlich, aber statt rot waren sie blaugrau und die Haut war nicht ganz so glatt wie die von Tomaten. Ob nun Tomate oder nicht, es war einfach köstlich. Eddies Appetit schien nach den ersten Bissen erst richtig beflügelt worden zu sein. Er schwelgte regelrecht in den erlesenen Speisen der Tafel. Besonders beeindruckend war ein wunderbar fruchtiges Getränk, dessen Geschmack er ebenfalls kaum einordnen konnte. Der rote Saft schmeckte wie eine Mischung aus Maracuja und noch etwas anderem, das er nicht kannte. Bei jedem Schluck lief ihm ein leichter Schauer der Erfrischung über den Rücken.


    Lampro unterbrach seine Geschichte, als er sah, dass sich Eddie ein weiteres Glas des Getränkes einschenkte.


    »Ihr solltet mit dem Saft der Kumfrüchte vorsichtig sein, Eddie. Er enthält einen sehr belebenden Stoff, der in zu großen Mengen berauschend wirkt.«


    Eddie betrachtete das volle Glas in seiner Hand. »Er schmeckt wirklich ausgezeichnet. Ich glaube, daran könnte ich mich gewöhnen. - Oh, Mist!« Ein Ärmel seiner neuen Kleidung war in eine orangefarbene, undefinierbare Süßspeise geraten, als er sich ein weiteres herrlich duftendes Etwas hatte angeln wollen. Vor dem Essen war Lampro mit Eddie bei der königlichen Garderobe des Palastes vorbeigegangen und hatte ihn komplett neu ausstaffiert. Seine eigenen Kleider hatten die vergangene Nacht nicht besonders gut überstanden. Es war nicht einfach gewesen, etwas Passendes für ihn zu finden, da er, wie schon erwähnt, einen normalen Geomin um mehr als eine Kopflänge überragte. Der Verwalter der Kleiderkammer hatte schließlich aus einer großen Truhe die Sachen des verstorbenen Geominfürsten und Feldherrn Realgar hervorgeholt. Der Fürst war vor vielen Jahren in der letzten Schlacht gegen die Monadnock gefallen. Vor seinem Tod war für ihn noch eine neue Ausstattung angefertigt worden, die er leider nie mehr hatte tragen können. Unter den Geomin musste dieser Mann wirklich ein Riese gewesen sein, denn die Sachen waren selbst Eddie noch ein gutes Stück zu groß. Die feste Leinenhose hatte ihm der Kammerschneider noch an Ort und Stelle gekürzt. Das Oberteil passte einigermaßen, aber die Ärmel waren etwas zu lang, sodass sie Eddie beim Essen ständig ins Gehege kamen. Auf das Kleidungsstück traf die Bezeichnung Wams wohl am besten zu. Es war aus hellem, sehr weichem Wildleder und hatte vorne zwei Taschen wie eine Jacke. In der Rechten steckte das Holzkästchen mit dem Stein. In Höhe der Hüfte waren mehrere Ösen ringsherum eingenäht, durch die ein dunkler Ledergürtel gezogen war. Auf der Brust des Wamses war das Wappen des Fürsten eingestickt, ein Baum und zwei gekreuzte Äxte. Trotz der vielen Jahre in der Truhe, waren die Kleidungsstücke noch in hervorragendem Zustand. Sie rochen nur ein wenig muffig.


    Eddie tupfte die klebrige Masse vorsichtig mit einer Serviette vom Ärmel und verwünschte im Stillen die langen Arme des verblichenen Geominfürsten.


    Lampro beobachtete ihn geduldig.


    »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht vom Weitererzählen abhalten«, sagte Eddie, als er den wartenden Blick des Magiers bemerkte. »Bitte, reden Sie weiter. Ich glaube, wir waren gerade bei...«


    »Bei dem Raub des dreizehnten Buches. Dem geheimen Buch. Dem Buch der Macht«, ergänzte Lampro und fuhr dann mit seinem Bericht fort.


    Schon wieder musste sich Eddie eine Geschichte anhören, die er noch vor zwei Tagen mit Sicherheit als absoluten Unsinn abgetan hätte. Aber jetzt? - Gegen das, was ihm Lampro gerade erzählte, nahm sich die Geschichte der Sanders noch recht harmlos aus. Abgesehen von der schon an sich ganz unglaublichen Tatsache, dass er hier war, in einer anderen Welt - wie auch immer das passiert sein mochte -, schienen die Probleme, laut Lampros Schilderung, gerade erst richtig anzufangen.


    »Und Sie glauben also, dass dieser Melano Krat die Geomin angreifen wird, jetzt, wo er den Stein aus meiner Welt hat«, folgerte Eddie, nachdem Lampro geendet hatte.


    »Ich weiß es nicht sicher«, entgegnete Lampro. »Am Anfang dachte ich, er sei nur auf den Besitz des Steins aus; auf den Besitz des Zentrums der Kraft, dessen Existenz ihm so lange verschwiegen worden war. Ich vermutete, dass er versuchen würde, ihn zu stehlen. Da wir aber rechtzeitig von seiner Rückkehr in den Großen Graben erfahren hatten, konnten wir die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen treffen. Doch er hat sich bei unseren Erzfeinden, den Monadnock, eingeschlichen und sie bestimmt wieder gegen uns aufgehetzt. Das legte die Vermutung nahe, dass er versuchen würde, im offenen Kampf in den Besitz des Steins zu gelangen. Was er allerdings nun tun wird, unter den jetzigen Umständen, weiß ich nicht. Aber ich vermute, er wird uns auch jetzt noch angreifen wollen. Er hat Euren Stein, doch er weiß, dass hier noch ein weiterer ist. Ich denke, er wird nicht eher ruhen, bis er auch diesen bekommen hat. - Ich habe ihn wohl unterschätzt. Sein Hass auf die Geomin muss erheblich größer sein, als ich anfangs gedacht habe. Er wird sich nicht allein mit der Eroberung des Steins zufrieden geben.« Lampros Gesicht verdüsterte sich. »Außer seinem Hass auf uns, kommt natürlich noch ein anderer Grund hinzu, der für einen Angriff spricht. Der Stein kann nur an seinem angestammten Ort, hier in Skarn, auf Dauer gehalten werden. Ansonsten gerät das große Gleichgewicht, für das er sorgt, aus den Fugen; Ihr kennt ja die Geschichte. Melano ist also gezwungen, Skarn zu erobern, wenn er den Stein in seine Gewalt bringen möchte. Das weiß er genau. Und falls es ihm gelingt, die Kraft Eures Steins irgendwie zu kontrollieren und gegen uns einzusetzen, wird ihm das vermutlich auch gelingen.« Lampro wurde immer bleicher. Er sah auf einmal sehr viel älter aus. Dann sagte er: »Aber es gibt noch etwas, was mir fast noch mehr Angst macht. Ich wage kaum daran zu denken, welche Auswirkungen es haben wird, dass der Stein Eurer Welt jetzt hier in der unsrigen ist. - Habt Ihr schon einmal daran gedacht?«


    Das hatte Eddie nicht. In der letzten Zeit waren genügend andere Probleme auf ihn eingestürmt, die ihn vollauf beschäftigt hatten. Aber der Magier der Geomin hatte recht. Lampros Frage ließ ihn frösteln. Schon wenn man nur versuchte, sich vorzustellen, was für Konsequenzen der Raub des Itabir nach sich ziehen mochte...


    Eddie verschluckte sich am letzten Bissen und bekam einen Hustenanfall. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte er: »Mein Gott. Wir müssen ihn so schnell wie möglich wieder zurückbringen. Die Sanders haben mir erzählt, dass in der Vergangenheit schon alles verrückt gespielt hat, wenn man den Stein nur wenige Kilometer von seinem Heimatort entfernte.«


    »Das ist richtig«, sagte Lampro. »Und nun liegen Welten oder wer weiß was zwischen ihm und dort, wo er hingehört.«


    »Aber das muss doch auch dieser Melano Krat wissen!«, sagte Eddie außer sich. »Er bringt sich damit doch auch selbst in Gefahr.« Die gute Laune, die ihm eben noch das Essen bereitet hatte, war verschwunden.


    »Er weiß es sogar ganz bestimmt«, meinte Lampro. »Aber wer kann vorhersehen, was sein kranker Geist für wahnwitzige Pläne schmiedet. Ihr dürft nicht vergessen, dass er nicht nur verrückt, sondern obendrein ein religiöser Fanatiker ist. Diese Mischung könnte ihn für alle drohenden Gefahren blind machen.« Lampro schwieg einen Moment und überlegte, dann sagte er: »Egal was Melano Krat jetzt auch plant, für uns bedeutet es Krieg. Wenn er uns nicht angreift, müssen wir ihn angreifen. Der Stein muss in Eure Welt zurück.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Eddie verzagt. »Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, Melano Krat zu besiegen und den Stein in die Finger zu bekommen. Wie sollen wir ihn in meine Welt zurückbringen?«


    »Ich hoffe, dass Ihr uns bei diesem Problem helfen könnt, Eddie.« Lampro sah ihn ernst an.


    »Ich? - Wie kommen Sie denn darauf!« Eddie war fassungslos. »Ich habe doch keinen Schimmer, wie ich hierhergekommen bin, geschweige denn, wie ich jemals wieder zurückgelangen soll. Ich bin diesem Irren nur nachgesprungen, ich Idiot. Woher soll ich denn wissen, wie dieser Hokuspokus funktioniert?«


    »Vergesst nicht, wer Ihr seid, Eddie«, sagte Lampro.


    »Oh nein! - Bitte fangen Sie jetzt nicht auch noch mit diesen Sprüchen an«, rebellierte Eddie. »Davon habe ich echt genug gehört. Ich kann dieses Gerede über den Luma Chell nicht mehr...«, Eddie verstummte abrupt.


    Lampro war von seinem Stuhl aufgesprungen und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    »W-Was ist denn?«, fragte Eddie erschrocken. Die Augen des Magiers funkelten ihn an.


    »Was wisst Ihr über den Luma Chell?«, fragte Lampro völlig entgeistert.


    »Ich...«, begann Eddie verstört, »wenn ich etwas Falsches gesagt haben sollte, dann...«


    »Nein-nein-nein, Ihr missversteht mich«, unterbrach ihn Lampro hastig. Der Magier war plötzlich ganz aus dem Häuschen. »Bitte, sagt mir alles, was Ihr über den Luma Chell wisst. Es könnte äußerst wichtig sein.«


    »Na ja - also, die Sanders waren der Meinung, dass ich der neue Luma Chell sei.«


    »Ihr! - Der neue Luma Chell?« Lampros Gesichtsausdruck schwankte zwischen ungläubigem Staunen und großer Verwirrung.


    »Ja«, bestätigte Eddie unsicher. »Angeblich war unter den Hütern des Steins meiner Welt immer einer gewesen, der eine besondere Bindung zu dem Stein hatte. Der letzte Luma Chell«, Eddie räusperte sich verlegen, »mein... äh... Vorgänger sozusagen, starb vor einigen Jahren, und, na ja, jetzt bin ich es wohl.«


    »Hmm... sehr merkwürdig.« Lampro ließ sich wieder auf seinen Stuhl nieder. »Vielleicht nur ein Zufall, aber möglicherweise...« Der Magier versank in Gedanken.


    »Was ist vielleicht nur ein Zufall?«, wollte Eddie wissen.


    Lampro schreckte aus seinen Überlegungen auf. »Der Luma Chell. Ich finde es erstaunlich, dass Euch dieser Begriff vertraut ist, wenn auch unter anderer Bedeutung. Den Geomin, oder besser gesagt den Magiern und Königen der Geomin, ist der Luma Chell von alters her aus dem dreizehnten Buch des Wissens bekannt. Die ersten noch unverschlüsselten Seiten des Buches erwähnen den Luma Chell mehrmals. Es ist ein alter Begriff aus der Sprache der Mogoten, unserer Vorfahren aus dem Norden. Er bedeutet so viel wie ›Licht des Steins‹, oder ›Spiegel des Steins‹. Die Mogoten maßen der Person des Luma Chell große Bedeutung zu, jedenfalls soweit es die unverschlüsselten Aufzeichnungen betrifft. Aber wirklich gegeben hat es einen Luma Chell bei den Geomin nie. Er ist immer ein Mythos geblieben. Sein wahres Geheimnis, fürchte ich, wird erst im verschlüsselten Teil des Buches gelüftet.«


    »Wobei wir wieder bei unserem Freund Melano Krat wären, richtig?«, fragte Eddie.


    »So ist es. Die Macht, bis in eine andere Welt zu reisen, muss er sich aus dem dreizehnten Buch angeeignet haben. Er muss es tatsächlich entschlüsselt haben, und damit weiß er auch vom Luma Chell.«


    »Na großartig!«, entfuhr es Eddie. »Und was bedeutet das für uns, in diesem ganzen verrückten Spiel?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Lampro. »Ich weiß nicht, was das Buch noch über den Luma Chell berichtet, aber ich denke, dass es ihm nicht viel nutzen wird, solange er ihn nicht kennt. Trotzdem ist dieses Spiel, wie Ihr es nennt, ein Spiel auf Leben und Tod, und Melano Krat hält die meisten Trümpfe in der Hand, wenn auch nicht alle. Noch haben wir unseren Stein.«


    Bei Lampros Worten bewegte sich Eddies Hand instinktiv zur Tasche seines Wamses. Beruhigt fühlte er die kantige Ausbeulung des Kästchens unter dem Leder.


    »Und«, fuhr Lampro fort, »wir haben Euch.«


    Eddie sah ihn fragend an. »Aber ich sagte doch schon...«


    »Ich weiß, was Ihr gesagt habt«, unterbrach ihn Lampro. »Aber manchmal unterschätzt man die eigenen Möglichkeiten, oder man ahnt nicht einmal etwas von ihnen. Vielleicht erwacht mit Euch jener alte Mythos zum Leben, was immer sein Geheimnis ist.« In Lampros Worten lag ein hoffnungsvoller Unterton. »Ich sah letzte Nacht, wie Ihr den Stein hieltet und sein Feuer in Euren Augen leuchtete. Trotzdem seid Ihr noch am Leben. Alle, die ihn vor Euch berührten, sind dabei umgekommen. Die Hüter Eurer Welt haben recht, wenn sie sagen, dass zwischen Euch und dem Stein etwas Besonderes bestehen muss. Wenn Ihr der Luma Chell seid, von dem das Buch der Macht berichtet, wer weiß, zu was Ihr dann fähig seid? Vielleicht müsst Ihr nur lernen, jene Fähigkeiten einzusetzen.«


    Eddie sah Lampro mit gemischten Gefühlen an. Der Stein übte einerseits nach wie vor eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. Der Gedanke, ihn wieder zu verlieren wie den anderen oben im Münsterturm, war schrecklich. Andererseits war Eddies direkter Kontakt zu dem Stein ebenso furchteinflößend wie überwältigend gewesen. Er erinnerte sich nicht mehr an viel, was er in jenem kurzen Augenblick gesehen hatte, aber vor seinem inneren Auge schwebten noch die undeutlichen Schemen der Bilder, die weit jenseits jeden menschlichen Fassungsvermögens lagen. Er hatte diesen Blick in die Unendlichkeit überlebt, aber nur mit knapper Not.


    »Ihr habt etwas Besonderes in Euch«, fuhr Lampro fort, »und vielleicht mangelt es Euch nur an der erforderlichen Ausbildung, um dies einsetzen zu können. Wenn dem so ist, dann haben wir ein neues großes Problem. Ich könnte Euch möglicherweise das fehlende Wissen vermitteln, aber das braucht Zeit, viel Zeit, und die werden wir nicht mehr haben.«


    »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Eddie verwirrt.


    Die Hände des Magiers spielten mit einer kleinen orangenen Frucht. Er kullerte sie über die Tischdecke von einer Hand in die andere und folgte abwesend ihrer eiernden Bewegung, dann richtete er seinen Blick wieder auf Eddie. »Ihr habt das, was es auch ist, in Euch, und ich verfüge über das Wissen der zwölf Bücher der Geomin...« Lampro erhob sich von seinem Stuhl und legte sinnierend den rechten Zeigefinger an die Unterlippe. »Wärt Ihr zu einem Versuch bereit, unsere Fähigkeiten zu kombinieren?«


    »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, antwortete Eddie nach kurzem Zögern. »Ich habe wirklich nicht den geringsten Einfluss auf die Kraft des Steins. Sie hat auch mich letzte Nacht beinahe umgebracht.« Eigentlich glaubte Eddie nicht daran, dass der Stein ihn umbringen würde. Er machte sich eher um das Leben des Magiers Sorgen.


    »Glaubt mir«, sagt Lampro, »Ihr habt Einfluss auf ihn, sonst wärt Ihr jetzt nicht mehr am Leben. Ihr müsst nur lernen, diesen Einfluss zu steuern, und vielleicht kann ich Euch dabei helfen. Wollt Ihr einen Versuch wagen?« Lampro war fest entschlossen.


    Eddie zögerte wieder. »Also gut. - Probieren wir es. Aber auf Ihre Verantwortung.«


    Lampro blieb neben dem Tisch stehen und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Was? - Jetzt gleich?«, fragte Eddie verblüfft.


    »Die Zeit drängt«, antwortete Lampro. »Melano Krat wird sicher nicht mehr lange warten.«


    Eddie erhob sich auf unsichere Beine und schob schnell die rechte Hand in die Tasche. Die Kraft des Steins gab ihm augenblicklich neuen Halt. »Und wo wollen wir den Versuch starten?«, fragte er Lampro mit aufgesetzter Heiterkeit, um seine kurze Schwäche zu überspielen.


    »Nun, die Stadt ist voller Leute. Morgen feiern wir das große Blütefest zum Frühlingsbeginn. Es wird besser sein, wir ziehen uns in mein Haus am Stadtrand zurück. Außerdem habe ich dort alle Schriften zur Hand, die uns eventuell weiterhelfen können.«


    »Einverstanden«, sagte Eddie. Ihm war es sehr recht, endlich aus diesem Gebäude herauszukommen. Es war ein komisches Gefühl, in einem Haus zu sein, ohne zu wissen, wie es außenherum aussah.


    


    Die Frühlingsluft draußen war herrlich. Die Geomin waren sicherlich ein gebildetes Volk, aber der Segen einer industriellen Revolution mit all ihrem Ruß und Abgasgestank hatte sie bisher verschont. Auf den Straßen ratterten Pferdefuhrwerke und Ochsenkarren, und gelegentlich stieg einem der Geruch eines Holzfeuers in die Nase.


    Lampro hatte nicht übertrieben, als er sagte, die Stadt sei voller Leute. Die Straßen und Gassen waren regelrecht verstopft mit jenen kleinen ›Menschen‹ dieser Welt, sodass sich Eddie und der Magier nur mit Mühe einen Weg durch die Menge bahnen konnten, aber der Umstand, dass Eddie alle anderen weit überragte, erleichterte ihnen etwas das Vorwärtskommen. Überall wo sie auftauchten, wichen die Geomin ehrfürchtig einige Schritte zurück. Eddies übergroße und fremdartige Erscheinung und dazu das auf seiner Brust prangende Wappen des Fürsten Realgar, zeigten beträchtliche Wirkung.


    »Wir hätten einen anderen Weg nehmen sollen«, raunte Eddie Lampro zu. Die zahllosen Blicke, die an ihm klebten, machten ihn nervös.


    »Heute sind alle Straßen verstopft. Ein anderer Weg wäre nicht anders gewesen«, antwortete Lampro. »Am besten, wir sehen zu, dass wir möglichst schnell hier heraus kommen.«


    Lampro hatte den Satz gerade beendet, als Eddie über etwas stolperte. Im selben Moment erhob sich lautes Gefluche hinter ihm. Als er sich umdrehte, sah er, umringt von einigen besorgt dreinblickenden Geomin, ein kleines Männlein, das sich gerade wieder aus dem Staub der Straße aufrappelte. Im Getümmel musste Eddie den Winzling wohl übersehen haben.


    Der Knirps war im wahrsten Sinne des Wortes das, was man eine halbe Portion nannte. Er reichte Eddie gerade bis zur Hüfte. Was dem Zwerg an Körpergröße fehlte, machte er aber unüberhörbar mit seinem Mundwerk wett. Er klopfte sich den gröbsten Staub aus den Kleidern und fauchte jeden an, der ihm behilflich sein wollte. Als er seine äußere Erscheinung wieder einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, fiel sein wütender Blick auf Eddie.


    »Oh nein.« Lampro seufzte, dann raunte er Eddie leise zu: »Lasst Euch nicht aus der Ruhe bringen.«


    Eddie warf Lampro einen überraschten Blick zu. In Anbetracht seiner eigenen Größe, nahm er an, dass sich der Zorn des kleinen Mannes schnell verflüchtigen würde. - Er irrte sich.


    Mit verkniffenem Mund baute sich der Zwerg vor Eddie auf und rückte seinen Gürtel zurecht, an dem ein kleines übertrieben verziertes Säbelchen baumelte. Auf dem Kopf trug der wütende Winzling einen inzwischen ziemlich verbeulten, staubigen Hut mit breiter Krempe und einigen lächerlich großen Federn. Bei ihrem Anblick konnte sich Eddie ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Dir wird das dämliche Grinsen gleich vergehen, du kurzsichtiger Sohn eines trampelnden Bomos!«, bellte ihn der Kleine an. »Glaub ja nicht, dass mich deine angeberische Größe irgendwie beeindruckt! Ich fordere Genugtuung, und zwar sofort, verstanden? Niemand rennt ungestraft einen Bronni aus Krotowine über den Haufen!«


    »Ich... entschuldigen Sie bitte, ich hatte Sie nicht gesehen«, versuchte Eddie ihn zu beschwichtigen.


    »Nicht gesehen!?«, fauchte der kleine Mann. »Jetzt wollt Ihr mich also obendrein auch noch beleidigen, wie? - Ha! - Nicht gesehen! Das reicht.« Der Winzling trat zwei Schritte zurück und warf sich erneut in die Brust.


    »Wählt Eure Waffen, Fremder. Ich werde Euch lehren, was es heißt, einen gerinischen Edelmann zu verhöhnen!«


    »Aber das Ganze war wirklich nur ein Versehen«, sagte Eddie hilflos, doch die kleine Hand des Zwergs legte sich bereits auf den Griff seines Säbelchens.


    »Baron Bronni.« Lampro war neben Eddie getreten.


    Als der Kleine den Magier der Geomin erkannte, mischte sich eine Spur Unsicherheit in seinen hitzigen Auftritt.


    »Ich verbürge mich für meinen Freund hier, Baron«, sagte Lampro ruhig. »Ich bin sicher, dass es sich tatsächlich nur um ein Missgeschick gehandelt hat.«


    Die Augen des zornigen Barons zuckten mehrmals zwischen Eddie und Lampro hin und her, dann entspannte sich seine Haltung etwas.


    »Ihr habt Glück, Fremder. Ich sehe, Euch steht ein wahrer Ehrenmann als Fürsprecher zur Seite. Es gibt für mich keinen Grund, an den Worten des Magiers Phyr zu zweifeln.« Er deutete Lampro gegenüber eine leichte Verbeugung an, die dieser erwiderte. »Aber vergesst nicht meine Worte, Fremder. Ihr hattet großes Glück.« Dann drehte der kleine Baron auf dem Absatz um und Schritt mit geschwellter Brust durch die Menge davon, ab und zu einen Geomin anfahrend, der ihm nicht sofort aus dem Weg ging.


    »Was war das denn für einer?«, fragte Eddie, während er dem davonstolzierenden Knirps ungläubig nachsah.


    »Das war Baron Kataklas Bronni. Ein Globo«, erklärte Lampro. »Sein Volk lebt weiter im Norden. Es gibt unter den Globos mehrere Stämme. Wir hatten tatsächlich Glück. Bronni ist ein Baron der Gerinier. Gegen die Mitglieder des anderen großen Stammes, den Truncanen, sind die eher noch harmlos.«


    »Harmlos?« Eddie seufzte. Ihm hatte dieser aggressive Knirps vollauf gereicht.


    »Ja, verhältnismäßig harmlos, wobei Ihr Euch nicht durch ihre Körpergröße täuschen lassen solltet. Die Globos haben ein außerordentlich ausgeprägtes Geltungsbedürfnis und neigen, um es vorsichtig auszudrücken, zur Selbstüberschätzung. Sie sterben lieber, als eine Beleidigung hinzunehmen oder irgendeiner Herausforderung aus dem Weg zu gehen, und sie sind enorm zäh. So mancher hat es schon bitter bereut, sich mit einem Globo angelegt zu haben.«


    »Woher kennen Sie den Baron?«, fragte Eddie. »Er schien vor Ihnen großen Respekt zu haben.«


    »Die Gerinier kämpften damals mit uns zusammen gegen die Monadnock, während ihre Brüder, die Truncanen, es vorzogen, weiter im Norden allein gegen sie anzutreten. Ihr Stolz kostete jeden Zweiten ihres Volkes das Leben. Kataklas Bronni - damals war noch sein Vater der Baron - führte eine der vier Geriniereinheiten, die mit uns kämpften. Am zweiten Kriegstag geriet er mit seinen Leuten in einen Hinterhalt der Monadnock. Glücklicherweise war ich mit einem Trupp Geomin in der Nähe und hörte den Kampflärm. Wir eilten ihnen so schnell wir konnten zur Hilfe, aber als wir eintrafen, waren bereits zwei Drittel der Gerinier gefallen. Die Monadnock waren sehr zahlreich, sodass auf unsere kleine Schar zwei bis drei Gegner pro Kopf kamen. Nach schwerem Gefecht errangen wir aber die Oberhand und schlugen die restlichen Monadnock in die Flucht. Auch wir hatten einige Kämpfer verloren, aber die Verluste der Gerinier waren schrecklich. Von der gut fünfzig Mann starken Truppe hatten nur Bronni und sechs seiner Leute überlebt. Kataklas war damals noch sehr jung. Ich werde sein Gesicht nie vergessen, als wir auf dem Kampfplatz auftauchten. Es war das erste und einzige Mal, dass ich in den Augen eines Globos Tränen gesehen habe. Ich glaube, auch er hat diesen Tag nie vergessen.«


    »Sie haben ihm das Leben gerettet. Deshalb hat er diese Hochachtung vor Ihnen.«


    »Für einen Globo wäre das eher ein Grund, dich zu hassen. Ich glaube, er ist mir vielmehr dafür dankbar, dass ich über seine Tränen geschwiegen habe.« Lampro lächelte bitter. »Wisst Ihr, ihre Ehre steht weit über ihrem Leben.«


    Eddie und Lampro ließen sich vom Strom der Menge vorantreiben, ab und zu einem Pferdefuhrwerk oder einem Handkarren ausweichend. Über den Straßen stand eine von tausenden Füßen, Hufen und Wagenrädern aufgewirbelte Staubwolke, die Eddies Kehle austrocknete. Die gaffenden Blicke der Leute bemerkte er nach einer Weile gar nicht mehr.


    Das Straßenbild von Skarn war so völlig anders und versetzte ihn immer wieder in Staunen. An jeder Ecke entdeckte er etwas Neues und Unbekanntes; ein seltsames Tier, einige undefinierbare Pflanzen oder einen mysteriösen, etwa schuhkartongroßen Steinquader, der ohne erkennbaren Zweck mitten auf der Straße lag.


    »Für was sind denn diese Steine, die ab und zu auf der Straße liegen?«


    Der Magier sah in die Richtung, in die Eddie deutete und machte ein erheitertes Gesicht. »Die sind dazu da, um darüber zu stolpern.«


    »Wie bitte?«


    »Die Priester«, begann Lampro, »Ihr habt sie heute Morgen gesehen; die Leute in den gelben Gewändern, sie legen diese Steine aus, damit man, wenn man über einen stolpert, an seine eigene Unvollkommenheit erinnert wird, und natürlich auch daran, mal wieder den Tempel zu besuchen.«


    »Aha«, sagte Eddie. »Das ist wirklich... eine gute Idee.«


    »Findet Ihr?«, fragte Lampro skeptisch.


    Während sie noch zu dem Stein hinüberschauten, stolperte tatsächlich ein Mann aus der vorbeiströmenden Menge über den Quader und stieß sich, seinem Gesichtsausdruck nach, ziemlich schmerzhaft den Fuß. Einen zweiten Passanten ereilte nur Sekunden später das gleiche Schicksal, und noch während sich die beiden wütend über den Stein des Anstoßes aufregten, stolperte ein Dritter und riss die ersten Zwei mit sich zu Boden. Ein kleiner Stau entstand in der dichten Menge.


    »Funktioniert jedenfalls«, meinte Eddie.


    »Nun, vielleicht sollten die Priester in Zukunft vor den Feiertagen auf ihre Steine verzichten«, erwiderte Lampro.


    


    »Ist es noch weit?«, fragte Eddie, nachdem sie eine ganze Weile durch die verwinkelten Straßen gegangen waren.


    »Nein«, antwortete Lampro. »Seht Ihr, die Straßen werden schon etwas ruhiger. Wir müssen dort hinüber, wo die Stadt zu den Bergen hin ansteigt.«


    Eddie sah in die entsprechende Richtung und blieb wie angewurzelt stehen. Der Magier lief noch einige Meter weiter, bevor er merkte, dass Eddie zurückgeblieben war. Mit fragendem Blick kam er zu ihm zurück.


    »Was habt Ihr? - Stimmt etwas nicht?«


    Eddie starrte noch immer über die Dächer der Häuser nach Osten. »Diese Berge dort...«, begann er zögernd und zeigte auf die grünbewaldeten Hänge, die hinter Skarn anstiegen.


    »Was ist damit?«, wollte Lampro wissen.


    »Wie... heißen sie?«, fragte Eddie.


    »Das sind die Berge der Östlichen Schulter.«


    »Östliche Schulter«, wiederholte Eddie leise.


    »Ja, die Östliche Schulter«, sagte Lampro. »Wir leben hier im Großen Graben. In ihm erstreckt sich der größte Teil des Landes der Geomin. Im Osten und im Westen wird der Große Graben von den Bergen der Östlichen und Westlichen Schulter begrenzt.«


    Eddie ließ seinen Blick der Bergkette entlang nach Norden und Süden wandern. Dann wandte er sich plötzlich um und spähte in die entgegengesetzte Richtung. Da sie schon ein leicht erhöht liegendes Viertel der Stadt erreicht hatten, konnte Eddie, über Skarn hinweg, in die Ebene nach Westen sehen. Seine Augen fanden sehr schnell, was sie gesucht hatten.


    »Das gibt's doch nicht!«


    »Was habt Ihr denn?«, fragte Lampro besorgt.


    »Dort... sehen Sie.«


    Lampro folgte Eddies Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Was meint Ihr? - Das ist die Große Ebene«, erklärte er, »und das dort sind die Schwarzen Berge der Ebene. Eine gute Marschstunde dahinter fließt der Dan.« Lampro machte ein ratloses Gesicht. »Was ist damit?«


    Eddie gaffte nach Westen, unfähig eine Antwort zu geben. In der Ebene vor ihm - da gab es keinen Zweifel - erhob sich der vertraute, dunstige Umriss des Kaiserstuhls. Ganz in der Ferne ließen sich noch die Gipfel der Vogesen erahnen, während die Hänge in seinem Rücken fraglos zu den Höhen des Schwarzwaldes hinaufführten. - Er war zu Hause. Er war am Oberrhein, aber die Leute hier nannten den Strom offensichtlich Dan, und die Stadt vor ihm, Skarn, lag an der Stelle, an der Freiburg hätte sein sollen, so wie es hier Geomin und Gerinier anstelle von Menschen gab.


    Langsam schloss sich Eddies Hand um das Holzkästchen in seiner Tasche. Das warme Prickeln tröstete ihn und linderte das in ihm aufsteigende Gefühl der Verlorenheit.


    


    *


    

  


  
    Das Mädchen zitterte leicht, als es von den sechs in blaue Gewänder gehüllten Bactridienern in die große Halle geführt wurde. Das Heer der Monadnock wartete murmelnd auf den Beginn der Zeremonie. Die Krieger hielten eine Gasse offen, durch die die Diener mit dem Mädchen zum Altar gelangen konnten. Funkelnde Blicke folgten der kleinen Gruppe, als sie durch die dichte Menge nach vorne Schritt. Im Zwielicht der Tempelhalle herrschte eine übelriechende Atmosphäre, produziert von vielen hundert muffigen Tierhäuten und dem metallischen Geruch frisch geschmiedeter Schwerter.


    Einige Meter vor dem erhöhten Holzklotz des Altars, blieben die sechs Bactridiener zurück und ließen das Mädchen allein die wenigen Stufen hinaufsteigen. Oben erwartete sie Melano Krat.


    Der lange Leib des Bactripriesters war so mager, dass die dunkle Kutte an ihm wie von einem Kleiderständer herabhing. Die Schultern zeichneten sich spitz unter dem Stoff ab, die bleichen Hände ragten wie die Gebeine eines Verstorbenen aus den Ärmeln hervor. In den düsteren Augenhöhlen jedoch, brannte unvermindert der alte, hasserfüllte Wahnsinn. Endlich war es soweit. Die Stunde der Vergeltung war gekommen. Vor ihm standen über zweitausend Monadnock, begierig darauf, in die Schlacht geschickt zu werden. Weitere dreitausend warteten vor dem Tempel. Melano ließ seinen Blick befriedigt über die Menge schweifen. - Es war tatsächlich soweit!


    Das Mädchen war vor ihm auf die Knie gesunken und hielt den Kopf gesenkt. Sie war in weite rote Tücher gekleidet. Ihr Haar war pechschwarz, der Stirnzopf der Bactriten streifte leicht den hölzernen Sockel des Altars.


    ›Ich habe gut gewählt‹, dachte Melano. Um Bactri zu ehren, bedurfte es eines besonderen Geschöpfes. Diese hier war makellos. Ihre feinen Züge und die Eleganz ihres Körpers waren eine Rarität unter dem grobschlächtigen Volk der Monadnock. Dass sie obendrein die Schwester eines Verräters war, gab dem Ganzen noch ein Zusätzliches an Würze. Bactri würde auch dieses Mal mit ihm zufrieden sein. Dann hob Melano beide Hände, und das Gemurmel in der Halle verstummte.


    Für diesen Anlass hatte er sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Die Krieger der Monadnock sollten vor Bactris Macht in Ehrfurcht erzittern. Seit zwei Tagen besaß er nun den Stein. Seine Kraft war ungeheuer. Schon als er den Stein aus jener anderen Welt geholt hatte, war er von ihr beinahe verbrannt worden. So, wie die Sonne der westlichen Wüste damals sein Gesicht mit Blasen überzogen und seinen Körper ausgetrocknet hatte, so heiß war das mächtige Feuer des Steins in seinen Geist gedrungen und wäre ihm fast zum Verhängnis geworden. Natürlich war er sich dieser Gefahr bewusst gewesen und deshalb nicht unvorbereitet zu seinem Raubzug aufgebrochen. Aber da war dieser Fremde gewesen, im Turm des großen Gebäudes. Die beiden alten Menschen hatte er kaum beachtet, aber dieser jüngere... eine seltsame Intensität war von ihm ausgegangen. Sie hatte ihn verwirrt und seine Konzentration hatte nachgelassen. Die sorgfältig aufgebaute mentale Barriere zum Schutz vor dem Stein war ins Wanken geraten, was ihn fast das Leben gekostet hatte. Beim Gedanken an diesen jüngeren Menschen, keimten äußerst ungute Gefühle in ihm auf. - Wer war er gewesen? Welche Kraft hatte ihn umgeben? - Einige der verschlüsselten Zeilen aus dem dreizehnten Buch der Geomin tauchten widerwillig vor seinem geistigem Auge auf. Wörter, deren Sinn er auch nach der Entschlüsselung nicht recht begriffen hatte und auch gar nicht hatte begreifen wollen. Sie berichteten von etwas völlig Absurdem. Etwas, das komplett unmöglich war! Melano versuchte ärgerlich den Gedanken in den düsteren Winkel zurückzuverbannen, aus dem er aufgetaucht war, aber es gelang ihm nicht. Er hatte die Energie, die unfassbare Kraft des Steins gespürt. Niemand konnte diese Kraft kontrollieren. Er würde sie beeinflussen, sie vorsichtig anzapfen, um damit den Feind zu vernichten, aber eine echte Kontrolle? - Nein, die alten Mogoten mussten sich geirrt haben. - Der Luma Chell. - Vielleicht war damit auch nur ein Symbol des Unerreichbaren gemeint. Es gab in den alten Schriften Textstellen, die nur mit großer Mühe und viel Phantasie einigermaßen nachvollziehbar waren. Natürlich war dieser junge Mensch von einer machtvollen Aura umgeben gewesen, die ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte, aber das war kein Grund, um ins Grübeln zu geraten.


    Wütend über sich selbst, sah Melano auf das geneigte Haupt des Mädchens hinab und versuchte sich auf die Zeremonie zu konzentrieren. Seine linke Hand zuckte leicht, die schmalen ledrigen Lippen waren fest aufeinandergepresst. - Er war in einer anderen Welt gewesen. Er durfte nicht erwarten, alles zu verstehen, was dort existierte. Bactri würde ihm beistehen. Er würde nicht zulassen, dass sich ihm jemand in den Weg stellte. - Melanos Zähne knirschten, als er abermals versuchte, die lästigen Gedanken abzuschütteln. Grimmig ballte er die linke Hand zur Faust und vertrieb so das Zucken aus ihr.


    Auf sein Zeichen hin, traten vier der blaugewandeten Diener vor und hoben vorsichtig einen schweren, unter schwarzem Stoff verborgenen Gegenstand auf den Altar. Auch das letzte leise Flüstern verstummte nun in der überfüllten Tempelhalle. Melano streckte die rechte Hand aus und löste mit einem Ruck die Kordel, die das Bündel zusammenhielt. Der Stoff glitt hinab und enthüllte einen hölzernen Schrein, der mit zahllosen aufgemalten Symbolen bedeckt war. Erneut lief ehrfürchtiges Gemurmel durch die Reihen der Krieger und erweiterte das widerliche Dunstspektrum der stickigen Luft um eine unangenehm faulige Note. Die Blicke aller Monadnockkrieger hingen an Melano Krats dürrer Gestalt. Langsam öffnete der Bactripriester die Türflügel des kleinen Schreins, dabei unablässig beschwichtigende Formeln vor sich hinmurmelnd. Die Magie des dreizehnten Buches des Wissens bot die Möglichkeit, die kompakte Kraft des Steins etwas abzuschirmen. Das Holz des Schreins war mit den Sprüchen dieser Magie dicht bedeckt. In dem er den Schrein öffnete, entfiel dieser Schutz. Doch während Melano einen Spruch nach dem anderen von sich gab, wuchs die mentale Schutzmauer in seinem Geist.


    Im Innern des Schreins stand ein bauchiges Tongefäß, gefüllt mit Wasser. Melano sah ganz schwach den Schein des Steins auf der Wasseroberfläche tanzen. Immer schneller wiederholten seine Lippen die schützenden Formeln. Sein Puls beschleunigte. Einige Schweißperlen wuchsen an seinem Haaransatz langsam zu Tropfengröße heran, als er ganz vorsichtig beide Hände in den Schrein hineinschob. Zuerst strichen nur die Kuppen seiner Zeigefinger über die körnige Wand des irdenen Gefäßes, dann folgten nach und nach die anderen acht Finger. Melanos Hände durchfloss ein Gefühl, als steckten sie in einem Ameisenhaufen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die am nächsten stehenden Monadnock sahen es und hielten den Atem an. Ein Fingerglied nach dem anderen legte sich an die Wand des Gefäßes, und Melano spürte, wie der Stein mit aller Macht in seinen Geist einzudringen versuchte. - Die Kraft des Steins - ja, er konnte sie spüren - sogar sehen! -, aber es war wie ein Blick aus weiter Ferne. Die endlose Reihe seiner Beschwörungen umgab ihn wie eine imaginäre Rüstung, aus deren Sehschlitzen er - ein erbärmlicher kleiner Ritter - ängstlich zur Höhle des Drachen hinüberspähte. Der Kontakt war da. Seine Handflächen ruhten auf dem Gefäß, als wären sie mit ihm verschmolzen. Stück für Stück begann er sich der phantastischen Kraft zu öffnen. Nur mit äußerster Vorsicht perforierte er den zarten Schutz zwischen sich und dem Stein, damit ihn die konzentrierte Energie nicht verschlang. Die heiße Flut des Steins durchströmte ihn und nahm alle Last und Schwäche von seinem ausgemergelten Körper. Er fühlte sich schwerelos; unglaubliche Euphorie erfüllte ihn. Die Kraft, die ihn vor zwei Tagen fast getötet hatte, durchfloss ihn nun wohldosiert und verlieh ihm das Gefühl, nein, die Gewissheit, unbesiegbar zu sein. Melanos Augen funkelten im Bann jener triumphalen Macht.


    Die Luft um den Altar schien vor Spannung fast zu knistern. Die vordersten Krieger wichen ängstlich ein Stück zurück.


    Melano legte den Kopf in den Nacken. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen umspielte ein genussvolles Lächeln. Ja! - Dies war die Kraft, nach der er gesucht hatte. Er schwelgte noch einen Moment in der magischen Flut, die in seinem Innern wogte, dann löste er widerwillig die rechte Hand von der Gefäßwand, zog sie aus dem Schrein hervor und streckte sie in Richtung der wartenden Krieger aus.


    »Meine Brüder!«, donnerte er dem Heer entgegen.


    Als Antwort erfolgte ein tausendfaches Gejohle.


    »Bactri ist mit uns!«


    Erneutes Gejohle.


    »Er hat uns Seine geballte Faust geschickt. Nun wollen wir Ihm unser bescheidenes Geschenk darbringen.«


    Mit glänzenden Augen sanken die Monadnock auf die Knie und berührten mit der rechten Hand ihren Stirnzopf. Das Klirren und Klappern tausender Schwerter hallte von den Wänden wider. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, hielt Melano den Augenblick für gekommen, mit der Vorstellung zu beginnen.


    Den Monadnock war der Brauch der Opferung eines Stammesmitglieds an sich nicht fremd, allerdings hatten sie ihn, zusammen mit ihrer kriegerischen Vergangenheit, schon vor langer Zeit abgelegt. Melano hatte dafür gesorgt, dass die Opferzeremonien wieder ins Leben gerufen worden waren. Kaum etwas anderes vermochte das Blut der Monadnock leichter zum Kochen zu bringen als der Anblick ihres eigenen auf einem Altar.


    Für gewöhnlich führten zwei von Melanos Bactridienern die Opferung durch, doch heute würde das Monadnockheer marschieren. An diesem Tag sollte ihr Blut nicht nur kochen, es sollte schäumen, und er würde es zum Überschäumen bringen.


    Die Schwester des Verräters Thromb kniete mit gesenktem Haupt vor dem Altar. Melano sah, dass das Mädchen zitterte. Dann schaute er wieder in die Menge und ließ die Augen über die Reihen der Krieger wandern. Nicht weit entfernt vom Altar entdeckte er die Person, die er gesucht hatte. Der Vater des Verräters kniete ehrfürchtig in der vierten Reihe und wartete auf den Beginn der Zeremonie. Auch dieser Monadnock hatte anfangs ihn und Bactris Lehren abgelehnt. Vielleicht war sogar die ursprüngliche Skepsis des Vaters für die Fehlleitung des Sohnes verantwortlich gewesen. Heute jedoch, sollte Thrombs Vater Gelegenheit bekommen, seine Schuld zu sühnen.


    Der Stein verlieh Melanos Gedanken enorme Kraft, und sie fanden ihren Weg in den Kopf des knienden Kriegers. Ohne zu wissen warum, erhob sich der Monadnock und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Seine Waffenbrüder zuckten erschrocken zusammen, als er an ihnen vorbeiging.


    Vor dem Altar blieb Thrombs Vater stehen. Sein zweites Kind, Thrombs kleine Schwester Illit, kauerte vor seinen Füßen am Boden. Als sein Blick den des Bactripriesters traf, leuchteten seine Augen in grenzenloser Ergebenheit.


    »Meine Brüder!«, rief Melano erneut in die Menge. Dieses Mal war die Resonanz noch fanatischer. »Dies ist ein besonderer Tag. - Es ist Bactris Tag!« Melano ließ den Namen des grausamen Gottes einen Moment wirken. »Darum werden wir Ihm heute auch ein besonderes Opfer zum Geschenk machen.« Er machte eine weitere Pause.


    Die Halle des Tempels war erfüllt von gespannter Stille.


    »Ein Vater wird Bactri sein eigenes Kind zum Geschenk machen! Ein Büßer sühnt heute in unserer Mitte die Verbrechen seines Kindes mit dem Leben seines anderen!«


    Den Strahlen einer sengenden Sonne gleich, flutete Melanos Stimme durch die Halle und riss die Monadnockkrieger mit sich. Ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei erhob sich im Tempel, das wie ein Echo von den draußen wartenden Kriegern beantwortet wurde.


    Melano richtete seinen Blick wieder auf Thrombs Vater, in den Augen einen stummen Befehl. Sein Gesicht war bar jeglicher Regung, als er den Vater aufforderte, sein eigenes Kind zu töten.


    Der Monadnock zog mechanisch sein Schwert aus der Scheide und wandte sich dem Häufchen Elend zu, das seine Tochter Illit vor dem Altar bildete. Mit beiden Händen umfasste er den Griff der Waffe und hob sie hoch über den Kopf. Die Muskeln seiner Arme spannten sich, bereit zum tödlichen Hieb, als unter den roten Stoffbahnen vor ihm das Gesicht seines Kindes zu ihm aufblickte. Beide waren sie Bactri verfallen, der Vater und die Tochter, und weder der eine noch die andere zweifelte an der Richtigkeit dessen, was hier gerade geschah. Aber in eben diesem Moment rührte sich tief in ihrem Inneren die Bindung, die älter war als ihr Glaube an den neuen mächtigen Gott. Illit bewegte sich nicht. Sie sah schweigend zu ihrem Vater hinauf. Ihr Vater sah auf einmal wieder das kleine Mädchen, das er lachend auf seinem Schoss geschaukelt hatte; das kleine Mädchen, das im Dunklen Angst gehabt hatte und das er so oft in den Schlaf singen musste. Aus dem kleinen Mädchen war eine junge Frau geworden, aber die Angst vor der Dunkelheit war geblieben. - Und nun? - Nun kauerte sie hier vor ihm am Boden, wieder umgeben von so viel Finsternis. Hinter der dumpfen Fassade ihres Glaubens spürte er ihr schreckliches Zittern, aber dieses Mal kam er nicht mit einem Gutenachtlied zu ihr. - Die Erinnerung an Thromb, seinen Sohn, kehrte zurück… Thromb! - Langsam ließ er das erhobene Schwert wieder sinken.


    In Melanos Gesicht erstarrte das triumphierende Lächeln. Er spürte augenblicklich die Veränderung, die sich im Kopf des Monadnock vollzog. Seine linke Hand lag immer noch im Innern des Schreins auf dem Tongefäß und leitete gewaltige Mengen an Energie in seinen Körper.


    Illits Vater durchfuhr plötzlich ein enormer Ruck. Die Klinge des Schwertes zuckte wieder in die Höhe, dann sauste sie hinab und enthauptete Thrombs Schwester mit einem einzigen Hieb. Illits Kopf fiel in einem Schwall von Blut zwischen ihre Hände auf den Boden und blieb vor dem zuckenden Körper liegen.


    Ein furchtbarer Schrei entfuhr ihrem Vater, qualvoll und voll grenzenlosem Entsetzen. Für die Monadnock war er jedoch der Auslöser, ihrerseits in das vermeintliche Kriegsgebrüll einzustimmen und die Halle zum Beben zu bringen.


    Illits Vater glitt der Griff des Schwertes aus den Händen. Das Brüllen der Krieger war nur noch eine entfernte wütende Brandung, die die Isolation seines gepeinigten Geistes nicht mehr zu durchdringen vermochte. Der Raum um ihn herum schwankte. Bebend sank er auf die Knie herab. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während Illits Blut seine Hose tränkte.


    Mit einiger Überwindung löste sich Melano vom direkten Einfluss des Steins und trat hinter den am Boden knienden Vater. Seine Augen schweiften über die grölende Menge. Beflügelt von seinem Erfolg, streckte er die Hand aus und legte sie auf den Kopf von Illits Vater. Ein erneuter Ruck ging durch den Körper des Monadnock. Als er sich erhob, war alle Trauer und Verzagtheit aus seinem Gesicht gewichen; die Augen blickten kalt und leer. Dann bückte sich Illits Vater, griff nach dem abgetrennten Haupt seiner Tochter und hob es an den Haaren in die Höhe. Er zeigte es einige Sekunden lang der rasenden Menge und schleuderte es schließlich mitten in sie hinein.


    In Melanos Körper pulsierte die mächtige Energie des Steins. Der Vater des Verräters war der Erste einer unbezwingbaren Armee. Einer Armee aus seelenlosen Kriegern, denen kein Wesen mit Gefühlen gewachsen sein würde. Langsam stieg Melano Krat die Stufen des Altars hinab, hinein in die tobende Masse aus Kriegern. Seine Hände waren erhoben, und sie berührten.


    


    *


    

  


  
    Im gut siebzig Kilometer entfernten Skarn saßen Eddie und Lampro im neueren der beiden Laboratorien des Magiers. Das hölzerne Kästchen mit dem Stein lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Beide sahen es verdrossen an.


    »Es funktioniert nicht«, sagte Eddie und schaute mit gerunzelter Stirn zu Lampro hinüber.


    »Hmm«, brummte der Magier. Sein Blick ruhte weiterhin auf dem kleinen Behältnis. Durch die geschlossenen Fenster des Labors drang der Lärm der Festlichkeiten gedämpft zu ihnen herein. Das große Blütefest von Skarn war in vollem Gange. Die ganze Stadt schien sich in einen einzigen großen Jahrmarkt verwandelt zu haben.


    »Wir müssen es weiterversuchen«, sagte Lampro, aber auch in seiner Stimme war nicht mehr viel Hoffnung.


    Gestern Vormittag hatten sie den ersten Versuch unternommen, Eddies Verbindung zu dem Stein mit Lampros magischem Wissen zu koppeln. Der Magier hatte Eddies linke Hand mit seinen beiden ergriffen, während Eddie das Kästchen mit dem Stein in der Rechten gehalten hatte. Eddie hatte begonnen, sich auf den Stein zu konzentrieren, und das angenehme Prickeln in seiner Hand war stärker geworden. Auch Lampro hatte den Anstieg der Energie fühlen können, aber dann... nichts. Die pulsierende Wärme in Eddies Arm war wieder abgeflaut, ohne dass sich die Kraft des Steins in irgendeiner Weise offenbart hatte. Bis in den gestrigen Abend hinein hatten sie immer neue Versuche gestartet und Varianten ausprobiert, um die Kräfte des Steins zu mobilisieren - ohne Erfolg.


    »Ich glaube nicht, dass das noch was bringt«, wandte Eddie ein. »Wir sollten es jetzt ohne das Kästchen versuchen.«


    »Nein!«, entgegnete Lampro heftig.


    Eddie hatte diesen Vorschlag schon gestern gemacht, doch Lampro war strikt dagegen gewesen.


    »Ich habe Euch doch erklärt, welch verheerende Wirkung der Stein ohne die abschirmende Wirkung des Kästchens hat. Es ist zu gefährlich.«


    Eddie lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies die Backen auf. »Ich finde, wenn wir es schon probieren, dann sollten wir es auch richtig tun. Ich habe den Stein doch schon einmal direkt berührt und habe es überlebt.«


    »Ja, Ihr hattet Glück«, entgegnete der Magier. »Habt Ihr schon vergessen, wie nahe Ihr dem Tode wart, als Ihr am Fuß des Hügels zusammengebrochen seid?«


    In Eddies Kopf kehrte die Erinnerung an jene unangenehme Nacht zurück und brachte seine Selbstsicherheit etwas ins Wanken.


    »Nein, habe ich nicht vergessen. Aber dort war auch niemand, der die Energie des Steins kontrollierte. Ich hatte sie irgendwie freigesetzt, und sie hat getan, was sie wollte.«


    Lampro hob die Augenbrauen. »Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass ich diese Kraft kontrollieren könnte. Vielleicht, und wirklich nur vielleicht, gelänge es mir, sie ein wenig zu lenken und sie so für uns nutzbar zu machen. Wenn mir dies nicht gelingt, wer weiß, was dann passiert.«


    Eddie nahm das Kästchen vom Tisch und betrachtete es nachdenklich. Es gab keine Spalten, Fugen oder gar Scharniere an ihm. Er hatte keine Ahnung, wie man es öffnen konnte.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Wir haben doch schon alles...«


    Die Tür zum Laboratorium wurde plötzlich aufgerissen und Lampros Sohn platzte herein.


    »Vater, warum... oh.« Kerato war ganz außer Atem. Die Aufregung des Festes stand ihm ins Gesicht geschrieben. Durch das große Spektakel in der Stadt, hatte er ganz vergessen, dass sie seit gestern Besuch hatten. Der Fremde, den sein Vater mitgebracht hatte, war Gesprächsthema Nummer eins in Skarn, gleich nach dem Blütefest natürlich. Kerato war der Fremde etwas unheimlich, vor allem wegen seines komischen Aussehens, aber auch wegen der Geschichten, die man sich über ihn erzählte. Die einen sagten, er sei nachts vom Himmel gefallen, andere behaupteten, er wäre aus einer tiefen Erdspalte herausgestiegen. Aber egal woher er kam, einen wie ihn hatte noch niemand im Land der Geomin gesehen, nicht einmal die Alten. Angeblich gab es zwischen dem König und den Priestern schon Streit wegen ihm. Worum es dabei ging, wusste Kerato nicht. Sein Interesse an Religion und Politik war ebenso gedämpft wie das an den magischen Lektionen seines Vaters.


    »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass ihr noch... arbeitet.«


    Kerato war im Türrahmen stehen geblieben und hielt respektvollen Abstand; vor allem zu Eddie.


    »Schon gut«, sagte Lampro. »Was gibt es denn so Wichtiges?«


    Er war erleichtert, dass sein Sohn wieder lachen und sich vergnügen konnte. Er wusste, dass die Wahrheit über das Schicksal seiner Mutter den Jungen schwer belastet hatte.


    »Vater, das Fest ist wirklich toll. Warum kommt ihr nicht mit in die Stadt? Der König wird gleich den Wettlauf... zwischen den Toren... eröffnen.« Bei den letzten Worten war Kerato immer leiser geworden. Sein Vater und der Fremde lächelten ihn zwar freundlich an, aber er spürte die Anspannung, die sich dahinter verbarg. Er wusste sofort, dass sie ihn nicht in die Stadt zurückbegleiten würden.


    »Tut mir leid, mein Junge, aber ich fürchte, wir müssen hier noch eine Weile weitermachen«, sagte Lampro. Als er die enttäuschte Miene seines Sohnes sah, setzte er hinzu: »Aber vielleicht kommen wir bald nach.«


    Kerato wusste natürlich, dass sie das nicht tun würden, aber um das auszusprechen, war sein Vater viel zu diplomatisch.


    »Na ja, - also, vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, meinte Eddie auf einmal. »Wir kommen hier doch nicht richtig weiter mit unserem... Problem. - Oder haben Sie noch einen neuen Vorschlag?«, wandte er sich an Lampro. »Mir fällt jedenfalls nichts mehr ein.«


    Vielleicht war dieser Fremde gar nicht so übel, dachte Kerato und beäugte Eddie mit neu erwachtem Interesse.


    Auch Lampro musste nach einigem Zögern und Zaudern zugeben, dass er im Moment ratlos war, aber es widerstrebte ihm, der Sache jetzt einfach so den Rücken zu kehren und sich zu vergnügen. Bei einer schwierigen Aufgabe zwischendurch nach ›Zerstreuung‹ zu suchen, war ihm fremd. Zudem drängte die Zeit. Aber mit einigen weiteren Argumenten von Eddies Seite, gelang es dann doch, den störrischen Magier umzustimmen.


    Kerato war hellauf begeistert über den unerwarteten Gesinnungswandel. Mit breitem Grinsen hielt er die Tür des Laboratoriums auf, durch die Eddie erleichtert und Lampro mit schlechtem Gewissen ins Freie traten.


    Es war später Vormittag. Das Wetter war herrlich, und pünktlich zum gleichnamigen Fest, waren die ersten weißen und rosa Blüten an den Bäumen im Garten der Phyrs erschienen. Eddie wunderte sich ein wenig über die späte Blüte. Insgesamt schien das Klima dieser Welt etwas wärmer zu sein als zu Hause, aber dort waren die meisten Obstbäume bereits verblüht gewesen, bevor es ihn hierher verschlagen hatte. Aber, na ja, was war denn überhaupt noch normal zu nennen, an dem, was er gerade erlebte.


    Schon nach den ersten Metern durch die frische Luft und die warmen Strahlen der Sonne, fühlte Eddie sich viel besser. Die nüchterne Atmosphäre des Laboratoriums und das aufreibende Rätselraten über die Kräfte des Steins hatten ihn ziemlich deprimiert. Ein Blick auf den neben ihm gehenden Lampro bestätigte seine Empfindungen. Auch der Magier schien sich angesichts der erwachenden Natur zu entspannen. Sein Gesicht bekam etwas mehr Farbe. Der Lärm des Festes stieg nun immer lauter zu ihnen herauf und verdrängte mit jedem Schritt, den sie näher kamen ihre bedrückte Stimmung.


    »Da unten scheint ja ganz schön was los zu sein«, meinte Eddie.


    »Und ob!«, bestätigte Kerato aufgeregt. »Die Wettläufe haben gerade begonnen. Es sind unglaublich viele Leute in der Stadt. Ich glaube, ich habe noch nie so viele Fässer mit Apfelwein auf einmal gesehen!«


    Der Junge sprudelte förmlich über vor Begeisterung, aber Eddie merkte auch, dass er sichere Distanz zu ihm hielt. Für Lampros Sohn musste er wohl wie ein böser Riese aus dem Märchen aussehen; groß, mit verunstaltetem Gesicht. Dafür, dass neben ihm eine Art Kindheitsalptraum ging, hielt sich Kerato sogar erstaunlich gut, fand Eddie. Er überlegte, wie er sich wohl fühlen würde, wenn Frankensteins fleischgewordenes Monster neben ihm über die Straße gehen würde. Der Gedanke, dass er in dieser Welt wie eine Monstrosität wirken könnte, ließ ihn schmunzeln. Kerato bemerkte es und sah ihn fragend an. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, Eddie anzusprechen.


    »Warum lacht Ihr, Fremder?«, fragte er etwas ängstlich.


    »Ach - nur so«, antwortete Eddie. »Ich glaube, ich freue mich einfach schon auf einen Krug voll Apfelwein. Übrigens, du kannst mich ruhig Eddie nennen.« Mit diesen Worten streckte er Kerato die rechte Hand entgegen, der der Junge jedoch erschrocken auswich. Es dauerte einen Moment, bis Eddie seinen Fehler erkannte.


    »Also, da, wo ich herkomme, gibt man sich bei solchen Gelegenheiten die Hand«, erklärte er lächelnd.


    Kerato sah ihn verwirrt an. »Welchen Gelegenheiten?«


    »Na ja, wenn man sich begrüßt oder sich vorstellt.«


    »Aha«, entgegnete Kerato, sah Eddie aber weiterhin verständnislos an.


    »Jetzt musst du mir deine Hand reichen.«


    Kerato zögerte einen Moment, streckte dann aber Eddie die Hand entgegen.


    Eddie musste wieder lachen. »Die andere. Man gibt sich immer die rechte Hand.«


    Nun streckte Kerato ihm die Rechte hin. Eddie ergriff sie und schüttelte sie. Gegen die zierliche Hand des Jungen kam ihm seine eigene wie eine Bärenpranke vor.


    »So. - Das war's schon«, sagte er zufrieden und grinste Kerato an.


    »Aha«, sagte der Junge wieder und lächelte höflich zurück.


    Eddie hatte den Eindruck, als Vermittler der Sitten und Gebräuche seiner eigenen Welt nicht sonderlich erfolgreich gewesen zu sein.


    Schon bald erreichten sie die Straßen der Innenstadt und waren im Nu von hunderten feiernder Geomin umgeben. Überall waren Stände aufgebaut, an denen enorme Mengen Bier, Apfelwein und Brathähnchen über den Tresen gingen. Immer wieder tauchten aus der Menge kleine Gruppen von Musikern auf, die mit ihren Instrumenten durch das Getümmel zogen und eine für Eddies Ohren äußerst gewöhnungsbedürftige Musik zum Besten gaben. An allen Ecken und Enden war die Stadt in Bewegung, der Lärm war unbeschreiblich, die Stimmung riesig.


    Kerato schob sich vor ihnen so schnell durch die Menge, dass Eddie und Lampro Mühe hatten, ihm zu folgen. Am Vortag waren die Leute vor seiner Erscheinung noch auseinandergewichen, jetzt gab es dafür keinen Platz mehr. Die Leiber drängten sich dicht an dicht. Wie ein Eisbrecher bugsierte sich Eddie langsam vorwärts. Lampro folgte mühelos in seiner ›Fahrrinne‹. Als sie sich dem Zentrum näherten, wurden die Straßen etwas breiter und es gab wieder mehr Luft. Auf einem runden Platz drängte sich eine große Menge Schaulustiger und verfolgte lautstark ein Ereignis, das dort stattfand. Leider konnte Eddie nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Bevor er über die vielen Köpfe hinweg etwas Konkretes erkennen konnte, wurde er schon von der Menge weitergeschoben. Für einen Augenblick verlor er Kerato aus den Augen, dann tauchte der Junge einige Meter weiter vorne wieder aus dem Gewühle auf. Er winkte Eddie zu und deutete mit der Hand nach rechts. Eddie gab ihm ein Zeichen, dass er verstanden hatte und begann, den neuen Kurs einzuschlagen. Nach etwa dreißig Metern kam er zu einer ruhigeren Stelle hinter einer Hausecke, die gewissermaßen einer Art ›Strömungsschatten‹ in der vorbeiflutenden Menge gleichkam. Kerato erwartete ihn dort schon.


    »O Mann!«, keuchte Eddie, als er bei ihm ankam. »Ihr versteht es wirklich, Feste zu feiern.«


    Kerato grinste und reichte ihm einen der beiden großen hölzernen Becher, die er in den Händen hielt. Ein Dritter stand hinter ihm am Fuß der Hausmauer.


    »Wie hast du die denn organisiert?«, fragte Eddie überrascht und nahm nach dem hitzigen Gedränge den Becher dankbar an. Es war ihm ein Rätsel, wie Kerato die vollen Becher durch die dichte Menge hatte befördern können, ohne sie zu verschütten.


    »Das ist Yoldia«, sagte Kerato nur. »Apfelwein, vergoren mit etwas Kumsaft. Ihr müsst es langsam trinken. Es steigt einem leicht zu Kopf.«


    Eddies Kehle war vom aufgewirbelten Straßenstaub ganz ausgetrocknet. Nachdem er den ersten Schluck probiert hatte, konnte er nicht anders, als den halben Becher hinunterzustürzen; das Getränk war wunderbar erfrischend. Die kühle Flüssigkeit schmeckte leicht säuerlich und prickelte angenehm auf der Zunge. Der Alkohol und die anregende Wirkung des Kumsaftes trieben ihm nach dem großen Schluck das Wasser in die Augen.


    »Nicht so schnell«, warnte Kerato noch einmal. »Ihr werdet es sonst bereuen.« Der Junge grinste ihn verschmitzt an und nippte an seinem eigenen Becher.


    »Du kannst mich ruhig duzen«, sagte Eddie und stieß seinen Becher leicht gegen den von Kerato. Einen Moment lang befürchtete er, wieder die Bräuche seiner Welt erläutern zu müssen, doch dann hob Kerato seinerseits den Becher und stieß mit ihm an. Der Sohn des Magiers gab etwas von sich, das wohl einem ›Prost‹ entsprach und sagte: »Du.«


    Eddie seufzte und nahm einen weiteren großen Schluck aus seinem Becher. Es tat gut, jemanden in dieser fremden Welt zu haben, der ›Du‹ zu einem sagte, dann leerte er den Becher mit einem dritten mächtigen Schluck.


    »Wo ist eigentlich dein Vater geblieben?«, fragte Eddie auf einmal und drehte sich suchend zu der vorbeidrängenden Menge um. Er hatte angenommen, dass Lampro dicht hinter ihm folgen würde, aber von dem Magier war nichts zu entdecken.


    Kerato hob ratlos die Schultern und nahm noch einen Schluck Yoldia.


    Ein Stück weiter, Richtung Stadtzentrum, erhob sich auf einmal lauter Jubel. Die Leute dort rissen die Arme in die Höhe und schwenkten Hüte und alles andere, was greifbar war, über den Köpfen.


    »Die Wettläufe!«, rief Kerato begeistert. »Komm, wir gehen. - Mein Vater wird uns schon wiederfinden.«


    Eddie nickte. Der Junge hatte recht. Durch seine Größe, würde Lampro sie bestimmt leicht entdecken.


    Nach einigen weiteren anstrengenden Minuten im Getümmel, erreichten sie die Rennstrecke, die mitten durch die Stadt führte. An ihren Seiten drängten sich die Leute noch dichter als im Rest von Skarn. Zum Glück bestand die Streckenbegrenzung aus einer massiven, fest verankerten Holzbarriere, wie Eddie feststellte, sonst wäre sie bestimmt von dem übermütigen Volk eingerissen worden. Eddies Größe erlaubte es ihm, über die Köpfe der Schaulustigen hinweg, das Geschehen auf der Rennstrecke zu verfolgen. Die Bahn begann direkt an den Torflügeln des westlichen Stadttores und verlief von dort nach Osten. Ihr Ende konnte er nicht sehen, denn die Strecke bog nach etwa hundert Metern, dem Straßenverlauf folgend, nach Südosten ab. Wieder fiel ihm die unheimliche Parallele zwischen dieser und seiner eigenen Welt auf. Skarn war sicher ganz anders als Freiburg, vor allem natürlich viel kleiner, aber beide Städte waren ähnlich angelegt. Wie Freiburg besaß Skarn ein zentrales Straßenkreuz und Stadttore. Im Gegensatz zu den verbliebenen zwei Toren Freiburgs, endeten in Skarn drei der zentralen Straßen an einem Tor. Nur im Osten begrenzten die ansteigenden Hänge der Berge die Stadt auf natürliche Weise.


    Auf der Rennstrecke tat sich momentan nicht viel. Einige Geomin, wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um so etwas wie Kampfrichter oder Streckenposten, liefen hier und da über die etwa zehn Meter breite Strecke und stellten hölzerne Gegenstände auf.


    »Was sind das für Dinger?«, fragte Eddie.


    Kerato stand neben ihm auf den Zehenspitzen und reckte den Hals.


    »Was meinst du? - Ich kann nichts sehen, von hier unten.«


    »Einige Männer stellen auf der Strecke irgendetwas auf. Irgendwelche Holzdinger, die aussehen wie...« Endlich fiel bei Eddie der Groschen. »Hürden! - Na klar, das sind Hürden.«


    »Ja«, bestätigte Kerato, ohne etwas zu sehen. »Es stehen zwölf Hindernisse zwischen den beiden Toren, die passiert werden müssen. So sind die Regeln. - Komm, wir gehen noch ein Stück näher zum Start. Dort kann man besser sehen.«


    Sie schoben sich weiter durch die Zuschauermenge vorwärts, parallel zur Laufstrecke, in Richtung Westtor. Da die Leute auf den nächsten Lauf warteten und deshalb weniger abgelenkt waren, fiel Eddie mit seiner Größe und seinem Aussehen wieder sehr stark auf. Auf den Gesichtern der Geomin spiegelten sich bei seinem Anblick die verschiedensten Emotionen wider. Es war alles dabei, angefangen von einem freundlichen Lächeln über Ehrfurcht und Neugier, bis hin zu Argwohn und regelrechtem Entsetzen, je nachdem, welche der mittlerweile sehr vielfältigen Geschichten der oder die Betreffende über den großen Fremden gehört hatte. Eine Frau in blauem Kleid hielt schnell ihrem Kind die Hand vor die Augen, als sie Eddie erblickte und wandte sich dann selbst erschrocken ab. Ein alter Mann mit unglaublich faltigem Gesicht stellte sich ihm in den Weg, sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und knuffte ihn zweimal leicht mit seinem kleinen Spazierstock in die Seite, als ob er damit Eddies Echtheit überprüfen wolle. Eddie bemühte sich um ein freundliches Lächeln und hielt sich demonstrativ die Stelle mit der Hand, wo ihn der Alte getroffen hatte. Daraufhin nickte der Greis, offensichtlich zufriedengestellt, und ließ ihn vorbei.


    »Langsam komme ich mir vor wie eine Zirkusattraktion«, stöhnte Eddie und wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Die Sonne stand jetzt im Zenit. In dem Gedränge war es sehr warm geworden.


    »So was Ähnliches bist du ja auch«, bemerkte Kerato grinsend. Der Sohn des Magiers hatte seine Scheu vor ihm erstaunlich schnell verloren.


    »Siehst du, da ist der Start«, sagte Kerato einen Augenblick später und deutete aufgeregt mit der Hand nach vorne.


    Nicht weit von ihnen ragte das Westtor hoch auf. Ungefähr zehn Meter davor sah Eddie eine weiße Linie, die quer über die Straße verlief; ihre Enden waren mit zwei leuchtendroten Fähnchen markiert. Als sie sich einen Platz ganz vorne an der Bande erkämpft hatten, nahmen gerade die beiden nächsten Läufer ihre Startplätze ein.


    »Oh!«, entfuhr es Kerato, als er den einen der beiden erkannte. »Das ist Gley!« Er zeigte auf den größeren der zwei Männer am Start. »Ein Soldat der Königsgarde. Er ist sehr schnell. Er hat es in den letzten Jahren schon zweimal in den Endlauf geschafft.«


    Der Mann war für einen Geomin recht groß und sah athletisch aus. Sein Haar war schwarz und fiel ihm lang in den Nacken. Bekleidet war er nur mit einer leinenen Dreiviertelhose und einem breiten Lederband um den rechten Oberarm, in das das Emblem der zwölfstrahligen Sonne eingebrannt war.


    Neben Gley trat ein noch sehr junger Geomin an die Startlinie. Er konnte nicht viel älter sein als Kerato. Sein Körperbau war längst nicht so athletisch wie der des Gardisten, aber er hatte lange Beine.


    Jetzt erschien am gegenüberliegenden Ende der Startlinie eine würdevolle, dickbäuchige Gestalt. Das Gesicht des korpulenten Mannes war schweißgebadet von den Anstrengungen, die ihm sein Amt abverlangte. In der rechten Hand hielt er einen kurzen Stab, von seiner Linken baumelte eine messingfarbene Metallscheibe an einer Schnur herab. Nachdem sich der schwitzende Starter in der Verlängerung der weißen Linie in Position gestellt hatte, hob er mit sichtlichem Missfallen über die Anstrengung den kleinen Gong in die Höhe und gab den beiden Läufern mit tiefer Stimme ein Kommando.


    Gley und der Junge mit den langen Beinen nickten sich noch einmal zu, dann nahmen sie ihre Startpositionen ein. Als der Gong ertönte, spurteten die beiden los, begleitet vom lauten Jubel der Menge. Eddie sah gerade noch, wie sie nach etwa dreißig Metern die erste Hürde erreichten, danach verlor er sie zwischen all den emporgestreckten Armen aus den Augen. Langsam kehrte im Bereich des Starts wieder etwas Ruhe ein, und der Jubel verlagerte sich mit den Läufern von ihnen fort.


    »Bist du auch ein Läufer?«, wollte Kerato wissen.


    »Ich?« Eddie sah ihn überrascht an. »Nein. - Ich bin früher ein paar Mal gelaufen, in der Schule, aber ansonsten...«


    »Hast du Lust zu laufen?«, fragte Kerato. Seine Augen leuchteten aufgeregt.


    »Was? - Hier?« Eddie sah ihn verblüfft an.


    »Ja. Jeder kann mitmachen.«


    »Ich glaube nicht...«, begann Eddie.


    »Es ist eine alte Tradition der Geomin, dass Gäste am Lauf teilnehmen, und du bist schließlich unser Gast«, unterbrach ihn Kerato.


    »Na ja, das schon, aber es ist wirklich lange her, dass ich so was zuletzt gemacht habe.«


    »Ach, komm schon.« Kerato ließ nicht locker und schob ihn bereits zu der kleinen Bude, an der sich neue Teilnehmer melden konnten.


    Zwei Minuten später saßen sie mit noch vier anderen Läufern auf einer Bank hinter der Meldebude und warteten.


    Eddie hatte angenommen, mit Kerato zusammenzulaufen, aber nach einer Weile bemerkte er, dass er sich in diesem Punkt wohl irrte. Nach jedem Startgong stand nur der Vorderste auf der Bank auf und ging Richtung Start, während die Übrigen auf der Bank einen Platz weiterrückten.


    Kerato erriet die Frage in Eddies Gesicht. »Auf der anderen Seite gibt es noch so eine Bude. Man erfährt erst, wenn man dran ist, gegen wen man laufen wird. Das macht das Ganze spannender.«


    Kerato schien sich gut zu amüsieren. Eddie fühlte sich dagegen mit jedem Stück, das er auf der Bank vorrückte, weniger wohl in seiner Haut.


    ›Gong!‹ - Sie rutschten wieder einen Platz weiter auf den des Vordermannes. Eddie trennte jetzt nur noch Kerato und ein weiterer Läufer vom Start. Zu seiner Rechten hatten schon drei neue Laufanwärter Platz genommen und bestaunten den fremden Riesen, der neben ihnen auf der Bank saß. - ›Gong!‹ - Eddies Puls begann zu beschleunigen. Auch wenn es um nichts ging, er war vor einem Start schon immer angespannt gewesen. Wie lang mochte die Strecke wohl sein? - Er wollte Kerato gerade danach fragen, als der Gong wieder ertönte, woraufhin sich der Sohn des Magiers von der Bank erhob.


    »Bis gleich«, sagte Kerato fröhlich und verschwand hinter der Ecke der Meldebude.


    Eddie rückte mit feuchten Händen auf den vordersten Platz der Bank vor. Wieso hatte er sich nur zu dieser Sache überreden lassen? - Und warum war er eigentlich so nervös? Irgendwie fühlte er sich unter Erfolgsdruck, obwohl das natürlich lächerlich war. Lag es vielleicht an seiner Größe, die ihn glauben machte, sich zu blamieren, wenn er gegen einen der kleinen Geomin verlieren sollte? War er tatsächlich so eitel? - Er verdrängte den Gedanken und versuchte sich zu entspannen. Es gab weiß Gott ganz andere Probleme, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte. Seine Hand suchte nach der kleinen Ausbeulung im Leder seines Wamses und fand sie erleichtert nach einer Schrecksekunde vergeblichen Tastens. - Das war die verzwickte Realität, der er sein Denken widmen musste. - ›Gong!‹ - Eddie fuhr erschrocken zusammen. Er erhob sich unsicher von der Bank, ging langsam um die Ecke der Bude herum und betrat den Startbereich der Laufstrecke. Sein Kontrahent erwartete ihn bereits.


    »Sie einmal an. Wen haben wir denn da?« Der wütende Zwerg vom Vortag stand an der Startlinie und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Das große Trampeltier höchstpersönlich gibt sich die Ehre.«


    Eddies ungute Vorahnungen, was den Lauf betraf, schienen sich zu bewahrheiten. Dieser vorlaute Knirps war also sein Gegner. Eddie beschloss Lampros Rat zu befolgen und sich nicht provozieren zu lassen. Er schenkte dem Gerinierbaron ein möglichst unbefangenes Lächeln, erwiderte aber nichts.


    »So so, wie ich feststelle, ist unser großer Rüpel hier nicht nur ein wenig kurzsichtig, sondern obendrein auch noch maulfaul.« Der gehässige Zwerg stolzierte wie ein Zirkusdirektor vor Eddie auf und ab und weidete sich an der Aufmerksamkeit, die er auf sich zog.


    Der dicke Starter, dem die unerwartete Störung seiner einstudierten Prozedur sichtlich missfiel, bekam einen roten Kopf und versuchte die Situation zu klären, indem er einfach das Kommando zum Einnehmen der Plätze gab.


    »Aber, aber - immer mit der Ruhe, Verehrtester«, stoppte Baron Bronni in gönnerhaftem Ton die Bemühungen des Dicken, der daraufhin noch etwas roter anlief. »Wir wollen doch nicht die Gelegenheit versäumen, unserem von Mutter Natur so arg gebeutelten jungen Freund ein bisschen Manieren beizubringen, oder?«


    Allmählich ging Eddie dieser Hempfling auf die Nerven. Er warf Bronni einen gleichgültigen Blick zu und begab sich an die Startlinie.


    »Nanu? Ist Euch das freche Grinsen auf einmal vergangen?«, lästerte der kleine Baron unbeeindruckt weiter. Als er sah, dass Eddie Aufstellung nahm, fügte er hinzu: »Wie ich sehe, zieht Ihr es also vor, wie gestern, Euren grobschlächtigen Leib für Euch sprechen zu lassen. - Nun gut. - Vermutlich bereitet Euch das Bilden vollständiger Sätze Schwierigkeiten. Dann werde ich eben diesen Lauf dazu nutzen, Euch etwas Demut zu lehren.«


    Jetzt reichte es wirklich! Als Eddie den Baron am Start erblickt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass es für alle Beteiligten das Beste sein würde, den kleinen Hitzkopf einfach gewinnen zu lassen. Inzwischen hatte er seine Meinung geändert. Diese halbe Portion war eine echte Heimsuchung. Vielleicht war es an der Zeit, dass jemand ihm eine Lektion in Demut erteilte. Eddie wollte mit möglichst großem Abstand gewinnen, damit sich dieser Giftzwerg auch richtig schön ärgerte. Allein die Vorstellung verbesserte seine Laune erheblich.


    »Sehe ich da schon wieder ein völlig unbegründetes Grinsen in Eurem Gesicht, oder hängt Ihr nur Eure schartigen Zähne zum Trocknen?« Bronni sah ihn bissig an. Der Baron hatte endlich seine Startposition eingenommen und war - zu Eddies stiller Freude - über die plötzliche gute Laune seines Gegners sichtlich verärgert.


    Sekunden später ertönte der Gong des entnervten Starters und entließ die beiden Kontrahenten auf die Strecke.


    Aufgrund seiner geringeren Körpermasse, hatte der Gerinier den besseren Start und lag gleich einige Meter vor Eddie. Das Tempo, das Bronni anschlug, war erstaunlich für seine Größe, aber als Eddie Geschwindigkeit aufgenommen hatte, machten sich seine viel längeren Beine bemerkbar; er holte schnell auf. Die Zuschauer johlten vor Begeisterung über das ungleiche Paar und feuerten die Läufer lauthals an.


    Kurz vor der ersten Hürde war Bronnis Vorsprung zusammengeschmolzen. ›Die Hürde wird ihm ziemlich zu schaffen machen‹, dachte Eddie frohlockend und bereitete sich auf seinen eigenen Sprung über das Hindernis vor.


    Der Baron war einen Schritt vor Eddie an der Hürde, aber anstatt die für ihn mannshohe Barriere zu überqueren, zog er einfach den Kopf ein und schlüpfte darunter hindurch, ohne nennenswert an Geschwindigkeit zu verlieren.


    Eddies gute Laune erlitt angesichts dieser unerfreulichen Entwicklung einen herben Rückschlag. Er war so baff, dass er das Timing an der eigenen Hürde verpatzte und sie mit dem linken Bein umriss. Dabei geriet er ins Straucheln, konnte sich aber gerade noch mal abfangen. Durch seinen Stolperer war der Vorsprung des Geriniers wieder angewachsen. - Das war nicht fair! - Aber war es das wirklich nicht? Schließlich war er doppelt so groß wie der Baron. - Wie auch immer, es war ja noch nichts verloren. Es würde vielleicht etwas anstrengender werden als erwartet, aber gewinnen würde er trotzdem. Eddie biss die Zähne zusammen und zog das Tempo an. Die nächste Hürde übersprang er besser und hatte Bronni an der vierten wieder eingeholt.


    Der Zwerg lief konstant wie eine Nähmaschine. Die kleinen Beine wirbelten so schnell, dass einem beim Hinsehen ganz schwindelig wurde. Das Einzige, was der Baron vor dem Start widerwillig abgelegt hatte, war sein kleiner Säbel gewesen, ansonsten trug er noch die selbe protzige Kleidung wie am Vortag. Seine Augen spähten entschlossen nach vorne, die kleinen Arme pumpten wie die Kolben einer Spielzeuglokomotive.


    An der siebten Hürde machten sich bei Eddie die ersten Anzeichen von Erschöpfung bemerkbar. Seine Lungen begannen zu pfeifen. In der geprellten Rippengegend flammten die Schmerzen wieder auf. Bronni lag nun gut zehn Meter hinter ihm, aber Eddie bezweifelte, dass er das jetzige Tempo noch lange halten konnte, dabei hatten sie, wie er nun sehen konnte, gerade mal die halbe Distanz der Rennstrecke geschafft. Der Sprung über die achte Hürde war eine echte Qual. Der Schmerz in seiner Seite wurde immer schlimmer. Schweißperlen liefen ihm salzig in die Augen und trübten seine Sicht. Er wurde langsamer, die näherkommende neunte Hürde erschien ihm kaum noch zu bewältigen. Die Leute feuerten sie immer mehr an, je näher sie dem Ziel kamen. Auf einmal sah Eddie den Baron in seinem Augenwinkel auftauchen. Der verdammte Zwerg legte tatsächlich noch einen Endspurt ein! Als Bronni an ihm vorbeizog, brüllte die Menge so laut, dass Eddie sein eigenes Keuchen nicht mehr hörte. Bronnis weiterhin gleichmäßig arbeitender Laufapparat ließ Eddie fast verzagen. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, seine Beine wurden immer schwerer. Die Feder am Hut des Barons schien ihm in ihrem Auf und Ab zuzuwinken und ihn zu verspotten. Wut stieg in Eddie auf. Mit viel Willenskraft setzte er über die vorletzte Hürde hinweg. Seine Milz rebellierte stechend unter seinen schmerzenden Rippen. - Der Kampf war verloren. Die zwölfte und letzte Hürde rannte er mehr um, als sie zu überspringen, dann torkelte er mit letzter Kraft über die Ziellinie. Völlig geschafft sank Eddie auf die Knie und schnappte japsend nach Luft. Baron Bronni hatte ihn mit mindestens fünfzehn Metern Vorsprung geschlagen. Äußerst zufrieden mit sich selbst, sah er zu Eddie hinüber.


    »Es war mir eine Ehre«, rief er Eddie zu und war dabei noch nicht einmal sonderlich außer Atem.


    Eddie war viel zu fertig, um sich über den höhnischen Unterton in der Stimme des Geriniers zu ärgern. Langsam erholte sich sein Körper wieder, aber in seinem Magen veranstaltete das Yoldia ein bedenkliches Geblubber.


    Kerato kam zu ihm gelaufen und half ihm auf die Beine.


    »Gut gemacht«, sagte der Junge leise und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


    Eddie sah ihn erstaunt an.


    »Du warst sehr überzeugend. Es war schlau, den Gerinier gewinnen zu lassen. Man hat sonst nur Ärger mit ihnen.«


    »Ich glaube, du hast da was falsch verstanden«, keuchte Eddie.


    In dem Moment tauchte Lampro aus der Menge auf und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


    »Gut, dass ich Euch endlich finde«, sagte der Magier mit spürbar unterdrückter Aufregung. »Wir müssen sofort zum Palast.«


    »Was ist passiert?«, wollte Eddie wissen.


    »Das erzähle ich Euch unterwegs. Kommt, wir müssen uns beeilen.«


    Eddie war verschwitzt, der Straßenstaub klebte ihm in allen Poren. »Könnte ich vorher vielleicht noch...«, er suchte nach einem äquivalenten Ausdruck für ›duschen‹ in der Geominsprache, fand aber keinen. »...mich waschen?«


    Lampro schien erst jetzt sein verschwitztes Gesicht und die staubige Kleidung aufzufallen.


    »Oh - ja, ich sehe, Ihr seid gelaufen«, bemerkte er zerstreut, »aber das muss warten. Wir müssen zuerst zum Palast.« Er schob Eddie schon vorwärts durch die Menge.


    Kerato folgte ihnen dicht auf den Fersen. Bei der nächsten Gelegenheit bogen sie rechts ab, hinein in eine kleine ruhige Seitengasse.


    »Dort entlang«, sagte Lampro und zog Eddie mit sich durch einen steinernen Torbogen. Dahinter tat sich ein großer Innenhof mit Gemüsebeeten und einigen blühenden Obstbäumen auf. Die Schönheit dieser kleinen Oase missachtend, hetzten die Drei über den Pfad, der quer durch die Anlage führte, bis zu einer hölzernen Tür in der gegenüberliegenden Mauer. »Da hinein«, schnaufte Lampro. »Das ist eine Abkürzung zum Palast. Durch die verstopften Straßen würden wir eine Ewigkeit brauchen.«


    Eddie zog die Tür auf und betrat einen dunklen Flur. Das wenige Licht kam von ein paar trüben Oberlichtern, die fahle Balken aus Sonnenlicht durch die staubige Dunkelheit schickten.


    Sie folgten dem Gang, in dessen Wänden rechts und links immer wieder Türen auftauchten. Zweimal änderte sich die Richtung, ansonsten ähnelte sich ein Abschnitt dem anderen.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Eddie unruhig. Lampros Aufregung war direkt ansteckend.


    »Die Monadnock kommen«, antwortete der Magier ernst.


    »Was?«, rief Kerato entsetzt.


    »Ja, sie kommen«, bestätigte Lampro noch einmal finster. »Seit wir von Melano Krats Anwesenheit bei den Monadnock wissen, beobachten wir sie durch Späher. Vorhin brachte einer von ihnen die Nachricht, dass heute Morgen ein großes Heer der Monadnock aufgebrochen ist.« Lampro machte eine bedrückende Pause. »Es sollen mehr als viertausend Krieger sein.«


    »Scheiße!«, entfuhr es Eddie. »Wann werden sie hier sein?«


    »Die Hauptstadt der Monadnock liegt zwei lange Tagesmärsche nordwestlich von hier. Aber ein so großes Heer wird sicher länger brauchen. Vielleicht drei Tage. Sie könnten also schon übermorgen Skarn erreichen.«


    »Und was machen wir jetzt? Ich meine... ich meine, wir müssen doch jetzt was unternehmen, oder nicht?«, plapperte Eddie erschrocken drauflos.


    »Ja, das müssen wir in der Tat«, entgegnete Lampro. »Und aus diesem Grund habe ich Euch schon in der halben Stadt gesucht. In diesem Moment tritt der Rat der Fürsten im Palast zusammen. Zum Glück sind wir nicht ganz unvorbereitet. Der Angriff war schließlich zu erwarten gewesen. Nachdem die Spione der Monadnock in Skarn aufgetaucht waren, hat König Dyas die Fürsten aller Provinzen im Norden und Süden alarmiert. Ich weiß nicht, ob es Euch aufgefallen ist, aber in der Stadt feiern heute nicht nur viele Bauern und Händler die Blüte. Die sechs Fürsten aus dem Süden sind bereits vor zwei Tagen mit ihren Soldaten in Skarn eingetroffen, ebenso Haff und Sparnac aus dem Norden, und bis morgen werden auch noch die vier anderen von dort erwartet.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Eddie. »Aber wenn all diese Fürsten mit ihren Soldaten hier sind, was soll ich dann noch bei Ihrem Rat? Ich bin kein Geomin. Ich kenne mich nicht aus mit Krieg.« Eddie war alles andere als wohl beim Gedanken an die nahe Zukunft.


    »Der König selbst bat mich, Euch zu der Beratung mitzubringen. Er möchte Euch dabei haben, nicht wegen der Monadnock, sondern weil ihm Melano Krat große Sorge bereitet, und mir natürlich auch.«


    »Wem sagen Sie das«, seufzte Eddie. »Aber was kann ich dabei tun? Sie selbst wissen doch am besten, was ich kann oder vielmehr, was ich nicht kann.«


    Sie eilten weiter durch das trübe Zwielicht des Ganges.


    Der Sohn des Magiers lauschte dem Gespräch seines Vaters mit Eddie voller Furcht. Sie sprachen von diesem verrückten Mann aus dem Osten - Melano Krat. Der Diebstahl des dreizehnten Buches der Geomin, der Mord an seiner Mutter, all das war auf einmal wieder ganz nah, und auch Eddie schien etwas mit all dem zu tun zu haben. Wenn ihn der König persönlich zu sich bat, musste er wohl sehr wichtig sein. Kerato fragte sich, ob an den Geschichten, die sich die Leute erzählten, nicht doch etwas dran war. Bisher hatte er die ganzen Gerüchte für Geschwätz gehalten, aber jetzt... Eddie direkt danach zu fragen, woher er kam, hatte er sich noch nicht getraut.


    »Ihr steht mit dem Stein in enger Verbindung, daran besteht kein Zweifel«, begann Lampro. »Melano Krat besitzt den Stein aus Eurer Welt, und wir wissen nicht, in wieweit er dessen Kräfte einzusetzen vermag. Sollte er dies geschafft haben, könntet Ihr unsere letzte Hoffnung sein, auch wenn wir bis jetzt noch nicht hinter Euer Geheimnis gekommen sind.«


    Eddie dachte stumm über Lampros Worte nach. Er wünschte sich ja, der Retter in der Not sein zu können, aber das erschien ihm mehr als zweifelhaft.


    Der Gang bog wieder nach rechts ab. In einigen Metern Entfernung konnte Eddie jetzt den schwachen Umriss einer Tür am Ende erkennen. Sie war geschlossen, aber an ihren Rändern drang das helle Tageslicht als feine Linie ins düstere Innere. Sekunden später standen sie in einem weiteren Innenhof, der demjenigen, durch den sie in den Gang eingetreten waren, sehr ähnelte, nur war dieser hier viel größer und auf zwei Seiten von hohen Mauern umgeben. An den beiden anderen Seiten wurde der schöne Garten vom Mauerwerk eines großen Gebäudes begrenzt, dessen Flügel im rechten Winkel zueinander angelegt waren. Zum Hof hin gab es zahlreiche Fenster, von denen viele offen standen. An der Fassade rankten sich verzweigte Pflanzen empor, die Eddie für Efeu gehalten hätte, wäre ihr Laub nicht blau gewesen. Bisher hatte er in Skarn noch kein Haus von solcher Größe gesehen. Noch bevor in seinem Kopf die Frage richtig Gestalt annahm, wer hier wohl wohne, beantwortete sie sich schon von selbst.


    In einem schattigen Winkel, an der Ostseite des Hofes, arbeiteten einige Männer mit kleinen Hacken in einem Beet. Als Eddie mit seinen Begleitern durch den Hof gelaufen kam, hoben die Männer erschrocken die Köpfe und flüsterten leise miteinander; sie waren ganz in Gelb gekleidet.


    Lampro würdigte sie keines Blickes. Er setzte seinen Weg zielstrebig fort, wobei er sich nur mit Mühe beherrschen konnte, nicht in Laufschritt zu verfallen.


    »Das sind Priester, stimmt's?«, fragte Eddie, der zu den gelben Gestalten hinüber sah.


    »Fast«, antwortete Kerato hinter ihm. »Sie sind Novizen der Tempelschule. Das hier muss der Garten von Spodu Men sein, dem Haus der Priester. Ich sehe ihn heute auch zum ersten Mal - von innen.«


    Anscheinend war für Kerato der ganze Weg von der Innenstadt bis hierher ebenso verblüffend gewesen, wie für Eddie. Der ehrfürchtige Tonfall des Jungen verriet, dass Lampro ein gut gehütetes Geheimnis preisgegeben hatte, nur um möglichst schnell den Rat zu erreichen.


    An der Südseite des herrlichen Gartens trafen sie auf ein mächtiges bogenförmiges Tor in der Mauer. Die Maserung der dicken Holzbohlen trat markant hervor, die unzähligen Kerben und Macken auf ihm waren wie die Handschrift der Zeit selbst. Eddie überraschte die enorme Größe des Tores. Die beiden Flügel maßen zusammen an die zehn Meter in der Breite und waren beinahe ebenso hoch. Was war wohl so groß, dass es eine solche Pforte benötigte, um in diesen Garten zu gelangen?


    Während Eddie und Kerato noch staunten, machte sich Lampro am rechten Torflügel zu schaffen und öffnete kurz darauf eine kleine, von Eddie bisher unbemerkte Tür, die in den mächtigen Flügel eingelassen war. Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte sie der Magier auf, ihm zu folgen und verschwand in dem Durchlass. Als Eddie durch die Öffnung trat, erkannte er sofort wieder bekanntes Terrain. Vor ihm führte eine breite Straße an der Mauer vorbei, auf der er und Lampro gestern schon gegangen waren. Auf der anderen Straßenseite erhob sich der Königspalast mit seiner weißen Fassade. Über den geschwungenen Linien des Portals strahlte eine silberne zwölfstrahlige Sonne.


    Sie überquerten die nur schwach bevölkerte Straße und schritten auf den Palast zu. Als sich Eddie umdrehte, um noch einmal einen Blick auf das beeindruckende Tor zu werfen, musste er erstaunt feststellen, dass es verschwunden war. Natürlich war es nicht wirklich verschwunden, aber man hatte sich alle Mühe gegeben, sein Vorhandensein zu verbergen. Alles, was man diesseits der hohen Mauer von Spodu Men sah, war die kleine Holztür, durch die sie hinausgelangt waren. Der Rest der mächtigen Pforte war mit dem gleichen Putz versehen worden, der auch die benachbarten Mauerabschnitte bedeckte. Eddie war schon drauf und dran, nach dem Grund für diese offensichtlich bereits uralte Täuschung zu fragen, verkniff es sich dann aber. Der vor ihm dahineilende Magier der Geomin hatte zur Zeit ohne Zweifel wichtigere Dinge im Kopf.


    Die von zwei auf sechs Gardisten verdreifachte Wache am Tor zum Vorhof des Palastes ließ sie nach einigen skeptischen Blicken auf Eddie passieren. Sie betraten den großen Platz, der von mehreren kleineren Nebenhäusern des Palastes umgeben war und steuerten geradewegs auf das Hauptportal zu.


    Seit Eddie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich der Platz sehr verändert. Verschiedene Gruppen von Soldaten befanden sich auf dem Areal und betrachteten die Neuankömmlinge argwöhnisch. Eddie schätzte, dass etwa zweihundert Männer auf dem Platz lagerten. Für so viele Leute herrschte ungewöhnliche Stille.


    »Das sind die Leibgardisten der Fürsten«, flüsterte Kerato voller Bewunderung. »Dort drüben. - Siehst du das Habichtswappen? - Fürst Pegma. Die Soldaten daneben tragen die drei Fische von Adinol, der Provinz des Fürsten Carix, und dort!«, in seiner Aufregung war Kerato der Flüsterton abhandengekommen, sodass die Soldaten die Köpfe nach ihnen drehten. Er machte ein erschrockenes Gesicht und sagte nun umso leiser: »Dort, Eddie. Siehst du die Soldaten mit den ledernen Brustpanzern? - Das Morionwappen. Das sind Haffs Leute.«


    Einige für Geomin recht großgewachsene, dunkle Männer standen in der angegebenen Richtung; etwas abseits vom Gros der anderen Gardisten. Ihr Haar war lang und pechschwarz, und sie trugen es in einer eigentümlichen, teilweise hochgesteckten Frisur. Auf ihren Schilden war ein länglicher schwarzer Kristall abgebildet. Sie standen bewegungslos im Halbkreis und schwiegen.


    Eddie bekam eine Gänsehaut. - Was sollte er tun, wenn es zum Kampf kam und ihm jemand gegenüberstand, der so war wie diese Männer dort? Wahrscheinlich würde er sich dann diese Frage nicht sehr lange stellen müssen. - Er gehörte einfach nicht hierher! In diesem Augenblick fühlte er sich einsamer und verlorener denn je. Die wohltuende Wärme des Steins vertrieb dieses Mal nur langsam seine düsteren Gedanken.


    Im Inneren des Palastes herrschte hektische Betriebsamkeit. Während sie den Hauptkorridor entlangliefen, hetzten dauernd Bedienstete, kleinere Gruppen von heftig miteinander diskutierenden Höflingen und gelegentlich auch schweigsame Soldaten an ihnen vorbei.


    Zwei Minuten später standen sie vor einer reichverzierten Tür, die ebenfalls das Sonnensymbol trug. Zwei Wachen standen davor, die sofort zur Seite traten, als sie sich näherten.


    Lampro wollte schon eintreten, hielt dann aber inne und drehte sich zu seinem Sohn um. »Hier kannst du nicht mit rein, Kerato. Am besten, du gehst schon voraus nach Hause.«


    Lampro sah die Enttäuschung im Gesicht seines Sohnes. Trotzdem nickte Kerato widerspruchslos, warf Eddie noch einen leicht verwirrten Blick zu und schlenderte dann in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


    Der große Ratssaal war dem Raum, in dem Eddie am Vortag aufgewacht war recht ähnlich, nur war er noch um einiges größer und prunkvoller eingerichtet. Einige schmale Fenster ließen spärlich das Tageslicht einfallen, sodass selbst um diese Tageszeit die Kerzen der großen Deckenleuchter brannten. Ein offener Kamin befand sich an der Stirnseite des Saales und erhellte zusätzlich den Raum mit dem flackernden Schein seines Feuers. Vor dem Kamin stand eine lange Tafel, an der der König und die versammelten Fürsten auf klobigen Stühlen saßen.


    Als Eddie und Lampro eintraten, verstummte das Gespräch am Tisch. Die ganze Aufmerksamkeit der erlauchten Runde gehörte den Neuankömmlingen.


    »Gut, dass Ihr endlich da seid«, begrüßte sie König Dyas.


    Lampro verbeugte sich leicht vor den versammelten Führern der Geomin, wodurch sich Eddie veranlasst sah, es ihm gleich zu tun. Die Fürsten erwiderten ihren Gruß, ohne die seltsame Erscheinung des großen Fremden aus den Augen zu lassen, der mit Lampro Phyr gekommen war.


    »Wir kamen so schnell es uns möglich war. Ich bitte um Entschuldigung, wenn wir Euch warten ließen«, sagte Lampro.


    Eddie schwieg und versuchte ein möglichst neutrales Gesicht zu machen. In der Ratsrunde erkannte er die Zeichen der einzelnen Fürsten, die ihm Kerato schon im Hof gezeigt hatte. Rechts saßen der Habicht und die Fische. Daneben zwei Blaublütige, deren Zeichen ein Bär und ein dreiköpfiger Drache waren. Der schwarze Kristall prangte auf der Brust eines breitschultrigen, bärtigen Mannes, der direkt neben dem König saß. Das musste dieser Haff sein. An der linken Seite der Tafel hatten sich offensichtlich die betagteren Würdenträger niedergelassen. Fünf graue Häupter sahen von dort zu Eddie hinüber, aber die Entschlossenheit in ihren Blicken stand der der jüngeren Fürsten in nichts nach. Auch sie trugen die Wappen ihrer Provinzen, und auf einer Brust entdeckte Eddie den Baum mit den gekreuzten Äxten, der auch sein eigenes Wams schmückte. Die Augen des betreffenden Fürsten blitzten einen Moment besorgniserregend, sonst blieb sein Gesicht unbewegt. - Eddie erfuhr erst später, dass es sich bei jenem Fürsten um den Vater des damals verstorbenen Feldherrn Realgar handelte, dessen Kleidung er in der königlichen Garderobe bekommen hatte.


    Auf Lampros Entschuldigung hin, winkte der König nur ab und bat sie an den Tisch.


    »Wie ich sehe, fehlen nur noch die Herren Dünen und Lentik Ular«, bemerkte Lampro, nach dem sie Platz genommen hatten.


    »Fürst Dünen wird für morgen früh erwartet, und ein Bote Lentik Ulars brachte vor kurzem die Nachricht, dass er nur noch wenige Stunden von Skarn entfernt ist«, sagte König Dyas.


    »Warum bringt Ihr diesen Fremden mit zum Rat, Lampro Phyr?«, fragte plötzlich Fürst Haff mit tiefer Stimme. Seine Augen musterten Eddie unablässig.


    »Er brachte ihn auf meinen Wunsch mit«, antwortete der König an Lampros Stelle. »Wir werden vielleicht seine Hilfe brauchen.«


    Bei den Worten des Königs machte Eddie gar kein glückliches Gesicht.


    »Wir sind mit den Monadnock damals allein fertig geworden, und wir werden es auch dieses Mal«, meldete sich einer der älteren Herren auf der linken Seite zu Wort. »Seit wann brauchen die Geomin die Hilfe von Fremden, um sich dieses Pack vom Halse zu schaffen?«


    Auf die Frage hin, sah Lampro den König überrascht an, der aber nur die Stirn in Falten legte.


    »Weil wir dieses Mal nicht nur gegen die Monadnock kämpfen werden«, antwortete Lampro.


    Unter den Fürsten entstand leichte Unruhe.


    »Wir wissen, dass sich seit einiger Zeit Melano Krat bei den Monadnock befindet.« Der Name hinterließ sichtlich Wirkung in der Runde. »Vermutlich ist er für die erneute Feindseligkeit der Monadnock nach all den Jahren des Friedens verantwortlich.«


    Alle Mitglieder des Rates waren sich der traurigen Vergangenheit bewusst, die speziell Lampro mit Melano Krat verband und machten finstere Gesichter.


    »Na schön«, begann Fürst Carix aufgebracht. »Dann ist er eben wieder aufgetaucht, na und? - Wir werden ihn mit seinen Monadnockfreunden gebührend empfangen.«


    Die jüngeren Fürsten pflichteten Carix Worten bei, während sich die älteren Würdenträger zurückhielten. Sie kannten Lampro Phyr lange genug, um zu ahnen, dass hinter den Worten des Magiers noch mehr steckte.


    »Ich fürchte, so einfach wie Ihr es Euch vorstellt, Fürst Carix, wird es nicht werden«, erwiderte Lampro in einem Ton, der das zuversichtliche Lächeln des jungen Fürsten augenblicklich vertrieb. »Melano Krat verfügt über etwas, das unser ganzes Volk vernichten könnte. All unsere Soldaten wären machtlos, wenn er diese Kräfte gegen uns einsetzen sollte.« Lampro machte eine kurze Pause, dann sagte er: »Aber vor kurzem kam dieser Fremde zu uns. Auch er verfügt über besondere Fähigkeiten und ist vielleicht unsere Chance in diesem Kampf.«


    Lampro stellte Eddie den Anwesenden vor, die ihn nun noch einmal mit gewachsenem Interesse betrachteten. Auch Fürst Haffs Blick ließ jetzt mehr als nur abschätziges Misstrauen erkennen.


    »Könnt Ihr uns verstehen, Fremder?«, fragte er Eddie.


    »Ja, ich verstehe Sie«, antwortete Eddie unsicher. Die Runde der ihn intensiv musternden Fürsten, schüchterte ihn ein; besonders mit diesem Haff schien nicht zu spaßen zu sein. Man hörte sofort, dass dieser Mann gewohnt war zu befehlen. Selbst die anderen Fürsten schienen ihm besonderen Respekt entgegenzubringen. Allein der König trat Haff gegenüber unbefangen auf.


    »Woher kommt Ihr? Und was sind das für besondere Fähigkeiten, über die Ihr verfügt?«, fragte Haff weiter.


    »Na ja... ich...« Eddie sah Lampro besorgt an. »Das ist alles gar nicht so einfach zu erklären«, begann er unbeholfen.


    »Bitte entschuldigt, Fürst Haff«, kam ihm der Magier zur Hilfe, »aber vielleicht sollten wir der Einfachheit halber lieber mit Melano Krat beginnen. Auch ich habe vieles von dem, was in letzter Zeit geschehen ist, noch nicht recht verstanden, aber ich werde versuchen, Euch die Zusammenhänge zu schildern, soweit sie mir bekannt sind.«


    Daraufhin begann Lampro in groben Zügen von den Ereignissen der jüngsten Zeit zu erzählen, vermied es aber immer wieder geschickt, die wahre Identität jener Kraft preiszugeben, über die ihr Feind und angeblich auch der Fremde, der hier vor ihnen stand, verfügte. Wie beim ganzen Volk der Geomin, hatte die Geschichte des Steins auch beim Hochadel die Zeit nur als alte Legende überdauert; ein Umstand, an dem Lampro nichts zu ändern gedachte. Bei dem bevorstehenden Kampf konnte ihnen dieses Wissen ohnehin nichts helfen, und danach - falls es ein Danach gab - bestünde nur die Gefahr, dass die alte ungebrochene Faszination des mächtigen Steins die Geomin ins Chaos stürzen könnte.


    Als Lampro mit seiner Erzählung geendet hatte, suchte er den Blick des Königs und fand die erhoffte Zustimmung zu seiner Version der Geschichte.


    Die zehn anwesenden Führer der Geomin nahmen das Gehörte unterschiedlich auf. Während die jungen Fürsten zur Rechten wild durcheinanderzureden begannen, bewahrten die ergrauten Häupter auf der anderen Seite die Ruhe und tauschten lediglich besorgte Blicke.


    »Ihr seid tatsächlich aus einer anderen Welt, Fremder?«, fragte einer der alten Fürsten verblüfft. »Wo ist diese Welt, und wie seid Ihr hierher gelangt?« Das gegerbte Gesicht des Mannes blieb bei seinen Fragen unbewegt, in seinen Augen leuchtete aber die unverhohlene Faszination eines kleinen Jungen.


    Eddie suchte gerade nach einer passenden Antwort, als sich Fürst Haff wieder zu Wort meldete.


    »Die Antworten auf Eure Fragen, verehrter Sparnac, mögen zweifelsohne hochinteressant sein, aber im Moment erscheint es mir doch viel dringlicher, alles darüber zu erfahren, was uns beim Kampf gegen Melano Krat helfen kann.«


    Der bärbeißige Fürst beharrte immer noch indirekt auf seiner Frage nach jenen Kräften, deren nähere Erläuterung Lampro in seiner Geschichte geschickt umgangen hatte.


    »Fürst Haff hat recht«, sagte der König. »Wie weit seid Ihr mit Euren Bemühungen fortgeschritten, Eure Fähigkeiten zu vereinen?«, fragte er Lampro und Eddie.


    Die resignierten Gesichter der beiden waren eigentlich Antwort genug.


    »Bisher waren unsere Versuche leider vergebens, Euer Majestät«, antwortete Lampro, »aber wir geben die Hoffnung nicht auf«, fügte er mit gedämpftem Optimismus hinzu. Damit wusste er mehr als Eddie.


    »Ihr seid also auch ein Magier?«, fragte Fürst Carix an Eddie gewandt.


    Eddie warf einen flüchtigen Blick auf Lampro. »So... könnte man sagen«, bekannte er vorsichtig.


    »Aber Eure Fähigkeiten können uns im Kampf gegen Melano Krat nichts nützen, richtig?«, führte Haff die Frage von Carix fort. Die abschätzige Art, in der er ›Fähigkeiten‹ aussprach, ärgerte Eddie, obwohl Haff natürlich recht hatte.


    Lampro meldete sich wieder zu Wort.


    »Es ist richtig, dass wir im Moment noch nicht die Kräfte unseres jungen Freundes einzusetzen verstehen, aber ich möchte noch einmal betonen, Fürst Haff, dass wir es dieses Mal nicht mit einem Gegner wie früher zu tun haben werden. Wir müssen damit rechnen, dass uns in diesem Kampf auch unsere bessere Bewaffnung und Kampferfahrung nicht zum Sieg verhelfen wird. Kein Schwert der Welt, und sei es noch so geschickt geführt, kann gegen Magie bestehen. - Dafür brauchen wir ihn.«


    Lampro legte Eddie die Hand auf die Schulter und sah mit ernster Miene in die Runde.


    »Und bis wann gedenkt Ihr, jene besonderen Kräfte dieses Fremden nutzen zu können, Magier Phyr?« Haff sah Lampro mit seinen dunklen Augen an. »Ihr wisst selbst, dass wir schon in den Abendstunden aufbrechen werden, um das Monadnockheer abzufangen.«


    Eddie hatte anfangs vermutet, dass Fürst Haff ihm als Fremden einfach misstraute und ihm deshalb so viel Argwohn und Skepsis entgegenbrachte. Nun gewann er immer mehr den Eindruck, dass dieser finster dreinblickende, vierschrötige Mann in Gedanken einfach immer schon einen Schritt weiter war als die anderen Ratsmitglieder und deshalb so viele unangenehme Fragen stellte.


    Bei Haffs Worten legte sich wieder ein Schatten über Lampros Gesicht. »Das ist auch meine größte Sorge im Moment. Wir haben nicht genügend Zeit. Deshalb bitte ich Euch, mich mit unserem Gast wieder umgehend zurückziehen zu dürfen, um die verbleibenden Stunden noch zu nutzen.«


    »Einverstanden«, sagte König Dyas und nickte ihnen zu. »Bei den Alten von Mogot, ich hoffe, Ihr findet einen Weg.«


    Eddie und Lampro wollten sich zum Gehen wenden, als vor der Tür des Saales auf einmal Tumult entstand. Man konnte dumpf miteinander streitende Stimmen hören, dann flog plötzlich der rechte Türflügel auf und Baron Kataklas Bronni stürzte zeternd und fluchend in den Saal, dicht gefolgt von den beiden Wachen, die redlich bemüht waren, ihn aufzuhalten.


    Der König hatte sich, verärgert über die Störung, von seinem Platz erhoben.


    »Lasst ihn durch!«, befahl er den Wachen, die sofort von dem Gerinier abließen und den Saal wieder verließen.


    Bronni hatte in seinem Zorn den zierlichen aber messerscharfen Säbel gezogen und sah den beiden wütend nach.


    »Verdammte Flegel! - Ein Bronni aus Krotowine braucht keine Anmeldung, merkt Euch das, ihr...«


    »Baron Bronni!«, donnerte der König vom Kopf der Tafel, bevor der kleine Mann seine Schimpftirade fortsetzen konnte.


    Erschrocken wandte sich Bronni der Runde zu. Mit einer schnellen Bewegung fuhr seine Klinge in die Scheide zurück. Sein Kopf war vor Aufregung hoch rot, der Staub an seiner Kleidung stammte noch vom Wettlauf gegen Eddie. Der Anblick der versammelten Fürsten irritierte den Baron sichtlich, und er verbeugte sich etwas tiefer, als er es unter anderen Umständen wahrscheinlich getan hätte.


    »Ich bitte allergnädigst um Vergebung, Euer Majestät. Ein kleines... Missverständnis an der Tür.«


    Der Gerinier richtete sich wieder auf und reckte stolz den kleinen Kopf. Dann fiel sein Blick auf Eddie. Ein Auge des Zwerges zuckte kurz, doch weiter schenkte er ihm keine Beachtung.


    Als ihn König Dyas wartend ansah, sagte Bronni zögernd: »Hätte ich gewusst, welch hohe Gesellschaft hier tagt...«


    »Was dann?«, fragte der König ungehalten.


    Bronni spürte deutlich die Spannung im Raum. »Nun, ich wollte eigentlich Euer Majestät in der Angelegenheit sprechen, wegen derer Ihr mich nach Skarn gebeten habt. Aber ich verstehe natürlich vollkommen, dass Ihr Euch auch noch anderen wichtigen Aufgaben widmen müsst. Wenn Ihr erlaubt, warte ich im Foyer...«


    »Nein«, unterbrach ihn der König, bevor sich der Gerinier zurückziehen konnte. »Bleibt hier, Baron. Was hier besprochen wird, ist genau jene Angelegenheit, wegen der ich Euch und Eure Männer her bat.«


    In Bronnis ergebenen Gesichtsausdruck kehrte sofort die alte Listigkeit zurück, und auch eine Spur von Ärger.


    »Darf ich dann untertänigst fragen, warum ich nicht zu dieser erlesenen Runde geladen wurde?«


    Der König warf den Fürsten einen kurzen Seitenblick zu. Es war offensichtlich, dass sie die Teilnahme eines Globos am großen Rat abgelehnt hatten.


    »Ich wollte Euch zunächst persönlich über die Lage der Dinge informieren, aber da Ihr nun schon mal hier seid, können wir uns das jetzt sparen und gleich zusammen beraten.«


    Einige der Fürsten rückten unbehaglich auf ihren Stühlen herum, aber der König ignorierte den stummen Protest. Stattdessen wandte er sich wieder an Lampro und Eddie. »Geht jetzt. Ich hoffe inständig, dass Ihr Erfolg habt.«


    Eddie und Lampro verbeugten sich und gingen zur Tür. Als Eddie an dem Gerinier vorbeiging, bemerkte er in dessen Blick eine Spur von Unsicherheit. Eddies Anwesenheit beim großen Rat der Geomin schien den kleinen Baron schwer zu irritieren.


    Als sie den langen Korridor vom Ratssaal zur großen Vorhalle entlanggingen, kam ihnen eine Gruppe Priester entgegen, die zielstrebig in Richtung Saal eilte. Als die gelbgekleideten Männer Eddie erblickten, verbeugten sie sich im Vorbeigehen tief vor ihm und murmelten unverständliche Worte. Auch als Eddie und Lampro schon einige Meter weitergegangen waren, warfen sie ihm immer noch ehrfürchtige Blicke nach und flüsterten miteinander.


    »Was sollte das denn bedeuten?«, fragte Eddie Lampro.


    »Das kann ich Euch auch nicht sagen. Ihr scheint jedenfalls großen Eindruck auf die Priester gemacht zu haben.« Lampro drehte sich noch einmal nachdenklich zu den gelben Gestalten um und beobachtete, wie ihr Wortführer heftig mit den Türwachen vor dem Ratssaal diskutierte.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte er besorgt. »Wer weiß, was sich Präteg Elen, der Hohepriester, wieder ausgedacht hat.« Lampro machte ein finsteres Gesicht. »Ich hatte schon des Öfteren Ärger mit ihm. - Aber das soll uns jetzt nicht kümmern. Wir haben Wichtigeres zu tun. Ich schlage vor, wir gehen gleich hier in die Bibliothek. Dort sind wir ungestört und wir sparen uns den zeitraubenden Weg nach Hause.«


    »Glauben Sie wirklich, dass das noch etwas bringt?«, fragte Eddie resigniert.


    Plötzlich ergriff Lampro seinen Arm so fest, dass es schmerzte.


    Eddie sah erschrocken in die blitzenden Augen des Magiers.


    »Ich weiß nicht, ob es noch etwas bringt«, sagte Lampro mit scharfer Stimme. Die Knöchel der Finger, mit denen er Eddies Arm umklammerte, zeichneten sich weiß ab. »Alles, was ich weiß ist, dass wir morgen um unser Leben kämpfen werden und dass viele, sehr viele sterben werden, wenn Ihr uns nicht helfen könnt. Darum werden wir es weiter versuchen. Bis zum Ende.«


    »Ich... es tut mir leid«, stammelte Eddie. Lampros Ausbruch hatte ihn völlig überrumpelt. »Wir werden es weiter probieren.«


    Lampros Augen fixierten ihn noch immer, aber nicht mehr mit diesem ungewohnten Jähzorn. »Wir müssen es schaffen. - Es geht um sehr viel. Das versteht Ihr doch, oder?«


    Eddie beeilte sich, zustimmend zu nicken.


    Endlich gab Lampro seinen Arm wieder frei und dirigierte ihn eilig zur Bibliothek. »Wir müssen es schaffen«, murmelte er noch einmal vor sich hin. »Wir müssen!«


    


    *


    

  


  
    Zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt, saß Rubin Glimmer mit seinen Eltern und seiner kleinen Schwester beim Mittagessen. Es herrschte bedrücktes Schweigen am Tisch. Rubin hielt den Blick gesenkt, löffelte zaghaft seine Suppe und sah nur ab und zu vorsichtig zu seinen Eltern hinüber. Die Tüte mit den Frühstücksbrötchen lag unberührt auf der Anrichte neben der Kaffeemaschine.


    Seine Mutter saß stumm auf einen Küchenstuhl und schaute ihn besorgt an. Sie war außer sich gewesen, als er mit fast drei Stunden Verspätung nach Hause gekommen war. Rubin hatte eine heftige Standpauke über sich ergehen lassen müssen. Die Schelte hatte ihn aber nur oberflächlich getroffen, was seinen Eltern nicht verborgen geblieben war. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles um den alten Mann und diese seltsame Geschichte, die er ihm erzählt hatte, ganz zu schweigen von seinem beängstigenden Erlebnis kurz zuvor. Natürlich hatte er nichts davon erzählt und stattdessen eine sehr dünne Ausrede erfunden.


    ›Was ist heute nur mit dir los?‹, hatte ihn seine Mutter gefragt.


    Rubin hatte nur mit den Schultern gezuckt.


    »Willst du uns nicht doch erzählen, was du hast?«, fragte ihn jetzt sein Vater.


    Das Schweigen am Tisch machte das Essen zu einer ungemütlichen Zeremonie.


    »Ich hab nichts.« Rubin verdrehte die Augen. »Ich hab's doch schon erzählt. Ich hab ein paar aus meiner Klasse getroffen, und die wollten alle unbedingt mal auf meinem neuen Fahrrad fahren. - Na ja, und dann sind wir halt noch zur alten Magnetgleiterstation gefahren. Haben mit Lucs Air-pulser auf ein paar Ratten geschossen.«


    Rubin hatte sich spontan entschieden, seine schwache Fahrradstory mit einem etwas pikanteren Zusatz aufzubessern. Sie gingen tatsächlich öfters zu der alten Station; auf diese Weise brauchte er sich nicht alles auszudenken.


    Rubins Mutter ließ den Löffel sinken. »Davon hast du vorhin aber nichts gesagt. - Ihr habt auf Ratten geschossen?«


    »Natürlich nicht auf echte«, sagte Rubin schnell. »In der alten Station gibt es noch ziemlich viele von den kleinen Reparaturrobotern. Ihr wisst schon, die, die die großen Maschinen von innen reparieren. Die Dinger haben scheinbar nicht mitgekriegt, dass die Maschinen längst verrostet sind. Die krabbeln da noch immer zwischen den kaputten Trafos herum und versuchen sie zu reparieren. Sind wohl vergessen worden. Wir nennen sie immer Ratten, weil sie irgendwie so aussehen. Mit Lucs Pulser kann man sie noch aus fünfzehn Meter Entfernung wegpusten«, erzählte er stolz.


    »Ist das nicht gefährlich?«, wollte seine Mutter wissen.


    »Nee«, antwortete Rubin nicht ganz überzeugend. Viel wichtiger war aber, dass seine Eltern diese Geschichte offensichtlich leichter schluckten.


    »Wer ist eigentlich dieser Luc?«, fragte sein Vater beiläufig, während er sich noch etwas Suppe auf den Teller schöpfte.


    »Luciano«, sagte Rubin.


    »Und wie weiter?«


    »Dal Piaz.«


    »Ah ja. - Ich kenne seinen Vater.«


    Allmählich schien sich auch Rubins Mutter wieder zu beruhigen.


    »Und Lucianos Eltern erlauben ihm, mit einem Air-pulser zu spielen?«


    »Ja, Ma-ma... da kann echt nichts passieren.« Rubin war froh, dass er es geschafft hatte, auch wenn er sich bei der ganzen Lügerei nicht besonders wohl fühlte. »Das ist ein Pulser für Kinder, mit IR-Sensor. Wenn man damit auf Menschen oder Tiere zielt, geht er nicht.«


    »Na, hoffentlich.«


    Sein Vater schenkte sich noch ein Glas Saft ein, seine Mutter schöpfte der wenig begeisterten Lea, Rubins kleiner Schwester, Suppe nach. Sie hatten nicht einmal bemerkt, dass die Brötchen nicht vom Brezel-Bäck waren.


    Rubins Gedanken kehrten wieder zu dem Mann im Café zurück. Er kannte nicht einmal seinen Namen. Er hatte ihm nur zugehört - immer weiter zugehört, bis die Glocken oben im Münster auf einmal zwölf geschlagen hatten. Bevor Rubin davongeeilt war, hatte der Alte noch zu ihm gesagt: ›Wenn du den Rest der Geschichte hören willst, dann komm heute Nachmittag in den Stadtgarten.‹ - Natürlich wollte er die Geschichte weiterhören. Es war schließlich mehr als nur irgendeine Geschichte. Das, was er heute Morgen auf dem Unigelände gesehen hatte, war wirklich passiert. Und dieses Licht...


    »Was hast du, Rubin?«, fragte seine Mutter.


    »Nichts. - Hab' mich nur verschluckt.« Er hustete zweimal zur Tarnung und lächelte unbefangen.


    Zwei Stunden später - sein Vater saß mit einem Glas Wein in der Frühlingssonne auf dem Balkon, und seine Mutter war ins Tele-Shopping vertieft - verließ er leise die Wohnung.


    Im Stadtgarten hatte der Frühling üppigen Einzug gehalten. Überall blühte es, das junge Grün der Wiesen vertrieb die tristen Farben des Winters. Rubin rollte mit seinem Rad langsam durch die Anlage und hielt nach dem Geschichtenerzähler Ausschau. Er kam an dem großen blaugefliesten Springbrunnen vorbei, in dem aber noch kein Wasser war. Das Laub vom Herbst war gerade erst zusammengefegt worden und lag nun auf mehreren kleinen Häufen am Rand des Beckens. Ein Stückchen weiter rekelten sich schon die ersten hartgesottenen Besucher auf den noch feuchten Wiesen des Stadtgartens.


    Schon dachte Rubin, umsonst gekommen zu sein, als er den Alten endlich in einiger Entfernung auf einer Bank entdeckte. Er saß zurückgelehnt zwischen zwei gelbblühenden Büschen und schien ein wenig zu dösen. Die Sonne wärmte das faltige Gesicht, die Augen waren geschlossen. So wie er da saß, wirkte er noch viel älter als heute Morgen.


    Rubin stieg vom Rad und näherte sich leise der Bank. Als ihn der Geschichtenerzähler ansprach, ohne die Augen zu öffnen, erschrak er ein bisschen.


    »Sehr rücksichtsvoll von dir, so leise zu sein, aber ich schlafe nicht. Ich habe nur ein wenig die Sonne genossen.« Jetzt erst öffnete der Alte die Augen und sah ihn freundlich an.


    »Haben Sie mich kommen sehen?«


    »Nein. Aber gehört.«


    »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


    »Hmm... ich wusste es eben.« Mehr sagte er nicht, lud Rubin aber ein, neben ihm auf der Bank Platz zunehmen. »Du möchtest also wissen, wie die Geschichte weitergeht, hm?«


    »Ja«, bestätigte Rubin.


    »Das ist gut«, meinte der Alte etwas nachdenklich. Dann lehnte er sich wieder entspannt zurück und starrte eine Weile vor sich in die Luft. Er nahm die Geschichte genau an der Stelle wieder auf, an der er am Vormittag geendet hatte.


    


    *


    

  


  
    Eddie und Lampro saßen am großen Tisch der Palastbibliothek. Draußen begann es langsam dunkel zu werden. Immer häufiger drang das Geräusch von wiehernden Pferden und marschierenden Soldaten zu ihnen herein.


    Lampro sah besorgt zur Tür. »Unsere Zeit läuft ab«, sagte er leise. »Der König wird bald das Signal zum Aufbruch geben. Bis dahin muss auch ich noch einige Vorbereitungen treffen. Uns bleibt nur noch Zeit für einen letzten Versuch.«


    Eddie sah ihn an, dann senkte er unglücklich den Blick. »Es tut mir leid. Es geht einfach nicht.« Er seufzte. »Gestern Nacht... ging alles von selbst. Aber jetzt...«


    »Denkt nochmal nach. Könnt Ihr Euch noch an etwas erinnern?«, fragte Lampro. »Irgendetwas Konkretes?«


    Eddie schüttelte den Kopf. »Als ich den Stein im Hügel in die Hand genommen habe, geriet um mich herum alles komplett aus den Fugen. Es hat mich getroffen wie ein Hammerschlag. - Dann lag ich auf einmal auf dem Boden und wusste gar nichts mehr.«


    »Und danach?«, fragte Lampro weiter. »Ihr kamt mit dem Stein aus dem Inneren des Hügels heraus. Ihr hieltet ihn in der bloßen Hand. - Erinnert Ihr Euch?«


    Eddie überlegte konzentriert. »Ich habe Sie und die Soldaten draußen stehen sehen. - Da waren Fackeln... und...«


    Lampro sah Eddie erwartungsvoll an. Zum ersten Mal erinnerte sich der große Fremde an einige Einzelheiten jenes Abends.


    »Meine Hand...« Eddie suchte vergeblich nach einem passenden Ausdruck für seine Empfindungen. »Sie schien tonnenschwer zu sein, aber ich konnte sie trotzdem mühelos heben. Sie schien zu verbrennen, aber es tat nicht weh. - Sie war da, und im nächsten Augenblick war sie plötzlich verschwunden. - Der Stein in meiner Hand. Er schien, nein, er war in mir. Und gleichzeitig ich in ihm. Es war… verrückt.« Eddie rieb sich die Augen. Die Erinnerung zerrte an seinen Nerven.


    »Aber in jenem Augenblick, als Ihr all dies fühltet, ward Ihr doch wieder in die Realität zurückgekehrt. Ihr kamt aus dem Hügel heraus und konntet uns sehen.«


    »Ja. - Ich denke schon.« Eddie wusste nicht, worauf der Magier hinauswollte.


    »Erstaunlich«, murmelte Lampro, erhob sich von seinem Stuhl und schlenderte, mit der Hand abwesend das Kinn knetend, durch den Raum. Dann drehte er sich zu Eddie um und sagte: »Deine Kraft entspringt in deinem Inneren, und du musst in ihr sein. Deine Hand wird sie führen - als flammendes Schwert oder kostbaren Segen. Wähle gut.«


    »Wie bitte?« Eddie sah den Magier verwirrt an.


    »Das sind die letzten Worte des Buches Wad, des zwölften Buches des Wissens«, erklärte Lampro. »Die letzten Worte des siebenundfünfzigsten und abschließenden Zyklus, mit dem ein Magier der Geomin seine Ausbildung abschließt, bevor er dann in die Existenz des geheimen dreizehnten Buches eingeweiht wird.«


    »Und?«, fragte Eddie noch einmal.


    Jetzt war der Magier verblüfft. »Fällt Euch denn nicht die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen Eurer Schilderung von eben und diesen Jahrhunderte alten Sätzen auf? - Ich meine speziell den ersten Satz. Ihr habt gesagt, der Stein sei in Euch gewesen, und Ihr in ihm. ›Deine Kraft entspringt in deinem Inneren, und du musst in ihr sein‹«, wiederholte Lampro.


    Eddie machte ein skeptisches Gesicht.


    »Aber auch der zweite Satz«, fuhr Lampro fasziniert fort. »›Deine Hand wird sie führen - als flammendes Schwert...‹ Ihr sagtet, Euer Arm hätte sich angefühlt, als würde er brennen, aber Ihr empfandet keinen Schmerz, das sagtet Ihr doch, oder nicht?«


    »Ja, schon«, meinte Eddie, »aber ich weiß nicht - was wollen Sie daraus folgern? - Dass vor mir, vor langer Zeit, schon einmal jemand den Stein berührt hat und es überlebte?«


    Lampro sah Eddie nachdenklich an. »Nun, vielleicht auch das«, erwiderte er, »aber viel wichtiger ist die Erkenntnis, dass Ihr es könnt; dass Ihr die Kraft, die in Euch schlummert, schon einmal geweckt habt, nämlich gestern Abend.« Lampro schritt einige Male auf und ab. »Wenn wir nur wüssten, wie Euch dies gelungen ist.« Lampro blieb stehen und sah Eddie an. »Diese abschließenden Worte des siebenundfünfzigsten Zyklus sind nicht nur ein letzter Rat für den angehenden Magier, sie sind auch ein Fingerzeig auf das geheime Buch der Macht und damit auf das Geheimnis des Steins selbst.« Lampro schien etwas bleicher geworden zu sein. »Vielleicht seid Ihr viel mehr, als ich bisher vermutet hatte.«


    Eddie war bei Lampros Worten gar nicht wohl zumute. Je tiefer sie in das Rätsel eindrangen, desto tiefer schien auch er in alles verstrickt zu sein.


    »Wenn wir diese Worte schon so genau nehmen, finde ich, sollten wir auch den letzten Teil nicht vergessen«, sagte Eddie trotzig. »Wenn ich recht verstehe, stellt der Schluss doch so etwas wie eine Warnung dar.«


    »Das ist richtig«, stimmte ihm Lampro zu. »›Wähle gut‹ kann man durchaus als Warnung auffassen.«


    »Vielleicht sollten wir dann besser die Finger von diesem ganzen Kram lassen.«


    Lampro warf ihm wieder einen nachdenklichen Blick zu. »Es ist eine Warnung, ja - aber zugleich auch eine Aufforderung. Eine Aufforderung, das Richtige zu tun. Nichts zu tun, kann ebenso die falsche Wahl sein.«


    Der Lärm draußen wurde immer lauter. Auf einmal wurde die Tür der Bibliothek geöffnet. Ein untersetzter Mann in der Uniform eines königlichen Gardisten streckte seinen Kopf suchend in den Raum. Als er Lampro sah, trat er ganz ein und legte, wie es die militärische Begrüßung der Geomin vorsah, die linke Hand auf das Heft seines Schwertes.


    »Gut, dass ich Euch endlich finde, Herr!«


    Man sah dem Gardisten an, dass er schon eine ganze Weile im Palast umhergeeilt sein musste. Sein Atem ging schnell, das Gesicht war gerötet. Kleine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


    »Der König möchte in der nächsten Stunde aufbrechen.«


    »Ich komme«, antwortete Lampro kurz.


    Der Gardist verbeugte sich leicht und eilte wieder davon.


    »Ich muss gehen«, sagte Lampro zu Eddie. »Unglücklicherweise hatten wir keinen Erfolg. Werdet Ihr uns trotzdem begleiten?«


    Die Frage kam für Eddie unerwartet. Er hatte sich schon irgendwie damit abgefunden gehabt, mit diesen kleinen fremden Leuten, in den Krieg ziehen zu müssen. Aber jetzt, da er ihnen wohl doch nicht von Nutzen sein konnte, erschien die Frage durchaus berechtigt. Seine Gedanken kehrten zum Stein seiner Welt zurück; zu den beiden alten Männern, die er zuletzt am Boden liegend oben im Turm des Freiburger Münsters gesehen hatte und von denen er nicht wusste, ob sie noch am Leben waren. Dann tauchte vor seinem geistigen Auge wieder jener hagere Fremde auf, der den Stein genommen hatte und dem er so blindlings in diese andere Welt nachgestürzt war...


    »Ja, ich komme mit«, antwortete Eddie, und es war, als könne er wieder das irre Gelächter Melano Krats hören, das ihn und seine Entscheidung verhöhnte.


    


    Eine Stunde später stand Eddie bei den Stallungen im südlichen Teil des großen Palastvorplatzes und wusste nicht so recht wohin mit sich. Die Zahl der Geominkrieger war beträchtlich angewachsen. Immer größere Gruppen von Bewaffneten zogen an ihm vorbei. Ab und zu tauchten Hauptleute auf ihren Pferden auf und dirigierten die verschiedenen Abteilungen über das Gelände.


    Der Lärm der Feierlichkeiten aus der Stadt war bedrückender Stille gewichen. Eddie konnte zwischen den Soldaten auch immer häufiger die einfache Kleidung der zivilen Bevölkerung Skarns erkennen. Das Blütefest war wohl jäh zum Erliegen gekommen, nachdem sich die Botschaft der anrückenden Monadnock verbreitet hatte. Es war nicht nötig gewesen, eine offizielle Mobilmachung zu verkünden. Jeder, der über eine Waffe verfügte, hatte sie ergriffen und war zum königlichen Palast gekommen. Andere, die mit leeren Händen gekommen waren, wurden aus dem Palastarsenal mit dem Notwendigsten ausgestattet. Es wurde kaum geredet, nur die Befehle der Fürsten und ihrer Offiziere durchdrangen das Geräusch hunderter über Kies laufender Füße und das Klappern der Schilde, Schwerter und Lanzen.


    Im Westen senkte sich die Sonne langsam auf den Horizont und beleuchtete das Geschehen mit unpassend warmem Licht. Weiter im Norden war die Farbe des Himmels bleigrau. Ein Schleier lag dort über dem Land, der allmählich näher zu kommen schien.


    Plötzlich berührte etwas Warmes Eddies Nacken. Erschrocken fuhr er herum und sah in die großen glasigen Augen eines mageren Pferdes. Das Tier hatte rotbraunes Fell und betrachtete ihn gelangweilt, während die Nüstern, die ihn eben berührt hatten, bebend den fremden Geruch verarbeiteten.


    »Mann, hast du mich erschreckt, Pferd«, sagte Eddie und atmete erleichtert auf.


    »Mit wem redet Ihr da?«


    Eddie zuckte erneut zusammen.


    Lampro stand in der Stalltür und sah zu den beiden hinein. »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Der Magier trat näher. »Ein schönes Pferd. - Ich rede manchmal auch mit meinem. Das beruhigt die Nerven.«


    Eddie machte ein verlegenes Gesicht und nickte zustimmend.


    »Dieses hier heißt Mispickel«, sagte Lampro und klopfte dem Braunen den Hals. »Er ist schon etwas in die Jahre gekommen, aber er ist treu und immer noch sehr kräftig. - Wollt Ihr ihn reiten?«


    »Ich kann gar nicht reiten«, gestand Eddie bedauernd.


    Der Magier runzelte zuerst die Stirn, dann musste er lachen. »Die Welt, aus der Ihr kommt, scheint wirklich ganz anders zu sein als die unsrige. Bei uns können die Kinder meist schon reiten, bevor sie das Sprechen richtig beherrschen. - Aber macht Euch keine Sorgen. Ihr werdet es ganz von alleine lernen. Bindet den Hengst los und folgt mir. Wir werden bald aufbrechen.«


    Erst als sie das Zwielicht des Stalls verlassen hatten, fiel Eddie die Veränderung an Lampros Äußerem auf. Anstelle des olivgrünen Mantels, trug er nun eine dunkle Lederhose, ein anthrazitfarbenes dünnes Hemd und hohe Wildlederstiefel. Sein halblanges, graumeliertes Haar war im Nacken mit einem Lederriemen zusammengebunden. Über den Unterarmen steckten dicke lederne Gebilde, die Eddie an Schienbeinschoner erinnerten, nur dass diese hier wohl nicht vor Tritten, sondern vor Hieben schützen sollten. An der Hüfte des Magiers hing ein langes Schwert und ein etwa dreißig Zentimeter langer Dolch.


    »Ich habe für Euch schon die notwendige Ausrüstung besorgt«, sagte Lampro. Als er Eddies Gesicht sah, fügte er hinzu: »Ich wünschte, wir könnten darauf verzichten, aber wir reiten in den Krieg.« Er sah Eddie ernst an. »Morgen müssen wir kämpfen. - Und wir werden töten müssen, um nicht getötet zu werden.« Die Stimme des Magiers klang hohl und traurig.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Eddie leise.


    Lampro sah ihn einen Augenblick an, dann sagte er: »Kommt jetzt. Es wird Zeit.«


    Eine viertel Stunde später saßen sie im Sattel und folgten König Dyas über den Vorplatz. Eddies Mispickel folgte den anderen Pferden zum Glück von ganz alleine. Alle weiteren Probleme, die das Reiten noch mit sich bringen mochte, wurden im Moment jedoch von etwas anderem überschattet, das wie ein langes großes Unheil in seinem Gürtel steckte. Der stählerne Kopf der doppelschneidigen Streitaxt wog mindestens fünf Kilo. Das Holz am unteren Teil des Stiels war fast schwarz und glänzte von der häufigen Benutzung durch schmutzige Hände. Seitdem ihm Lampro die riesige Axt in den Gürtel gesteckt hatte, wanderte Eddies Blick fortwährend zu der schrecklichen Waffe, die da an ihm hing, die aber genauso wenig zu ihm zu gehören schien wie ein Sattel auf eine Kuh.


    Auf dem Vorplatz hatte sich ein langer Zug aus Kämpfern gebildet, an dem jetzt der König mit seinen beiden Begleitern entlang ritt. An der Spitze jeder Abteilung befanden sich, hoch zu Ross, die jeweiligen Fürsten, umgeben von ihren berittenen Gardisten. Der Großteil der restlichen Soldaten war zu Fuß.


    König Dyas nickte im Vorbeireiten jedem der Fürsten noch einmal zu und begab sich dann zu seiner Königsgarde an die Spitze des Zuges. Ohne viele Worte setzte sich die Kolonne in Bewegung.


    Die Streitmacht der Geomin bewegte sich langsam durch die Straßen der Weststadt, während sich die Dämmerung über Skarn und das ganze Land senkte. Das ausgelassene Treiben, das noch vor wenigen Stunden hier stattgefunden hatte, war leeren Straßen und sorgenschweren Herzen gewichen. Ab und zu tauchte eine Gestalt zwischen den Häusern auf und drückte einem der ihren aus dem Zug ein kleines Bündel für den Weg in die Hände. Hinter den Fensterscheiben blickten stumm die runden Gesichter von Ehefrauen, Müttern und Kindern zu den Kämpfern hinaus, die sich wie ein langer, klappernder Lindwurm durch die Straßen der Stadt vorwärtsbewegten. Etwa zweitausend Mann zählte das Geominheer, ein Zehntel davon berittene Soldaten.


    Lampro gesellte sich wieder an Eddies Seite, nachdem er eine ganze Weile mit dem König gesprochen hatte. Die Augen des Magiers waren hellwach und überall. Er schien mit seinem Pferd wie aus einem Stück gegossen zu sein, das lange Schwert an seiner Seite schlug ihm bei jedem Tritt des Pferdes gegen das Leder der Hüfte, als wollte es der Marschkolonne den Takt angeben.


    »Ich habe eben mit dem König gesprochen«, begann Lampro. »Heute Morgen hat es tatsächlich noch Ärger mit Präteg Elen, dem Hohepriester gegeben. - Ich glaube, es war eine kluge Entscheidung von Euch, mit uns zu reiten.«


    »Wieso?«


    Lampro seufzte. »Wisst Ihr, die Geschichten über Eure Ankunft hier, vor allem die Art und Weise, wie Ihr angekommen seid, sind auch den Priestern zu Ohren gekommen und somit Präteg Elen, dem Obersten aller Priester. - Erinnert Ihr Euch an die Gruppe gelbgekleideter Leute, die uns heute Morgen vor dem Ratssaal begegnet ist?«


    Eddie nickte.


    »Und an die Hochachtung, die sie Euch erwiesen haben?«


    »Ja, schon«, antwortete Eddie und hob die Schultern. »Und?«


    »Eben habe ich von König Dyas erfahren, dass Präteg Elen, nach längerer Beratung mit seinen Priestern, zu der Überzeugung gelangt ist, dass der große Fremdling - damit seid Ihr gemeint - mit großer Wahrscheinlichkeit der Ichor ist, der Erlöser, auf den die versammelte Priesterschaft schon seit ihrer Gründung vor über dreitausend Jahren wartet.«


    Eddie machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder. Irgendwie fiel ihm darauf nichts Passendes ein.


    »Der Ichor«, fuhr Lampro fort, »kommt als Erlöser mit völlig reiner Seele zu den Geomin, so heißt es. Damit sich aber diese reine Seele mit denen der Irdischen verbinden kann, um sie zu läutern und somit zu erretten, muss sie erst vom Ballast der physischen Existenz befreit werden.«


    Eddies Augen klebten an Lampros Lippen. Obwohl er den, aus den Worten des Magiers hervorgehenden, logischen Schluss glaubte erraten zu haben, fragte er dennoch: »Und... das bedeutet?«


    »Der Ichor muss sterben, um seine Seele von der sterblichen Hülle zu befreien«, antwortete Lampro trocken.


    »Oh.« Das bereits vertraute Unwohlsein stieg in Eddie wieder auf.


    »Es muss sich für Euch sicher verrückt anhören, dass die Geomin ihren Erlöser hinrichten wollen, wenn er zu ihnen kommt«, meinte Lampro. »Für mich übrigens auch, aber so verlangen es die heiligen Schriften von Guyot. Und die Kommentare in den Schriften von Grus sind ebenfalls eindeutig.«


    »Ach, wissen Sie«, entgegnete Eddie etwas wehmütig, »das hört sich für mich weniger verrückt an, als Sie vielleicht denken.«


    »Tatsächlich?«


    »Wirklich neu an dieser Geschichte ist für mich nur der Umstand, dass dieses Mal mir die Rolle des Erlösers zufallen soll, und wie es aussieht, auch noch zu unrecht.« Eddie machte ein bekümmertes Gesicht und streichelte die Mähne seines Pferdes.


    »Macht Euch wegen dieser Sache vorerst keine Sorgen«, versuchte ihn Lampro zu beruhigen. »Vielleicht hätte ich Euch gar nichts davon erzählen sollen. Schließlich liegen weitaus größere Probleme direkt vor uns. Mit denen in unserem Rücken, können wir uns später befassen.«


    Ein entferntes Grollen zog durch die große Ebene, woraufhin beide nach Norden sahen. Die Wolken vom frühen Abend waren erheblich nähergekommen. Lampros Miene verfinsterte sich.


    »Das sieht nach einem schlimmen Sturm aus. - Solche Wolken sind sehr ungewöhnlich für diese Jahreszeit«, fügte er nachdenklich hinzu.


    »Denken Sie, es ist der Stein?«, fragte Eddie.


    »Schon möglich. Wenn es so ist, werden wir es bald merken. Die Stürme, die in der alten Zeit wegen ihm losbrachen, waren verheerend. Wer weiß, was uns erwartet, jetzt, da der Stein Eurer Welt hier bei uns ist.« Lampro betrachtete noch einmal die aufsteigenden Wolkentürme im Norden.


    An der Spitze der Kolonne entstand plötzlich Unruhe, sie geriet ins Stocken. Lampro und Eddie scherten aus dem Tross aus und schlossen zum König und seiner Garde auf.


    Der Zug hatte das westliche Stadttor erreicht, vor dem Lampro und Eddie nun den Grund für die Verzögerung erblickten.


    Baron Kataklas Bronni und zwei weitere ebenso protzig gekleidete Männlein standen breitbeinig an der Spitze einer Schar von gut und gerne zweihundert Globos und diskutierten mit dem König.


    »...ja, wir werden uns Euch bereitwillig anschließen, Majestät«, sagte Bronni gerade, »aber wir, die Gerinier von Krotowine, Humine und Kulm fordern, nicht als letzte im Heereszug marschieren zu müssen. Eine Benachteiligung meines Volkes dieser Art, müssten wir als vorsätzliche Demütigung auffassen, was einen eklatanten Verstoß gegen das Abkommen über gegenseitigen Respekt und Ehrerbietung zwischen unseren Völkern darstellen würde, den wir nicht hinzunehmen gewillt sind.«


    König Dyas hatte sich den Protest des kleinen Barons schweigend angehört. Nun ließ er seinem Pferd die Zügel locker und kam bis auf wenige Schritte an die drei Gerinier heran. Er erhob sich im Sattel und beugte sich nach vorne, um den Dreien direkt in die Gesichter blicken zu können. Seine Stimme war ruhig, die Augen kalt wie Eis.


    »Baron Bronni. - Es liegt mir fern, Euch und Eure Männer in irgendeiner Weise zu demütigen oder zu beleidigen. Dass Ihr uns im bevorstehenden Kampf unterstützen wollt, dafür danke ich Euch, aber bitte - nehmt jetzt einen Platz in der Kolonne ein, welchen auch immer Ihr wollt, und gebt den Weg frei! Dies ist nicht der Zeitpunkt für lange Dispute. Mit jeder Minute kommen die Monadnock näher, und ich möchte auf gar keinen Fall vor den Toren Skarns gegen sie kämpfen müssen.«


    Bronni und seine beiden Begleiter bewegten sich unter dem strengen Blick des Königs nicht von der Stelle, obwohl man sah, dass ihnen dies viel Selbstbeherrschung abverlangte. Der Baron wollte etwas erwidern, aber ein warnender Blick des Herrschers der Geomin ließ ihn davon absehen. Unsicher darüber, nun einen Erfolg errungen oder eine Niederlage eingesteckt zu haben, verbeugten sich die kleinen Männer vor dem König und machten sich auf den Weg in Richtung Kolonne. Als Bronni an Eddie und Lampro vorbeikam, nickte er dem Magier zu, bedachte Eddie aber nur mit einem finsteren Blick.


    »Ich fürchte, den hab ich auf Dauer vergrault«, sagte Eddie, als sich der aufgeplusterte Zwerg entfernte.


    »Globos können sehr nachtragend sein«, antwortete Lampro. »Sie sind jähzornig und stur, aber sie haben auch ihre guten Seiten.«


    »Wirklich?«, fragte Eddie zweifelnd. »Welche denn?«


    »Sie sind trotz ihrer Körpergröße gute Kämpfer. Sie sind sehr loyal und folgen einem strengen Ehrenkodex. Ihr könnt Euch einen Globo zum erbitterten Feind machen, aber auch zum treuesten Freund, den man nur haben kann.«


    »Dann falle ich wohl unter die erste Kategorie«, folgerte Eddie seufzend.


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Lampro. »Ich kenne den Baron sehr gut. Er ist zwar durch und durch ein Globo, der einem nichts vergibt, aber Euren kleinen Zusammenstoß mit ihm würde ich nicht überbewerten.«


    »Ich überbewerte gar nichts«, antwortete Eddie. »Bei ihm bin ich mir da aber nicht so sicher.«


    Lampro lächelte.


    »Ich glaube, Ihr irrt Euch, Eddie. Ich habe Bronni beobachtet. Meiner Meinung nach, macht Ihr großen Eindruck auf ihn.«


    »Eindruck? - Ich? - auf ihn?«


    »Ihr könnt mir glauben«, sagte Lampro. »Eure Größe, Euer Aussehen; ich denke, all das macht unserem Baron ganz schön zu schaffen. Seine Schroffheit und seine Beleidigungen, sie sind nur ein Mittel, um seine Unsicherheit Euch gegenüber zu verbergen. Ich bin sicher, der Gerinier hasst Euch nicht; dafür ist er viel zu klug. Er hat nur großen Respekt vor Euch, vor Eurer ganzen Erscheinung. Wahrscheinlich beneidet er Euch auch ein wenig.«


    »Wieso sollte er mich denn beneiden?«, fragte Eddie.


    »Nun, die Globos leben als Zwergenvolk unter lauter anderen großen Völkern«, erklärte Lampro. »Gegen Euch aber, erscheinen sogar wir, die Geomin, fast wie Zwerge. Schon allein aus diesem Grund muss Euch jeder Globo beneiden. - Ja, ich denke, Baron Bronni beneidet Euch wirklich. Aber verkennt ihn nicht. Wie ich schon sagte, er ist auch ein sehr kluger Mann. Hinter seiner spröden Fassade kann sich ein treuer Gefährte und Freund verbergen. Ihr müsst nur sein Vertrauen gewinnen.«


    Eddie drehte sich nachdenklich im Sattel um und sah auf die lange Schlange von Kämpfern zurück, die aus dem Westtor herausströmte. Die Gerinier hatten sich direkt hinter der Königsgarde in die Kolonne gedrängt und marschierten in geordneten Fünferreihen. Der Baron bildete mit seinen beiden Begleitern die Spitze der Geriniereinheit. Sein Gesicht war angespannt und starrte stolz nach vorn. Eddie bezweifelte, dass es ihm jemals gelingen würde, das Vertrauen dieses seltsamen Zwerges zu gewinnen.


    Die Geominstreitmacht bewegte sich langsam vorwärts nach Westen; hinein in die Dämmerung und auf die bedrohlichen Wolkenmassen des aufkommenden Unwetters zu. Niemand bemerkte, dass an diesem Abend noch zwei andere Parteien heimlich Skarn verließen.


    


    *


    

  


  
    Seit vier Stunden war das Heer der Geomin schon nach Westen unterwegs, als es von den ersten Böen des Sturms getroffen wurde. Die breite Straße war einem nicht ganz so breiten aber nicht minder staubigen Weg gewichen. Der Wind blies ihnen den von vielen hundert Füßen und Hufen aufgewirbelten Staub in Augen und Nase. Dunkelheit hatte sich über die große Ebene und die marschierende Kolonne gesenkt. Das wenige Licht des Mondes wurde von der dichten Wolkendecke verschluckt.


    Eddie konnte sich nicht erinnern, jemals eine so finstere Nacht erlebt zu haben. In seiner mit dem Segen der Elektrizität beglückten Welt, sah man nachts praktisch immer irgendwo das vertraute kühle Leuchten von elektrischem Licht. Hier war das anders. In dieser Welt existierten keine Glühbirnen, keine Straßenlaternen und keine Reklametafeln oder Schaufenster. Ohne das Licht des Mondes und der Sterne, war die nächtliche Dunkelheit vollkommen. Fackeln wurden entzündet, damit man wenigstens ein paar Meter weit sehen konnte. Der Wind wurde immer stärker und ließ die Flammen hin und her zucken. Blitze zerrissen die Nacht, gefolgt von tiefem Donnergrollen, aber es begann nicht zu regnen. Der Sturm kam jetzt direkt aus Westen auf sie zu, so, als wolle er sich ihrem Zug gegen die Monadnock entgegenstellen. In den kurzen Augenblicken, wenn das Licht der Blitze durch die Finsternis zuckte, beleuchtete es die grauschwarzen Wolkenmassen, die wie geschmolzenes Glas über ihnen schwebten.


    Lampro ritt einem dunklen Schemen gleich neben Eddie. Er hielt den Kopf gesenkt gegen den Wind. Sein Pferd tänzelte unruhig unter ihm und brach immer wieder seitlich aus.


    Eddie war froh, dass sein Mispickel lammfromm in stoischer Ruhe dem Sturm die Stirn bot. Er hatte keine Ahnung, was zu tun war, wenn das Pferd plötzlich mit ihm durchgehen sollte.


    Von Zeit zu Zeit sah Eddie Reiter aus der Nacht auftauchen. Sie wechselten mit dem Hauptmann der Garde einige Worte und verschwanden daraufhin sofort wieder in der Dunkelheit.


    »Späher der Vorhut«, sagte Lampro, als ihn Eddie nach den Reitern fragte. »Sie kontrollieren ständig die Position der Monadnock und den Weg vor uns.« Lampro musste Eddie die Worte beinahe ins Ohr brüllen, um gegen das Heulen des Windes anzukommen. Danach spuckte er zweimal aus, um den Staub wieder loszuwerden, den er beim Sprechen in den Mund bekommen hatte.


    »Wenn das so weiter geht, werden wir bald ein Lager aufschlagen müssen«, schrie er Eddie hinter vorgehaltener Hand ins Ohr.


    Eddie kam sich vor wie in einem dunklen, heulenden Traum. Die Bewegungen der dahintrottenden Geominkrieger im flackernden Schein der Fackeln, das Klappern ihrer Waffen und das Wiehern der scheuenden Pferde, all das verband sich mit dem tobenden Sturm und dem Geschaukel seines Mispickel zu etwas Unwirklichem in seinem Bewusstsein. Er konnte nicht sagen, wie lange sie schon im Sattel saßen. Er fühlte sich müde und erschöpft. Ein unangenehmes Brennen machte sich in seinem Schritt bemerkbar. Gerade als sein müder Verstand widerwillig die Tatsache akzeptierte, dass er sich einen Wolf geritten hatte, traf ihn plötzlich etwas im Gesicht. Im ersten Moment dachte er, es sei ein nächtliches Insekt oder ein vom Sturm aufgewirbeltes Blatt gewesen, das ihm ins Gesicht geblasen worden war, doch dann spürte er die Feuchtigkeit auf seiner Wange und wischte sich den großen Tropfen mit dem Handrücken weg. Kurz darauf traf ein zweiter seine Stirn, dann setzte der längst überfällige Regen mit aller Wucht ein. Ein schwerer Donnerschlag öffnete die Schleusen der schwarzen Masse über ihnen und verwandelte den staubigen Weg im Handumdrehen in eine schlammige Rutschbahn, auf der Reiter wie Marschierende in einem Fort ausglitten. Einige Minuten später schwärmte eine kleine Gruppe Soldaten vom Kopf der Kolonne nach hinten aus und überbrachte den Befehl des Königs, an einem nicht weit vor ihnen gelegenen Waldrand Schutz zu suchen und ein Lager aufzuschlagen.


    Eddie war über diese Entscheidung sehr erleichtert, obwohl er wusste, dass sie dem König nicht leicht gefallen sein konnte, aber im Augenblick ließen ihnen die Umstände keine andere Wahl.


    Der Orkan jagte den Regen inzwischen fast horizontal vor sich her. Die Soldaten fluchten und versuchten, in der Dunkelheit umhertastend, ein halbwegs geschütztes Plätzchen im Windschatten des nahen Waldes zu finden. Die wenigen Fackeln, die die Sturmböen überlebt hatten, hatte der Regen gelöscht.


    Eddie war aus dem Sattel gestiegen und folgte, sein Pferd am Zügel hinter sich her zerrend, dem Magier der Geomin in Richtung Waldrand. Mehrere Male wurde er angerempelt und von tastenden Händen im Dunkeln berührt. Der Waldrand war keine hundert Meter entfernt, trotzdem hätte Eddie auf diesem Stück den unmittelbar vor ihm gehenden Lampro zweimal fast verloren. Mit der Rechten die Zügel haltend und mit der Linken das Gesicht vor dem Trommelfeuer des Regens schützend, erklommen sie die leichte Steigung. Als sie den Waldrand erreicht hatten, warfen sie sich müde am Fuße eines dicken Baumstammes nieder. Ihre Kleider trieften vor Nässe. Die Bäume brachen die Kraft des Windes etwas. Eddies Wangen prickelten in der vergleichsweisen Windstille. Der Regen rauschte indessen unvermindert auf sie herab, sodass zwischen Eddie und Lampro ein regelrechter Bach hindurchsprudelte, der von den Wassermassen gespeist wurde, die den dicken Stamm in ihrem Rücken hinabströmten. Eddie kauerte mit angezogenen Beinen auf dem aufgeweichten Boden. Er fühlte sich erbärmlich. Er rückte ein Stückchen von Lampro ab, um den Wasserfluten Platz zu machen und fand eine weniger umspülte Stelle. Auch wenn das Klima hier etwas wärmer war als am Oberrhein, änderte dies nichts daran, dass es in dieser Welt ebenfalls erst Frühling war. Die Nächte waren noch kalt. Eddie begann in seinen tropfnassen Kleidern vor Kälte zu zittern. - Was für ein Schlamassel! - Die Absurdität von allem, was er gerade erlebte, zerrte erneut an seinen Nerven. Vielleicht war er ja doch einfach verrückt geworden; komplett durchgedreht, und all das hier um ihn herum existierte nur in seinem schwachsinnigen Schädel. Vielleicht saß er hier nur in einer eingebildeten Schlammpfütze, umgeben von einem nicht vorhandenen frierenden Heer, in dieser geradezu unwirklich dunklen Nacht. In Wahrheit drückte er sich vermutlich gerade in die weichgepolsterte Ecke irgendeiner angenehm warmen und trockenen Gummizelle, vollgepumpt mit Psychopharmaka und glotze zum Deckenlicht hinauf, während er seine Zwangsjacke vollsabberte.


    Eddie seufzte. Irgendwie tröstete ihn diese Vorstellung nicht so recht. Er bewegte sich unbehaglich, wobei sein Hintern auf dem aufgeweichten Untergrund ein schmatzendes Geräusch machte. Der schwere doppelschneidige Kopf seiner Streitaxt drückte ihn an der Hüfte, aber er war zu erledigt, um die klobige Waffe aus dem Gürtel zu ziehen. Langsam wurden seine Finger steif; er konnte ein Zähneklappern nicht unterdrücken. - Nein, das alles konnte er sich unmöglich nur einbilden. Das hier war real - unbegreiflich, aber ebenso unzweifelhaft. Auf der Suche nach etwas Trost, fand seine eiskalte Hand den Weg zum Inhalt seiner Tasche. Nur mit Mühe schlossen sich die steifen Finger um die ornamentierte Oberfläche des Holzkästchens. Seltsamerweise schien das Holz noch trocken zu sein. Wohltuende Wärme durchströmte sofort seine Hand, stieg seinen Arm hinauf und glitt dann wie goldener Samt über seine Seele. Sein verkrampfter Körper entspannte sich in der nassen Finsternis.


    Als die schwere Wolldecke von hinten über ihn geworfen wurde, dachte er zuerst, Lampro würde ihm einen Schutz gegen das Unwetter bringen. Doch dann spürte er Hände, die ihn unsanft nach oben zerrten und in Richtung Wald bugsierten. Benebelt von Erschöpfung und Kälte, folgte er den ziehenden und schiebenden Händen bereitwillig, überzeugt davon, dass sich die Geomin dazu entschlossen hatten, im Waldesinneren nach besserem Schutz vor dem Wetter zu suchen. Erst als die Geräusche des lagernden Heeres hinter ihm zurückblieben, begann Eddie sich zu wundern. Offenbar zog sich nicht die ganze Geominstreitmacht in den Wald zurück.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er unter der dicken vom Regen bleischweren Decke hervor. Als Antwort bekam er von hinten einen unsanften Stoß, der ihn fast stürzen ließ. Schlagartig wurde ihm klar, dass die Decke über seinem Kopf kein Schutz gegen das Wetter war, sondern die Funktion einer großen, schweren Fessel erfüllte. Hektisch versuchte er, die dumpfe, stinkende Last abzuwerfen, erntete dafür aber erneut einen schmerzhaften Schlag in die Rippen.


    »Verdammt! Was soll denn das?«


    Stolpernd wurde er weiter gestoßen. Die Angst vertrieb die eben noch übermächtige Müdigkeit aus seinem Körper. Um nicht noch mehr Schläge abzubekommen, folgte er schweigend aber hellwach seinen Entführern durch den Wald.


    Eddie versuchte klar zu denken, was unter den gegebenen Umständen nicht leicht fiel. Es waren mindestens vier Mann, die ihn drängend und stoßend in ihrer Mitte hielten, während sie zügig ins Waldesinnere strebten. Über die Decke hielten sie engen Kontakt zu ihm und erlaubten nicht die mindeste Verlangsamung des schnellen Tempos. An eine Flucht war nicht zu denken. Eddie wunderte sich, wie sich seine Entführer so schnell fortbewegen konnten. Vorhin hatte er sich das Stück bis zum Waldrand fast ertasten müssen, doch diese Leute eilten so schnell durch die baumbestandene Finsternis, dass es geradezu unheimlich war.


    Plötzlich zischte einer der vor ihm laufenden leise Anweisungen. Unter der Decke konnte Eddie nicht viel verstehen, aber er erkannte die melodischen Laute der Geominsprache. Also waren seine Entführer keine Monadnock - der Gedanke war ihm schon gekommen. Aber wer waren sie dann?


    Sie hatten angehalten. Endlich wurde Eddie die muffige Decke abgenommen. Der Regen hatte nachgelassen, aber das Geräusch des von den Blättern tropfenden Wassers erfüllte weiterhin die Dunkelheit. Die Finsternis war undurchdringlich wie zuvor.


    Eddie kam sich schrecklich hilflos vor. Er wusste, dass er inmitten seiner Entführer stand, konnte aber keinen von ihnen sehen. Niemand sagte etwas. Seine Angst wuchs und mit ihr die feste Umklammerung des Holzkästchens in seiner Hand. In seiner Furcht drückte er das kleine Behältnis so fest, dass es schmerzte. Dann geschah etwas Verblüffendes. Als ob der Mond durch die Wolken gebrochen sei, tauchten vor seinen Augen plötzlich die Umrisse mehrerer Gestalten aus dem Dunkel auf. Auf einmal konnte er auch den Waldboden und die umstehenden Bäume sehen. Aber es war nicht das Licht des Mondes, das die Finsternis so unerwartet erhellte. Als Eddie aufsah, konnte er nur die graue und völlig undurchdringliche Unterseite der dichten Wolkendecke erkennen. Eine andere Lichtquelle war ebensowenig zu entdecken.


    Sie befanden sich am Rand einer kleinen Lichtung im Wald. Es waren nicht vier, sondern sechs Männer, die ihn umgaben. Alle trugen lange helle Kutten. Ein Blick in die Gesichter seiner Entführer verriet ihm sofort: ›Sie können mich nicht sehen.‹ Die Feststellung überraschte Eddie weniger, als sie es eigentlich hätte tun sollen. ›Es ist wieder der Stein‹, dachte er. Seine Verkrampfung löste sich etwas, als er sich des Vorteils bewusst wurde, den er nun seinen Entführern gegenüber besaß.


    Eddie besah sich die Gesichter der Männer nun etwas genauer. Ihrer Kleidung nach, handelte es sich wahrscheinlich um Priester der Geomin. Lampros Worte fielen ihm wieder ein, als sie Skarn verlassen hatten. Einer der Männer kam ihm bekannt vor; er war bei den Priestern gewesen, die ihm und Lampro vor dem Ratssaal begegnet waren und die ihn so unterwürfig gegrüßt hatten. Offenbar hatte jener Mann hier das Sagen, denn als er sprach, war es die gleiche Stimme, die schon zuvor Anweisungen gegeben hatte.


    »Wir warten hier«, sagte er in die tropfende Finsternis.


    Eddie sah sich um; ganz vorsichtig, um seine Bewacher, die immer noch Körperkontakt zu ihm hielten, nicht argwöhnisch zu machen. Vier Priester standen nach wie vor dicht bei ihm und hielten ihn an Schultern und Armen. Sie hielten ihn nicht sonderlich fest, nur geradeso, um ihn nicht zu verlieren. Der Anführer und ein weiterer Priester standen direkt vor ihnen. Auf einmal sah Eddie, dass die rechte Hand des Anführers locker einen Faden Umschloss, der am Baum direkt neben ihnen festgebunden war. Von dort lief der Faden durch die Hand des Priesters und verlor sich in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf diese Weise waren sie also so schnell durch den dunklen Wald vorangekommen! Die Priester mussten sich von dieser Lichtung langsam zum lagernden Geominheer vorgearbeitet und dabei, wie einst Ariadne, den Faden gelegt haben, um sich dann möglichst schnell wieder zurückziehen zu können. Ein Rätsel blieb Eddie aber immer noch, wie sie ihn unter den ganzen Soldaten in dem dunklen, schlammigen Chaos ausfindig gemacht hatten.


    Die Priester starrten blind ins Dunkel. Auf was warteten sie? - Eddie beschloss, seinen momentanen Vorteil zu nutzen, bevor dieser womöglich durch das Licht einer Fackel verloren ging.


    Die vier Mann, die ihn umgaben, waren alle einen guten Kopf kleiner als er und bis auf einen auch wesentlich leichter. Er musste seine Attacke gegen die beiden hinter ihm Stehenden richten. Wenn es klappte, entging er somit gleichzeitig dem Zugriff der beiden Vorderen. Vor allem der kräftige Kerl rechts vor ihm durfte ihn nicht zu fassen bekommen.


    Eddie wartete unruhig auf einen günstigen Augenblick, irgendeine Ablenkung, aber die Stille blieb unberührt. Die Minuten verstrichen und die klamme Kälte begann langsam wieder seine Beine hinaufzusteigen. Wenn er es nicht bald versuchte, würde er viel zu steif sein.


    Auf einmal tauchte ein schwacher, unsteter Lichtpunkt zwischen den Bäumen auf. Er war noch ziemlich weit weg und verschwand immer wieder, aber er kam zweifellos auf sie zu. Das Auftauchen des Lichts reichte aus, um die Aufmerksamkeit seiner Wächter endlich für einen Moment abzulenken.


    Mit einem mächtigen Ruck riss Eddie plötzlich beide Ellbogen nach hinten und trieb sie den zwei überraschten Priestern hinter ihm direkt in den Solarplexus. Gleichzeitig warf er sich mit aller Kraft nach hinten, zwischen den beiden Männern hindurch, und rollte dann schnell einige Meter zur Seite. Dabei kam ihm die große Streitaxt schmerzhaft in die Quere. Seinen Bewachern war er aber entronnen.


    Die beiden Priester vor ihm hatten sich sofort nach hinten gestürzt, waren aber nur über ihre nach Luft ringenden Kollegen gestolpert.


    »Was ist los?«, zischte der Anführer wütend.


    »Er hat sich losgerissen«, stöhnte einer der vier Bewacher, die allesamt im Morast des Waldbodens lagen.


    Eddie kroch so leise wie möglich auf den Rand der Lichtung zu, ließ dabei die sechs Männer aber nicht aus den Augen.


    »Los, sucht ihn! - Sucht ihn!«, herrschte der Anführer seine Kollegen an.


    »Aber wie sollen wir ihn denn in dieser Dunkelheit finden, Herr?«


    »Das ist mir egal. - Findet ihn! In wenigen Minuten ist der Ehrwürdige hier. Wollt ihr ihm vielleicht mit leeren Händen gegenübertreten?«


    Die letzten Worte zeigten Wirkung. Eddie beobachtete, hinter einem Busch kauernd, wie sich die sechs Priester hektisch kreuz und quer über die Lichtung tasteten. Ab und zu warfen sie ängstliche Blicke in Richtung des näherkommenden Lichtpunktes, um dann nur um so hastiger weiterzusuchen.


    Eddie bewegte sich indessen vorsichtig am Rand der Lichtung entlang. Jetzt, da sich seine Nerven wieder etwas beruhigt hatten, widerstand er dem ersten Impuls, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden; er wollte mehr über diese Priester herausfinden, vor allem, was sie als nächstes vor hatten. Er kam an der Stelle vorbei, an der die Schnur angebunden war und sah instinktiv in die Richtung des entfernt lagernden Heeres. Natürlich war nichts als Dunkelheit zu sehen. Sie hatten bestimmt einen Kilometer dichten Waldes bis hierher durchquert. Er warf noch einmal einen Blick auf die fieberhaft nach ihm suchenden Priester, dann kroch er weiter auf das östliche Ende der Lichtung zu; aus dieser Richtung näherte sich das Licht.


    Aus dem einen Lichtpunkt waren inzwischen drei geworden. Sie flackerten in der Finsternis. Eddie folgte dem Saum der Lichtung immer weiter, bis er auf einen schmalen Pfad stieß, der aus dem Wald in die Lichtung einmündete. Hier war er vermutlich richtig. Er schlich noch einige Meter weiter und verkroch sich dann leise im nassen Unterholz. Seine Knie versanken tief im regendurchtränkten Boden. Aus der faulenden Laubschicht des letzten Herbstes stieg ein süßsaurer Modergeruch auf, der ihm fast den Atem verschlug.


    Wenige Minuten später hörte Eddie das Geräusch von Schritten auf dem matschigen Waldpfad. Das zuckende Licht von Fackeln vermischte sich mit jener seltsamen Helligkeit, die nur seine Augen wahrnahmen. Leise Stimmen redeten miteinander, dann traten drei Gestalten auf die Lichtung hinaus und schauten sich um. In dem Mann in der Mitte erkannte Eddie jenen Priester, mit dem der König heftig diskutiert hatte, kurz nachdem Eddie in seinem Krankenbett erwacht war. ›Das muss der sein, der beschlossen hat, mich hinzurichten‹, dachte Eddie. Die feuchte Dunkelheit um ihn herum schien noch etwas kälter zu werden. ›Der Erlöser muss von seiner sterblichen Hülle befreit werden!‹, erinnerte er sich. - Was für ein Scheiß! - Aber was sollte man machen? Er befand er sich hier quasi im Mittelalter. ›Aber wieso immer ich!‹, dachte Eddie wütend. Zur Zeit musste ihn wohl jeder übergeschnappte Idiot, kaum dass er ihn sah, zum mythologischen Supermann erklären. Und das Schlimmste daran war, dass man diesen Kerlen auch noch glaubte! Mit den Sanders hatte es angefangen. - Na gut. Was seitdem passiert war, konnte auch Eddie nicht mehr als Spinnerei abtun. Er schien wohl tatsächlich ein bisschen mehr als nur Edmund Fortunato Sonnenbrenner zu sein, aber... - Eddie erschrak. - Hatte dieser gelbgekleidete Oberpriester am Ende womöglich auch noch recht? So wie die Sanders, denen er ja zuerst auch kein Wort geglaubt hatte? - Ach was! Seine Phantasie ging mit ihm durch... Er versuchte sich auf das Gespräch vor ihm zu konzentrieren.


    »Wo ist der Ichor, Urud Elen?«, wollte der Hohepriester wissen.


    Nachdem die drei Fackelträger eingetroffen waren, hatten Eddies Entführer ihre sinnlose Suche auf der Lichtung aufgegeben und sich zögerlich zu den Neuankömmlingen begeben.


    Urud Elen, dem Anführer der sechs, kam die Antwort nur stockend über die Lippen.


    »Er ist... wir hatten ihn, Ehrwürdiger. Wir haben ihn, wie Ihr es uns aufgetragen habt, geholt... aus dem Lager. Und dann...«


    »Was, und dann?« Der Ton in Präteg Elens Stimme ließ nichts Gutes ahnen.


    »Dann... war er auf einmal... verschwunden«, stotterte Urud Elen.


    »Was soll das heißen, verschwunden?«, fauchte der Hohepriester.


    »Bitte, Euer Ehrwürdigkeit. Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, wimmerte Urud Elen. »Wir hatten ihn! Vier Mann bewachten ihn. Und dann... paff... weg war er.«


    »Paff? - Was meinst du mit paff?«


    »Äh... eigentlich nichts... nichts Spezielles, Ehrwürdiger. Einfach weg. - Paff und weg eben.«


    »Also paff und weg«, wiederholte Präteg Elen misstrauisch. »Meinst du damit vielleicht, er ist einfach verschwunden?«


    Urud Elen war einem Nervenzusammenbruch nahe. »Ja, so könnte man es auch ausdrücken. Einfach verschwunden, ist er. Einfach so. - So war's doch Männer?«


    Die anderen fünf waren bemüht, ihm, wider besseres Wissen, schnell zuzustimmen.


    »Hmm«, brummte Präteg Elen. Sein Ärger war Nachdenklichkeit gewichen. »Die Schriften von Guyot berichten«, begann er bedeutungsschwer, »dass der Erlöser zuweilen die Gestalt verändern kann. Wenn Gefahr droht, soll er sich in ein Tier verwandeln können, zum Beispiel in einen wilden Eber, oder in einen weißen Hirsch.« Prätegs Augen musterten sie forschend. »Habt ihr einen weißen Hirsch gesehen?«


    Urud Elen öffnete die Lippen, blieb aber stumm.


    »Nun?«


    »O Ehrwürdiger, es war sehr dunkel, als er verschwand. Wir konnten nicht sehen... in welches Tier er sich verwandelte.«


    Die Augen des Hohepriesters begannen vor Zorn zu leuchten.


    »Aber«, beeilte sich Urud, »einen Hirsch hätten wir bestimmt bemerkt!«


    Fünf Köpfe nickten eilig.


    »Und ich denke, auch ein Eber wäre unserer Aufmerksamkeit nicht entgangen«, fügte er hinzu.


    »Wo ist der Ichor verschwunden?«, wollte Präteg Elen wissen. »Zeigt mir die Stelle.«


    Daraufhin eilte die Gruppe Gelbgekleideter über die Lichtung zu der Stelle, an der sich Eddie losgerissen hatte. Sie waren nun zu weit weg, als dass Eddie sie noch hätte verstehen können, aber er traute sich nicht aus seinem Versteck, solange sie so nahe waren. Nach einer Weile kehrte die Gruppe langsam wieder zurück. Eddie konnte der Unterhaltung wieder folgen.


    »...deshalb könnte es dir nicht schaden, dich etwas eingehender mit unseren alten Überlieferungen zu beschäftigen«, sagte Präteg Elen gerade. Die Laune des Hohepriesters schien sich überraschend gebessert zu haben.


    Auch Urud Elen blickte wieder etwas entspannter aus seiner Kutte.


    »Lass dir das eine Lehre sein, Urud. Dieses Mal hatten wir Glück, aber das muss nicht immer so sein.«


    »Ja, o Ehrwürdiger.«


    Einer nach dem anderen betraten die Priester wieder den schmalen Waldpfad. Als sie dicht an Eddies Versteck vorbeikamen, hörte dieser ein seltsames gedämpftes Geräusch. Erst als es sich kurz darauf wiederholte, erkannte er, um was es sich dabei handelte. Es war das leise Quaken irgendeines bemitleidenswerten Amphibiums, gefangen unter dickem Stoff, das zur falschen Zeit am falschen Ort die Feuchtigkeit des nächtlichen Waldbodens genossen hatte.


    Eddie sah den Geominpriestern ungläubig nach. Was seine Befürchtungen betraf, der Hohepriester könnte mit seiner Erlösergeschichte am Ende auch noch recht haben, so waren sie gerade eben mit jenem kläglichen Quaken zerstreut worden.


    Die Priester waren bis auf einen schwachen Schein ihrer Fackeln außer Sicht, und Eddie wollte gerade sein modriges Versteck unter den Büschen verlassen, als er plötzlich jenseits des Pfades eine Bewegung im Wald bemerkte. Die Zweige eines Strauches bogen sich nach unten, dann kam ein dunkler Haarschopf zwischen ihnen zum Vorschein. Starr vor Schreck verharrte Eddie im Morast und traute sich kaum zu atmen. Im nächsten Augenblick tauchte der ganze Kopf des Fremden zwischen den Zweigen auf und spähte vorsichtig den sich entfernenden Priestern nach.


    Überraschung und Erleichterung vertrieben sofort Eddies Angst, als er das Gesicht jenseits des Pfades erkannte.


    »Kerato?«


    Blitzschnell verschwand der Kopf des Jungen wieder im Gestrüpp; kein Laut war zu hören.


    »Kerato. - Ich bin's. Eddie«, rief Eddie leise hinüber, während er sich aus dem vermoderten Laub herauswühlte.


    Nach einigen Sekunden ertönte auf der anderen Seite ein schwaches: »Eddie?«


    »Ja, ich bin's. Nun komm schon endlich da raus.«


    Langsam teilten sich die Büsche und der Sohn des Magiers krabbelte hervor, vergeblich versuchend, die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen.


    »Wo bist du?«


    »Direkt vor dir.« Eddie hatte den kleinen Pfad überquert und legte Kerato die Hand auf die Schulter.


    Kerato zuckte zusammen.


    »Entschuldigung. Wollte dich nicht erschrecken«, sagte Eddie. »Was machst du denn hier?!«


    »Ich... na ja, wir wollten auch gegen die Monadnock kämpfen, darum sind wir dem Heer gefolgt.«


    »Wir?«, unterbrach ihn Eddie.


    Kerato drehte sich zu den Büschen um. »Ihr könnt rauskommen.«


    Eddie staunte nicht schlecht, als sich die Büsche abermals teilten und drei weitere Jungen zwischen ihnen auftauchten.


    »Das sind meine Freunde Galmei, Phacops und Nafealfe Ohbosio, aber wir nennen ihn nur Schörl, das ist kürzer.«


    »Hallo«, sagte Eddie zur Begrüßung.


    Die Drei glotzten nur ängstlich ins Schwarze und blieben stumm. Natürlich hatten auch sie die Geschichten gehört, die man sich über Eddie erzählte. Die Tatsache, hier im Dunkeln vor jenem unheimlichen Fremden im Wald zu stehen, war wohl nicht besonders leicht zu verdauen.


    »Wenn ihr dem Heer gefolgt seid, was macht ihr dann hier?«, fragte Eddie. »Die Soldaten lagern mindestens einen Kilometer entfernt.«


    Kerato verzog das Gesicht. »Wir sind dem Heer gefolgt -, aber nur bis zum Stadttor.«


    »Und dann?«


    »Wir konnten natürlich nicht einfach hinter der Kolonne nach draußen laufen. Die Torwächter hätten uns aufgehalten. Also haben wir eine Weile gewartet und wollten dann heimlich durch die Totenpforte nach draußen...«


    »Totenpforte?«, fragte Eddie.


    »Das ist eine kleine Tür im nordwestlichen Eck der Stadtmauer. Man kann sie nur von innen öffnen, deshalb ist sie unbewacht. Sie heißt so, weil man dort, während der großen Seuche vor zweihundertfünfzig Jahren, die Toten aus der Stadt gebracht hat. - Außerdem sagt man, dass bis zum heutigen Tag dort nachts die Geister der Toten zurück in die Stadt kommen. Deshalb sind dort nur selten Leute. Wir dachten, es wäre die beste Stelle, von der wir euch unbemerkt folgen könnten.«


    »Ihr habt wohl keine Angst vor den Geistern, was ?«, fragte Eddie.


    »Quatsch! Das sind doch nur Geschichten«, meinte Kerato. »Wir waren schon oft dort und haben noch nie welche gesehen... Aber heute Abend war jemand anderes dort.«


    »Ach ja? - Und wer?«, fragte Eddie.


    »Wir haben uns nicht weit von der Pforte hinter einem Ochsenkarren versteckt und wollten gerade aufbrechen«, begann Kerato, »aber dann kamen die Priester. Der Hohepriester, Präteg Elen, und Urud Elen, seine rechte Hand, und noch einige andere. Sie sind direkt zur Pforte gegangen und durch sie nach draußen verschwunden. Wir wollten natürlich wissen, wohin sie gehen, und da wir ja sowieso vor hatten, diesen Weg zu nehmen, sind wir ihnen gefolgt. Wir sind die ganze Nacht über dicht hinter ihnen geblieben. Aber dann hat das Unwetter angefangen, und wir haben sie im Regen und der Dunkelheit aus den Augen verloren. Erst als der Regen wieder aufhörte und Präteg Elen und die zwei anderen Priester Fackeln anzündeten, haben wir sie wieder entdeckt. Und dann sind wir ihnen weiter bis hierher gefolgt. Ich habe aber immer noch keine Ahnung, was sie hier eigentlich wollten.«


    »Sie wollten mich«, sagte Eddie.


    Kerato machte in der Dunkelheit ein verblüfftes Gesicht. »Dich? - Wieso?«


    »Tja, das ist so eine Sache«, meinte Eddie. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich euch das auf dem Weg zurück zum Heer erzähle.«


    »Zum Heer? Aber da ist mein Vater!«, sagte Kerato erschrocken. »Wir können nicht dorthin. Wenn er uns hier draußen erwischt, dann...«


    »Wohin wollt ihr dann?«, fragte Eddie. »Zurück nach Hause?«


    Die Vier schwiegen betreten. Der Weg zurück nach Skarn war weit, und sie wollten auch gar nicht umkehren.


    Auf einmal meldete sich einer der drei anderen zu Wort. »Wir könnten doch dem Heer weiterhin folgen... mit ein bisschen Abstand, meine ich.«


    Eddie betrachtete die vier Jungen und deren Ausrüstung. Jeder trug einen kleinen Rucksack auf dem Rücken und hatte noch verschiedene andere Utensilien bei sich.


    »Wie ich sehe, scheint ihr ja gut vorbereitet zu sein, aber...«


    »Du kannst es also wirklich«, unterbrach ihn Kerato.


    »Was meinst du?«


    »Na, in dieser Dunkelheit etwas sehen! Ich habe mich vorhin schon gewundert, dass du mich erkannt hast, obwohl ich weder etwas gesagt noch irgendein Geräusch gemacht hatte.«


    »Ja, ich kann euch ganz gut sehen«, erwiderte Eddie. »Nicht wie bei Tag, aber gut genug. Ich glaube, es ist der... ich meine, es hat etwas mit meinen besonderen Fähigkeiten zu tun. - Aber zurück zu eurem Plan. Ihr könnt nicht einfach so hinter uns herschleichen. Früher oder später werden euch die Späher des Königs entdecken. Er schickt sie dauernd in alle Richtungen aus. Und außerdem sind da natürlich auch noch die Monadnock. - Es ist zu gefährlich.


    Die Vier sahen niedergeschlagen in die Nacht und sagten nichts.


    »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ihr jetzt erst mal mit zum Heer zurückkommt. Dein Vater ist ein kluger Mann, Kerato. Er wird es schon verstehen. Das Schlimmste, was euch passieren kann, ist, dass er euch zurück nach Skarn schickt, und wahrscheinlich wäre das auch wirklich das Beste. - Um ehrlich zu sein, ich würde euch sogar darum beneiden.«


    »Was? - Du würdest nicht gerne dabei sein, wenn unsere Leute die Monadnock schlagen?«, fragte Kerato fassungslos.


    »Nein.« Eddie sah besorgt in die Jungengesichter. »Ist euch denn noch nie der Gedanke gekommen, dass die Geomin auch verlieren könnten?«


    »Verlieren?«, fragte der größte der vier Junge ungläubig. »Die Geomin haben noch nie gegen die Monadnock verloren!«


    Trotzdem meinte Eddie in ihren Gesichtern eine plötzliche Unsicherheit feststellen zu können.


    Kerato sah nachdenklich ins Leere. »Vielleicht hast du recht. Besser, wir gehen jetzt gleich zu unseren Leuten. Ich habe keine Lust, von den Spähern des Königs vor meinen Vater geschleppt zu werden.«


    Keratos unerwarteter Gesinnungswandel überraschte Eddie. Der Sohn des Magiers besaß offenbar mehr Vernunft als sein Alter erwarten ließ.


    Die drei anderen ließen ein leises Murren hören, waren aber insgeheim wohl auch ganz froh über die Entscheidung ihres Anführers.


    »Gut«, sagte Eddie. »Dann lasst uns jetzt gehen. Mir wird nämlich langsam kalt.«


    Nach dem heftigen Gewitter war die Luft klar und frisch. Eddie sah, dass auch die vier Jungen vor Kälte zitterten. Die nassen Haare klebten ihnen in dicken Strähnen auf den Stirnen.


    Als sie die Lichtung betraten, lockerte sich endlich die Wolkendecke ein wenig auf. Ein schwacher Rest des immer noch weitgehend verborgenen Mondlichts drang durch die Finsternis. Eddie führte sie zu dem Baum, an dem die Schnur angebunden war, dann folgten sie ihr ins Waldesinnere. Eine Weile marschierten die vier Jungen still hinter Eddie her, dann fragte Kerato: »Was war nun eigentlich mit den Priestern? Du hast gesagt, sie waren wegen dir hier.«


    »Ja, das waren sie«, antwortete Eddie und erzählte ihnen, was er erlebt hatte.


    Als Eddie fertig war, fragte der Junge, den sie Schörl nannten: »Aber wenn du ihnen entkommen bist, wieso sind sie dann vorhin so zufrieden weggegangen?«


    »Na ja«, begann Eddie grinsend. »Ich hatte da einen Verbündeten.«


    »Was für einen Verbündeten?«, fragte Kerato.


    »Eine Kröte.«


    »Eine Kröte?«


    »Ja. - Könnte aber auch ein Frosch gewesen sein.«


    Mehr sagte Eddie nicht. Hinter ihm herrschte auf einmal Schweigen. Seine jungen Begleiter zweifelten vermutlich gerade an seinem Geisteszustand, sein leises Gekicher trug nicht gerade dazu bei, diese Annahme zu entkräften.


    Einige Minuten später lichteten sich vor ihnen die Bäume, dann gab der Wald den Blick auf die Wiese frei, die sich nach Süden erstreckte, bis hin zu dem Weg, den Eddie vorhin mit Lampro und dem ganzen Heer im Unwetter verlassen hatte. Die Wolkendecke war nun stellenweise aufgerissen. Durch die Lücken funkelten die Sterne wie eisige Nadelstiche im Dunkeln. Der zu drei Vierteln volle Mond tauchte Wald und Wiesen in silbernes Licht. In den kalten Senken bildeten sich erste zarte Bodennebel. Von der Streitmacht der Geomin aber, war nichts zu entdecken.


    »Verdammt!« Eddie massierte seine vor Kälte steifen Finger. »Sie sind weg!«


    »Bist du sicher?«, fragte Kerato. »Vielleicht haben wir im Wald nur die Richtung verfehlt.«


    »Nein. Wir sind doch der Schnur gefolgt. Es war genau hier. Schaut euch doch mal den Boden an.«


    Die aufgeweichte Wiese trug unübersehbar die Spuren der Verwüstung, die tausende von Füßen erst vor kurzem auf ihr hinterlassen hatten.


    »Sie waren hier, aber sie sind wohl sofort nach dem Regen weitermarschiert.«


    »Dann müssen wir eben versuchen, sie einzuholen«, meinte Kerato nüchtern.


    »Und ich hatte mich schon so auf etwas Essbares gefreut«, klagte der große Junge namens Phacops und sprach den anderen damit aus der Seele.


    Auch Eddie musste gestehen, dass ihm der Magen knurrte.


    »Habt ihr denn keinen Proviant in eure Rucksäcke gepackt?«, fragte er.


    Ihre langen Gesichter waren Antwort genug.


    Sie gingen ein Stück am Waldrand entlang nach Westen und überquerten dann die feuchte Wiese hinunter zum Weg. Dieser hatte sich in ein vier bis fünf Meter breites endloses Schlammbad verwandelt; der lehmige Boden war aufgeweicht und gut durchgepflügt. Sie folgten ihm in westlicher Richtung, wobei sie sich im Gänsemarsch auf dem leidlich begehbaren Wegesrand hielten. Eddie lief zügig voran. Die Bewegung ließ wieder das Blut in den ausgekühlten Füßen und Beinen zirkulieren, doch ihre durchnässten Oberkörper blieben frostig kalt. Jeder Luftzug strich wie eine eisige Hand über sie hinweg.


    So liefen sie einige Zeit, durch Täler und über kleine Anhöhen, erbärmlich frierend und ohne viel zu reden, bis in der Ferne auf einmal ein Lichtschein zu sehen war.


    »Was ist das?«, fragte der schmächtige Galmei, der die Lichter als Erster entdeckte.


    Der Weg hatte sich während der letzten Minuten einen flachen Hügel hinaufgewunden, auf dessen höchstem Punkt sie sich nun befanden. Vor ihnen fiel das Land wieder leicht ab, hin zum großen Strom, den die Geomin Dan nannten. Weite freie Flächen wechselten sich mit größeren Waldgebieten ab, soweit das Auge in der nun mondhellen Nacht reichte. Im Südwesten erhob sich eine bewaldete Hügelkette sanft aus der Ebene und gerade aus, in Richtung des fernen Stroms, zeichnete sich eine große dunkle Masse als Silhouette vor dem Sternenhimmel ab. Eddie hatte vergessen, welchen Namen die Geomin jenem Massiv gegeben hatten, aber in seiner Welt war dies der Kaiserstuhl.


    Hier, in dieser Welt, wo es keine Autos und keinen Strom gab, keinen Lärm und keine Menschen, wo der Nachthimmel so klar war, dass die Sterne zum Greifen nah erschienen, hier kam ihm auch dieser an sich gewohnte Anblick auf einmal fremd und unheimlich vor. Unberührt und schwarz lag das alte Vulkanmassiv vor ihm, wie ein gigantischer Scherenschnitt, schwimmend in einem silbriggrauen Meer aus reflektiertem Mondlicht.


    Etwa auf halber Strecke zu jenen Höhen, befand sich eine weite, von niedrigen Wäldern umgebene Senke. Dort bewegten sich viele kleine Lichtpunkte wie Funken zwischen den Schatten der Nacht. An einigen Stellen waren auch große gelbe Lichter zu erkennen, die ihre Umgebung in unruhigen Schein tauchten.


    »Das sind Feuer!«, rief Schörl aufgeregt. »Und Fackeln! - Da sind unsere Leute.«


    Bis zu den Lichtern in der Senke waren es noch gut und gerne fünf oder sechs Kilometer, schätzte Eddie, aber die frierenden Jungen um ihn herum wären am liebsten gleich auf sie losgestürmt. Die Furcht vor Keratos Vater verblasste neben dem Knurren ihrer Mägen, ihren eisigen Gliedern und der ganzen Anstrengung des Marsches durch die Nacht.


    »Kommt, lasst uns weitergehen«, drängte Phacops.


    »Nein - warte«, bremste ihn Kerato. »Irgendwas stimmt da nicht.«


    »Wieso? - Was soll denn nicht stimmen?«


    Kerato schaute konzentriert in die Ebene hinab. »Warum brennen da unten so große Feuer? - Unsere Leute würden niemals solche Feuer machen, wenn Monadnock in der Nähe sind.«


    Seine Freunde sahen ihn erschrocken an.


    »Dann glaubst du, dass das da unten nicht unsere Leute sind?«, fragte Schörl leise.


    Kerato antwortete nicht, sondern starrte nur weiter gebannt in die Nacht.


    »Kerato hat recht«, sagte Eddie. »Eure Leute hätten sicher nicht solche Feuer angezündet, man sieht sie kilometerweit. - Allerdings...« Er verstummte und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Was allerdings?«, fragte Schörl.


    Seit der Mond durch die Wolken gebrochen war und die Jungen Eddie zum ersten Mal richtig gesehen hatten, war ihr Respekt vor dem großen Fremden noch um einiges gewachsen. Sie reichten ihm nur etwa bis zum Ellenbogen. Das nasse Wams klebte an ihm wie eine dunkle, faltige Haut. Auf Kinn und Wangen verdunkelten Bartstoppeln sein Gesicht. Die schwere Streitaxt an seinem Gürtel schimmerte bedrohlich in der Dunkelheit.


    Eddie schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur gerade, würden denn die Monadnock so viel Licht machen, wenn sie vorhaben, die Geomin anzugreifen?«


    »Nein«, sagte Kerato leise. »Es sei denn...«, ein eisiger Schauer durchlief seinen frierenden Körper, »sie hätten sie schon gefunden.« Der Sohn des Magiers verstummte für einen Moment, dann sagte er: »Seht ihr denn nicht, wie schnell sich dort die Lichter bewegen? - Ich glaube, dort unten wird gekämpft.«


    Sie starrten zusammen in die Senke hinab, steif vor Kälte und Schreck, und beobachteten das Lichtergetümmel. Es war nichts zu hören. Keine Schreie oder Schlachtrufe, dafür waren sie zu weit weg.


    »Was machen wir jetzt?«, hauchte Schörl, ohne den Blick abzuwenden.


    Alle sahen automatisch Kerato an. Sogar Eddie.


    »Ich weiß es auch nicht«, sagte Kerato gereizt.


    »Wie es aussieht, haben wir zwei Möglichkeiten«, meinte Eddie. »Entweder gehen wir jetzt da runter, oder wir trennen uns hier und ihr macht euch auf den Weg zurück nach Skarn.«


    »Und was hast du dann vor?«, wollte Galmei wissen.


    »Ich gehe auf jeden Fall dort runter«, antwortete Eddie etwas unsicher. »Vielleicht kann ich... helfen.« Eddie versuchte sich ein nicht allzu trübsinniges Lächeln abzuringen.


    »Ich komme mit dir«, sagte plötzlich der kleine Galmei und trat einen Schritt auf Eddie zu.


    »Ich auch.« Das war Phacops, der sich mit großen Augen neben seinen Freund stellte.


    Eddie musterte die beiden mit gemischten Gefühlen. Die spontane Solidarität der Geominjungen rührte ihn, aber was würde dort unten in der Senke auf sie warten?


    Kerato stand neben Schörl und sah Eddie direkt in die Augen. »Was ist mit dir, Schörl?«, fragte er ruhig. »Sollen wir zurückgehen nach Skarn?« Er sagte das, obwohl Eddie wusste, dass auch Kerato dort hinten in die Senke wollte; mehr noch als alle anderen.


    »Nein, ich komme auch mit«, sagte Schörl mit schwacher Stimme.


    »Bist du sicher?«, fragte Kerato.


    »Ja - klar«, murrte Schörl gereizt.


    Kerato sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.


    Eddie besah sich seine jungen Gefährten mit einem Gemisch aus Bewunderung, Dankbarkeit und stiller Sorge. Jeder hatte einen Rucksack auf dem Rücken. An ihren Gürteln trugen sie kleine Dolche. Als Waffen würden diese nicht viel nutzen, aber vielleicht stärkten sie wenigstens den Mut ihrer Besitzer.


    »Habt ihr euch das auch wirklich gut überlegt?«, fragte Eddie noch einmal.


    Die Jungen warfen sich ein paar kurze Seitenblicke zu, dann nickten sie und sahen ihn mit ihren dunklen Augen an.


    »Wir kommen mit dir«, sagte Kerato.


    Ihre Entscheidung stand fest.


    Sie folgten dem Weg den Hügel hinab. Nach einer Weile machte er eine leichte Biegung nach Nordwesten in Richtung auf ein kleines Wäldchen zu. Sie verließen das offene Land und tauchten wieder in die Dunkelheit der Bäume ein. Das schlimme Unwetter schien hier nicht ganz so sehr gewütet zu haben, denn der Untergrund war trotz vieler Pfützen nur mäßig aufgeweicht. Nach einer Weile bog der Weg abermals ab, wieder zurück in Richtung Westen. Als sie an die Biegung kamen und um sie herum sehen konnten, blieben sie abrupt stehen. Vor ihnen bewegten sich Fackeln in der Nacht. Sie waren keine fünfzig Meter entfernt und kamen schnell näher.


    »Schnell! - Runter vom Weg!«, zischte Kerato, und schon verschwand er in den Schatten des Waldes links von ihnen.


    Die anderen verloren keine Zeit und folgten ihm auf dem Fuß. Sie zogen sich gerade so tief ins Unterholz zurück, um nicht entdeckt zu werden aber auch nur so weit, um selbst das Geschehen auf dem Weg verfolgen zu können. Eddie hatte einige Mühe, den viel kleineren Jungen durch das dichte Gebüsch zu folgen, aber schließlich schaffte er es, sich neben ihnen, im Schutz hoher Farne, auf den Boden zu kauern. Sekunden später zogen vor ihnen schon die ersten Fackelträger auf dem Weg vorbei. Eddie spürte, wie sich bei ihrem Anblick sein Magen zusammenzog. - Monadnock!


    Keiner der Geominjungen hatte jemals zuvor einen gesehen. Eddie erkannte die in Felle gekleideten Gestalten mit den zottigen Haaren und wilden Gesichtern sofort. Zwei dieser furchteinflößenden Kerle hatten ihm schon einmal ans Leder gewollt, aber das war noch in den Straßen von Freiburg gewesen, in einer ganz anderen Welt; irgendwie schien das alles schon vor einer halben Ewigkeit passiert zu sein. Sie waren dort völlig fehl am Platze gewesen, hatten unecht, ja geradezu lächerlich gewirkt, weshalb Eddie sie im ersten Moment nicht ernst genommen hatte. Ein Fehler, der ihm beinahe das Leben gekostet hatte. Hier allerdings, in der altertümlichen Welt der Geomin, bestand an der erschreckenden Realität der Monadnock kein Zweifel. Ihr Anblick ließ seinen Puls rapide in die Höhe schnellen.


    Eine Schar von etwa fünfzig Mann marschierte an ihnen vorbei, bewaffnet mit Schwertern, Äxten und Lanzen. Sie Schritten vorüber, wortlos und still. Nur das schmatzende Geräusch von Stiefeln auf nassem Boden und das gelegentliche Klirren einer Klinge war zu hören. Auf die erste Schar folgte in einigem Abstand noch eine, und dann noch eine, und noch eine; eine nicht enden wollende Schlange dunkler Krieger zog an ihnen vorbei, stumm und beängstigend.


    Voller Entsetzen beobachteten Eddie und die Jungen das Heer der Monadnock, wie es sich Abteilung um Abteilung an ihnen vorbeischob. Sie blieben noch eine ganze Weile still, nachdem die letzten Kämpfer vorüber waren, dann erst wagten sie wieder zu sprechen.


    »Bei Mogot«, flüsterte Schörl zitternd, »waren das viele!«


    »Und sie marschieren geradewegs auf Skarn zu«, sagte Kerato.


    Für einen Moment schwiegen alle bedrückt, dann fragte Galmei verwirrt: »Aber wo sind denn unsere Leute?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Kerato leise. Es war sehr dunkel zwischen den Farnen und Sträuchern. Keiner konnte sein Gesicht sehen - auch Eddie nicht, dessen Sehkraft wieder auf normale Verhältnisse zurückgegangen war.


    »Ich glaube, die Luft ist jetzt rein«, sagte Eddie und begann sich wieder vorsichtig durchs Gestrüpp zu arbeiten. »Aber ab jetzt sollten wir verdammt vorsichtig sein.«


    Die vier Jungen folgten ihm stillschweigend zurück zum Weg.


    Von nun an hielten sie sich in dem flachen Graben, der neben dem Weg verlief. Das Gehen darin war zwar wesentlich beschwerlicher und erneut eine sehr matschige Angelegenheit, aber dafür waren sie weniger leicht zu entdecken.


    Nach einer Weile sah Eddie einen dunklen Umriss ein Stück weiter vorne im Graben. Als sie näher kamen, entpuppte sich der Schatten als Felsblock, der ihnen den Weg versperrte. Er reichte Eddie bis zur Brust und verlief noch einige Meter weit in den Wald hinein. Wie ein umgestürzter Obelisk lag er vor ihnen, die Oberfläche fühlte sich rau und unbehauen an.


    Eddie zögerte einen Moment, dann legte er seine Hände auf das Hindernis und schwang den rechten Fuß hinauf. Kaum hatte er auch den anderen nachgezogen, tauchte vor ihm, jenseits des Felsblocks, plötzlich ein Schemen aus dem Graben auf und packte ihn blitzschnell bei den Handgelenken. Mit einem Ruck wurde er aus dem Gleichgewicht gerissen und plumpste ächzend auf der anderen Seite rücklings in den Graben. Im nächsten Augenblick drückte ein Gewicht seinen Oberkörper in den Morast hinab. Eine kräftige Hand schloss sich unbarmherzig um seine Kehle. Alles ging so schnell, dass er nicht einmal an Gegenwehr denken konnte. Er zappelte hilflos im Schlamm des Grabens, der brennende Schmerz in seiner Kehle begann ihm die Sinne zu vernebeln. Durch ihn hindurch glaubte er verschwommen das vom Mondlicht umrahmte Gesicht einer Frau zu erkennen. Sie beugte sich über ihn, die Augen leuchteten wild. Die linke Hand der Fremden bohrte sich schmerzhaft in seinen Kehlkopf, in der hoch erhobenen Rechten sah Eddie etwas metallisch aufblitzen. Eddies misshandelter Kehle entrang sich nur ein trockenes Röcheln.


    »Nein!« Kerato war auf den Felsblock gestiegen und sah erschrocken zu ihnen hinab. »Ignimbrit, nicht!«


    Eddies Angreiferin hielt plötzlich inne. Ihr Blick zuckte zu dem Jungen hinauf. Hinter diesem erschienen jetzt auch die drei anderen auf dem Felsen.


    »Wer seid ihr?«, zischte sie, dann kniff sie die Augen zusammen und sagte überrascht: »Ihr seid Geomin!« Ihr Blick zuckte wieder misstrauisch zu Eddie zurück. »Dieser hier aber nicht.«


    »Er ist ein Freund«, stieß Kerato schnell hervor und rutschte vom Felsen hinab.


    Eddie fühlte, wie sich der Griff um seine Kehle lockerte.


    »Wer seid ihr? Was macht ihr hier?«, fragte Ignimbrit nochmal. »Und wer ist der da?« Ihre Stimme war messerscharf.


    »Ich bin Kerato Phyr und das sind meine Freunde. - Erinnert Ihr Euch an uns?«


    Ignimbrit starrte die Jungen einen Augenblick durch die Dunkelheit an, dann entspannte sich der Körper der gefährlichen Schönheit etwas. Die eiserne Hand gab Eddies Kehle endlich frei. Die Kriegerin schnellte wie eine Feder in die Höhe und trat zwei Schritte von ihm und den Jungen zurück.


    »Ja, ich erinnere mich. Ihr scheint immer noch gerne gefährliche Spiele zu spielen. - Aber jetzt will ich wissen, wer das ist?« Ihr gezogener Dolch deutete auf Eddie, der sich mühsam in eine sitzende Position aufgerichtet hatte und seine schmerzende Kehle rieb.


    »Er heißt Eddie. - Er ist ein Freund meines Vaters.«


    Kerato hoffte, dass die Erwähnung seines Vaters Ignimbrits Misstrauen ein wenig abbauen würde.


    Die Kriegerin musterte die Jungen und den im Schlamm hockenden Eddie noch einmal eingehend, dann steckte sie wütend das Messer weg.


    »Was, bei Mogot, habt ihr hier verloren!«, fauchte sie.


    Kerato senkte schuldbewusst den Blick.


    »Es... ist… meine Schuld«, krächzte Eddie und versuchte etwas wackelig auf die Beine zu kommen. »Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Ich habe sie unterwegs getroffen, nachdem ich vom Geominheer getrennt worden bin.«


    »Ihr wart beim Heer?«, fragte Ignimbrit.


    »Ja. Zuerst schon. Doch dann... ist etwas dazwischen gekommen.« Eddie verzichtete auf die Details. Er befühlte vorsichtig seinen Kehlkopf und streckte die gestauchte Wirbelsäule.


    »Könnt Ihr uns sagen, was passiert ist?«, fragte Kerato. »Wir haben vorhin sehr viele Monadnock vorbeiziehen sehen. - Wo ist das Geominheer?«


    Ignimbrit starrte den Jungen einen Moment an, dann senkte sie den Blick. »Es gibt kein Heer mehr«, antwortete sie. - »Die Schlacht fand ungefähr eineinhalb Kilometer von hier statt. - Ein verfluchter Hinterhalt! Ich war erst kurz zuvor zum Heer gestoßen. - Ich hätte es ahnen müssen!« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber die Späher des Königs berichteten die ganze Zeit über von einem großen Monadnocklager bei den Bergen der Ebene. - Wir wurden getäuscht.« Ignimbrit machte eine Pause und sah grübelnd in die Dunkelheit. »Wir durchquerten gerade eine Senke, da brach die Hölle los. - Nun, eigentlich ist das der falsche Ausdruck für das, was geschah. Es war die Hölle, aber im ersten Augenblick war es eher gespenstisch. Aus den Wäldern rings um uns herum strömten die Monadnock in die Senke, direkt auf uns zu - es waren Tausende. Aber sie stürmten nicht mit wildem Gebrüll auf uns los, wie sie es früher immer getan haben, wenn sie uns angriffen. Nein, sie kamen still und geordnet in die Senke; von allen Seiten gleichzeitig und kesselten uns ein. Der Angriff und vor allem die Art und Weise, wie er durchgeführt wurde, überraschte uns komplett. - Es war ein furchtbares Gemetzel. Hunderte der Unsrigen fielen in den ersten Minuten.«


    »Großer Gott!«, murmelte Eddie entsetzt.


    Die vier Jungen starrten Ignimbrit bestürzt an.


    »Früher waren wir den Monadnock immer überlegen«, fuhr die Kriegerin fort. »Dieses Mal nicht. Mit dem Überraschungsangriff hatte es begonnen und es setzte sich in den Zweikämpfen fort. Um mich herum fiel ein erfahrener Soldat nach dem anderen, und ich hatte selbst alle Hände voll zu tun, nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. Der König und der berittene Teil unseres verbliebenen Heeres versuchten einen Ausfall. Es gelang ihnen auch kurzzeitig, eine Lücke in den Ring der Angreifer zu schlagen aber es waren einfach viel zu viele. Die Monadnock zogen sich plötzlich auf der Seite, wo der Ausfall gelungen war, großräumig zurück und schlossen den Ring vom Wald her erneut um uns. Nie zuvor habe ich gegen solche Monadnock gekämpft. Sie gingen durchdacht und mit großer Übersicht vor - und dann ihre Kampfstärke! Das war nicht der Gegner von einst. Vor vielen Jahren habe ich schlimme Kämpfe und viel Blutvergießen miterlebt...«, Ignimbrit stockte, »aber diese Schlacht... Die Monadnock drangen durch unsere Linien und töteten mit ausdruckslosen, starren Gesichtern. - Es war furchtbar - und unheimlich, denn so wie sie töteten, so starben sie auch. Gelang einem ein glücklicher Hieb, ging der Gegner zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Nach einer Weile glaubte ich nicht mehr, gegen lebendige Wesen zu kämpfen. - Die Monadnock hatten Wagen mit trockenem Holz vorbereitet, die sie gleich zu Beginn der Schlacht in die Senke rollen ließen und anzündeten, um genug Licht für ihren Überfall zu haben. Nach vielleicht einer viertel Stunde sah ich im Licht dieser Feuer, dass mindestens zwei Drittel unserer Leute tot oder verwundet waren. Der Rest versuchte sich verzweifelt in kleinen Gruppen gegen die weiter auf sie eindringenden Feinde zu verteidigen. Nicht weit von mir entdeckte ich deinen Vater, Kerato. Er hatte eine Gruppe von vielleicht drei Dutzend Mann um sich geschart. Sie fochten einen furchtbaren Kampf gegen über hundert angreifende Monadnock. Ich sammelte eine Handvoll versprengter Geomin auf dem Schlachtfeld ein und eilte ihnen zur Hilfe. Es entbrannte ein heftiger Kampf, während dem wieder viele unserer Leute starben, aber nach einer Weile schafften wir es, uns mit Lampros Leuten zu vereinigen. Trotzdem hätten wir uns nicht lange halten können, denn wir wurden schnell weniger. Nur Lampros mächtiger Hand war es zu verdanken, dass es uns überhaupt solange gelang. Viele Gegner fielen unter seinem Schwert und noch viel mehr unter dem blauen Feuer seines Armes. Dennoch waren wir am Ende; die Monadnock kamen von allen Seiten. Aber dann... geschah etwas sehr Merkwürdiges. Wir wähnten uns schon verloren, als sich auf einmal eine seltsame Wendung der Schlacht vollzog. Die Monadnock begannen sich überraschend zurückzuziehen. In Scharen strömten sie aus der Senke und verschwanden wieder schweigend in den Wäldern, aus denen sie erst kurz zuvor über uns hergefallen waren. Von unserer kleinen Gruppe waren außer Lampro und mir nur noch vierzehn Mann am Leben.«


    »Das gesamte Heer ist vernichtet worden?«, fragte Eddie fassungslos.


    »Nein, nicht ganz«, antwortete Ignimbrit. »Während wir das Schlachtfeld nach Verwundeten absuchten, stießen immer wieder versprengte Gruppen unserer Leuten zu uns. Aber es sind nicht viele übriggeblieben. - Vor einer Weile habe ich dann die anderen verlassen, um den Monadnock zu folgen. Ich wollte herauszufinden, was sie jetzt vor haben, aber ich glaube, das ist nicht schwer zu erraten.« Ignimbrit sah die Fünf ernst an und schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Und auf wen treffe ich bei meiner Verfolgung? Auf vier Geominkinder und einen Fremden, dessen Herkunft ich nicht einmal erraten kann. Er trägt das Wappen der Realgar auf seiner Brust, und in seinem Gürtel steckt eine Axt, die nicht für seine zarten Hände geschaffen zu sein scheint.« In ihrem Blick lag keine Feindseligkeit mehr, als sie Eddie von neuem musterte, nur eine gehörige Portion Misstrauen und Neugier. »Nehmt mir meine Attacke nicht übel, Fremder, aber bei Eurer Größe... ich dachte, Ihr wärt ein Monadnock.«


    »Schon gut«, sagte Eddie. Er hatte zwar noch ein raues Kratzen im Hals und schmeckte Blut, aber wie konnte er dieser wilden Schönheit irgendetwas nachtragen. Er sah sie fasziniert an. Sie besaß eine derartig vitale und kraftvolle Ausstrahlung und gleichzeitig solche Eleganz in ihren Bewegungen, dass sie Eddie im Silberlicht des Mondes wie ein Fabelwesen erschien.


    Kerato weckte ihn aus seiner stillen Schwärmerei.


    »Wie geht es meinem Vater?«


    »Es geht ihm soweit ganz gut«, antwortete Ignimbrit. »Er hat nur eine kleine Schramme an der Schulter abbekommen und ist vom Kampf etwas geschwächt. Er ist im Wald, am Rand der Senke und pflegt mit den anderen, die übriggeblieben sind, die Verwundeten. Ich werde euch zu ihnen bringen. Die Monadnock jetzt noch weiter zu verfolgen, wäre ohnehin sinnlos. Folgt mir, aber seid leise. Man kann nie wissen, ob nicht doch noch ein paar Späher in der Nähe sind.«


    Ignimbrit machte sich lautlos auf den Weg in die Nacht. Die Fünf folgten ihr niedergeschlagen und frierend. Sie erreichten das Ende des Waldes. Der Weg führte wieder auf offene Wiesen hinaus. Dahinter sah man aber schon ein weiteres Waldstück.


    »Bleibt in der Deckung des Grabens und beeilt euch«, sagte Ignimbrit. »Wir sollten uns nicht länger als unbedingt nötig in freiem Gelände aufhalten.«


    Die kleinen Geomin bewegten sich unauffällig durch die schmale Rinne. Eddies Deckung hingegen musste die Nacht sein. Sie erreichten den gegenüberliegenden Waldrand, und schon kurz darauf waren Lichter zwischen den Bäumen zu sehen. Ignimbrit verließ den schlammigen Graben und bog nach links in die Schatten ein. Einige Minuten später kamen sie zum Lager.


    Zwischen den Bäumen brannten zahlreiche Feuer. Um sie herum scharten sich dunkle Gestalten, dichtgedrängt um die wärmenden Flammen. Aus der Dunkelheit des Bodens stieg ein Stöhnen und Wimmern aus vielen Kehlen empor und erfüllte die Nacht; ein Geräusch, das Eddie erschauern ließ. Dies war also der kümmerliche Rest, den Melano Krats Monadnock von der Geominstreitmacht übriggelassen hatten. Eddie wurde schwindelig bei dem Gedanken, wie viele Leben erst vor kurzer Zeit hier ausgelöscht worden waren.


    »Alles in Ordnung mit dir, Eddie?«, fragte Kerato leise, der Eddie schwanken sah.


    »Ja. - Es geht schon. Mir war nur einen Moment nicht ganz wohl.«


    »Kein Wunder.« Schörls Stimme zitterte beim Anblick der vielen Verwundeten.


    Sie folgten Ignimbrit durch das Lager. Überall wo sie vorbeikamen, war der Boden übersät mit stöhnenden und röchelnden Gestalten. Viele hatten schreckliche Verletzungen davongetragen und lagen zweifellos im Sterben. Eddie sah Männer mit abgetrennten Gliedmaßen, deren Stümpfe nur notdürftig verbunden waren. Andere hatten klaffende Wunden an Kopf und Brust, in denen man das bleiche Schimmern freiliegender und gesplitterter Knochen erkennen konnte. Von was für furchtbaren Qualen mussten diese Leute gepeinigt werden, hier, im Wald, in kalter Nacht, praktisch ohne ärztliche Versorgung. Eddie wollte den Blick von diesem Bild des Jammers abwenden, aber wohin er auch sah, überall war Schmerz und Leid.


    Ignimbrit hielt auf eine Stelle zu, an der drei große Feuer brannten. Als sie dort ankamen, sah Eddie, dass Lampro bei einem der Feuer am Boden kniete. Der Magier der Geomin beugte sich gerade über einen auf frischen Zweigen gebetteten Mann und befeuchtete ihm mit einem Lappen die Stirn. Viele Männer standen bei Lampro und seinem Patienten; sie warteten schweigend.


    Als Kerato seinen Vater sah, wollte er zu ihm laufen, aber Ignimbrit hielt ihn zurück. Sie traten leise zu den wartenden Männern und sahen zu, wie Lampro behutsam die Schläfen des am Boden liegenden betupfte. Als der Magier den Lappen von der Stirn des Mannes nahm, fiel der Schein des Feuers auf dessen Gesicht.


    »Fürst Asbolan«, flüsterte Kerato.


    Eddie musste sich anstrengen, um den Jungen zu verstehen. Der Anblick des sterbenden Fürsten schnürte Kerato die Kehle zu.


    Auch Eddie erkannte das Gesicht des alten Geomin wieder. Bei der Ratsversammlung hatte er den strengen Blick dieses Mannes auf sich gespürt. Den Blick eines entschlossenen Geominfürsten mit weißem Haar, auf dessen ledernen Brustharnisch ein schwarzer Reiter abgebildet gewesen war. - Jetzt lag er hier am Boden, und hinter seinen halbgeschlossenen Lidern verlosch allmählich die schon sehr schwache Flamme des Lebens. Quer durch den schwarzen Reiter auf seiner Brust verlief ein langer hässlicher Riss, aus dem schon eine Menge Blut geflossen sein musste; das Leder war schwarzbraun verfärbt.


    Als er sah, dass es zu Ende ging, nahm Lampro das am Boden liegende Schwert des Fürsten und legte es Asbolan in die Hand. Leicht zitternd umschlossen die schwachen Finger die vertraute Rundung des Griffs, und zum letzten Mal hoben sich die schweren Lider über den dunklen Augen. Der alte Fürst öffnete die Lippen, als wollte er noch etwas sagen, dann entspannten sich seine Züge und die Augen starrten gebrochen in die Dunkelheit des Nachthimmels.


    Die Männer, die ihren toten Herrn umringten, knieten nieder und neigten die Häupter. Auch Ignimbrit und die Jungen waren auf die Knie gesunken; Eddie folgte ihrem Beispiel.


    Lampro streckte die Hand aus, als wolle er den Verstorbenen segnen, doch seine Finger schlossen nur sanft die Augen des Toten. Dann erhob sich der Magier und mit ihm alle anderen. Immer noch schweigend, hoben Asbolans Männer ihren Herrn auf und trugen ihn fort.


    Lampros Gesicht war grau, als er sich zu Ignimbrit und den anderen umwandte. Bei Eddies Anblick hellte sich seine Miene jedoch auf. »Eddie! Bei Mogot, Ihr lebt! Wo seid Ihr nur gewesen?« Dann fiel sein Blick auf die vier Jungen, die sich bis dahin hinter Eddie halb versteckt hatten. »Was soll denn das bedeuten?« Düstere Falten kehrten auf Lampros Stirn zurück. »Kerato! - Was habt ihr hier draußen verloren?« Lampros Augen funkelten, doch dann überkam ihn eine plötzliche Schwäche und ließ ihn verstummen. Er schwankte leicht.


    »Vater! Was hast du?« Kerato war vorgesprungen. Seine Hände ergriffen die seines Vaters. Er starrte ihm angsterfüllt in die müden Augen. »Was ist mit dir?«


    »Es ist nichts. - Ich bin nur erschöpft. - Es war eine schwere Nacht.« Lampro berührte seine Stirn mit den Fingerspitzen und massierte langsam die Stelle zwischen den Augen. Dann ließ er sich auf einen nahen Baumstamm sinken.


    »Es tut mir leid, Vater«, stammelte Kerato. »Wir wollten dir nicht noch zusätzlich Kummer bereiten. Wir wollten doch nur...«


    »Ist schon gut«, unterbrach ihn Lampro sanft und legte ihm die Hand auf den Kopf. »Du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich kann mir schon denken, was euch trieb. Aber es war trotzdem sehr dumm von euch, hierher zu kommen.«


    Kerato sah schuldbewusst zu Boden. Phacops, Galmei und Schörl schwiegen beklommen.


    »Doch was war mit Euch?«, wandte sich Lampro nun wieder an Eddie. »Nach dem Unwetter ward Ihr plötzlich verschwunden. Ich dachte schon, die Monadnock hätten Euch erwischt.«


    »Nicht die Monadnock«, antwortete Eddie. »Ich bin tatsächlich entführt worden, aber nicht von Monadnock, sondern von Geomin.«


    Eddie erzählte Lampro sein Erlebnis mit den Priestern und auch von dem anschließenden Zusammentreffen mit Kerato und dessen Freunden.


    Als er fertig war, machte der Magier ein sorgenvolles Gesicht, schien aber nicht allzu sehr von dem Gehörten überrascht zu sein.


    »Das ist Präteg Elen tatsächlich zuzutrauen, aber er wird sich hierfür verantworten müssen«, Lampro sah nachdenklich in die Flammen, »falls dann noch jemand da ist, vor dem er sich verantworten kann. - Was ihr hier seht«, er deutete mit der Hand auf die vielen Verwundeten und die kleinen Gruppen gebeugt dastehender Männer vor den Feuern, »ist alles, was vom Heer der Geomin noch übrig ist. - Es gibt noch knapp zweihundert Mann, die ein Schwert halten können und noch einmal so viele sind verwundet und brauchen dringend Hilfe. - Viele von ihnen werden die Nacht nicht überstehen.«


    Eddie ließ seinen Blick wieder über die Stöhnenden und Sterbenden schweifen. - Das furchtbare Gefühl, an all dem hier mit Schuld zu tragen, überkam ihn. Er war nicht da gewesen, um... ja, um was zu tun? - Vielleicht hätte er irgendwas tun können, auch wenn er es sich nicht vorstellen konnte. Die Ungewissheit nagte an ihm und ließ ihn sich schuldig fühlen; schuldig, nicht alles versucht zu haben, was in seiner Macht stand, wie groß oder klein sie auch immer sein mochte.


    »Zerbrecht Euch nicht den Kopf über Dinge, die gewesen sind«, sagte Lampro, der Eddies düstere Gedanken las. »Niemand, weder Ihr noch ich, noch sonst jemand kann sagen, was geschehen wäre, wenn Ihr dabei gewesen wärt. Wahrscheinlich würdet auch Ihr jetzt bei den vielen Toten dort draußen sein. - Ihr ward noch nicht reif. - Aber Ihr müsst es bald sein. Schon sehr bald, sonst ist alles verloren.«


    Ignimbrit und die vier Jungen hörten Lampro verwirrt zu.


    »Wovon redet Ihr?«, wollte die Kriegerin wissen. »Ist denn nicht schon alles verloren? Unser Heer ist vernichtet!« Sie warf Eddie einen zweifelnden Blick zu. »Wer ist Euer Freund hier? Ein Magier, der den Feind einfach wegzaubern kann?«


    Lampro sah Ignimbrit an, dann betrachtete er Eddie nachdenklich. »Wer weiß«, sagte er. »Vielleicht.«


    Ignimbrit runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.


    Schörl dagegen, konnte Lampros Andeutung nicht so einfach hinnehmen. Sein Schock über das Geschehene, saß zu tief.


    »Vielleicht?«, platzte der bleiche Junge mit zitternder Stimme heraus. »Wer ist er, dass er so etwas ›vielleicht‹ kann?«


    Die anderen Jungen sahen Schörl erschrocken an. Niemand von ihnen hätte es gewagt, so mit dem Magier der Geomin zu reden.


    Als er ihre Blicke sah, verließ Schörl aller Mut. Für einen Moment war auf seinen Wangen sogar ein leichter Anflug von Schamesröte zu erkennen.


    Auch Lampro warf dem Jungen einen überraschten Blick zu, war aber viel zu müde und ausgelaugt, um über dessen Ausbruch verstimmt zu sein. Stattdessen betrachtete er den ängstlich dreinblickenden Schörl mit einem bitteren Lächeln und sagte: »Das kann ich dir auch nicht genau sagen, Nafealfe Ohbosio. Nicht einmal er selbst kann das.«


    »Ich, für meinen Teil, wäre auch schon mit einer ungenauen Erklärung zufrieden«, sagte Ignimbrit und betrachtete Eddie mit neuem Interesse.


    Lampro dachte einen Moment lang nach. »Eddie steht in Verbindung zu einer sehr alten, sehr großen Macht. Doch diese zu nutzen, ist uns bislang nicht gelungen. Bis kurz vor unserem Aufbruch suchten wir nach der Lösung, aber die Zeit lief uns davon. Und nun... stehen wir hier, geschlagen, aller Hoffnung beraubt.« Das Gesicht des Magiers wirkte sehr müde.


    Ein langes Schweigen folgte.


    »Aber wenn Eddie diese Kräfte wirklich besitzt«, meinte Kerato auf einmal, »dann gibt es doch noch Hoffnung.«


    »Euer Sohn hat recht«, stimmte Ignimbrit zu. »Ich weiß zwar nicht, ob es diesem Fremden hier - Eddie - noch gelingt, das zu nutzen, von dem Ihr spracht, aber dies muss dann unsere letzte Hoffnung sein.«


    Eddie spürte, dass es nun an ihm war, etwas zu sagen. Die Geominjungen sahen mit großen Augen zu ihm auf, und auch Ignimbrits entschlossener Blick schien erwartungsvoll an ihm zu hängen.


    »Ich... finde auch, dass wir nicht zu früh aufgeben sollten«, begann er in möglichst optimistischem Ton und fragte sich gleichzeitig, was er da eigentlich redete. Sein Verstand sagte ihm, dass dieser Kampf verloren war. Dennoch gab es tatsächlich, tief in seinem Inneren, noch etwas, ein unbestimmtes Gefühl, das sich der Einschätzung seines Verstandes widersetzte. Eine unlogische, elementare Zuversicht, die er sich nicht erklären konnte, die jeder Grundlage entbehrte, aber sie war da, und sie war stark.


    »Also gut.« Lampro musterte sie einen nach dem anderen. »Eure Hoffnung macht auch mir wieder Mut. - Ich werde zu den Anführern unseres Volkes gehen, die noch übrig geblieben sind. Wir werden beraten.« Mit diesen Worten erhob er sich und wollte gehen, aber Kerato hielt ihn am Arm zurück.


    »Vater, du bist völlig erschöpft. Wo ist denn der König? Sollte er nicht die Beratung einberufen? Warum überlässt du ihm das nicht? - Du musst dich ausruhen.«


    Ein Schatten legte sich über Lampros Gesicht. Er warf Ignimbrit einen fast unmerklichen Seitenblick zu, dann legte er seinem Sohn die Hand auf die Schulter und sagte: »Unterschätze deinen alten Vater nicht, mein Junge. Auch wenn ich in dieser schweren Stunde müde und erschöpft wirken mag, so bin ich trotzdem noch lange nicht am Ende.« Wie zum Beweis, funkelten die dunklen Augen des Magiers plötzlich wieder mit überraschender Vitalität. »Es gibt jetzt viel zu tun, besonders für mich, und auch die Einberufung der Anführer gehört dazu. - Ich muss gehen.« Seine Stimme verlor wieder an Kraft, als er hinzufügte: »Ignimbrit wird euch inzwischen zum König bringen. - Wir treffen uns später wieder hier.«


    Er drückte noch einmal Keratos Schulter, dann wandte er sich ab und verschwand zwischen den Lagerfeuern und stöhnenden Schatten.


    Eddie und die vier Jungen folgten Ignimbrit durch das Lager, zwischen vielen Feuern hindurch, bis zu seinem nördlichen Ende. Dort kamen sie zu einer freien Stelle, an der nur einige junge Birken wuchsen; die weißen Stämme schimmerten im Dunkeln. Vor ihnen auf der Lichtung standen, stumm und unbeweglich wie Statuen, zwölf Soldaten der Königsgarde. Auf ihren Brustpanzern erkannte Eddie das Sonnensymbol. Sie standen im Kreis, die Gesichter nach außen und mit gezogenen Schwertern. In ihrer Mitte aber, lag aufgebahrt, der König der Geomin. Sein Gesicht schimmerte im Schein des Mondes so weiß, wie die Stämme der Birken. Er schien nur zu schlafen, wie er dort lag, in seinem glänzenden Harnisch, eingehüllt in den nachtblauen Umhang mit der zwölfstrahligen Sonne.


    Die Jungen traf der Anblick wie ein Schock. Galmei und Schörl begannen zu weinen. Auch Kerato kämpfte mit den Tränen. Nur Phacops starrte mit trockenen, weit aufgerissenen Augen auf den wie aus Marmor gehauenen Leichnam des Königs. Ein leichtes Zucken durchlief ihn, dann drehte er sich um und vergrub sein Gesicht schluchzend in Eddies Wams.


    Eddie legte seine Hand auf den Kopf des zitternden Jungen und fuhr ihm durch die feuchten Haare. Der Anblick des toten Königs versetzte auch seinem Herz einen Stich. Aber mindestens ebenso sehr traf ihn der Kummer dieser Jungen, die hier bei ihm standen, und deren ganze Welt, genau wie seine eigene, in diesen Tagen auseinanderzufallen schien. Eddie sah zu Ignimbrit hinüber und stellte zu seiner Überraschung fest, dass die stählerne Kriegerin die drei anderen Jungen an sich drückte. Die Hände, die ihm vor kurzem fast die Kehle eingedrückt hatten, streichelten nun sanft über die Köpfe der drei verzweifelten Kinder. Auch Ignimbrits Augen waren feucht, aber es waren Tränen des Zorns, die in ihnen glänzten. Eddie sah, wie die Adern am Hals der Kriegerin hervortraten und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sie in diesem Augenblick sehr attraktiv fand; in ihrer Wut, bebend vor Zorn und zugleich diese Kinder zärtlich an sich drückend. Unbeugsam und unbezwingbar schien sie zu sein, und gleichzeitig sehr verletzlich - wild und doch so sanft. Ein Wesen mit zwei Seelen in der Brust. Was hatte diese Frau mit diesen zärtlichen, tröstenden Händen so hart gemacht.


    Ignimbrit fühlte Eddies Blick. Sie sah ihm direkt in die Augen, und hinter all der Wut glaubte Eddie auf einmal, tief verborgen, eine alte, bittere Trauer zu fühlen; etwas Verschüttetes aus vergangenen Tagen, und zum ersten Mal, seit er in dieser Welt war, spürte auch er in sich nicht Verwirrung und Angst, sondern echten Zorn. Er war wütend wegen ihrer verzweifelten Lage, wütend auf das Leid, das diesen Leuten widerfahren war, die ihn hier umgaben, und wütend auf denjenigen, der für all das verantwortlich war. Wieder einmal tastete seine Hand wie von selbst nach dem hölzernen Trostspender in seiner Tasche, doch dieses Mal stieg nicht die beruhigende, wohlige Wärme seinen Arm hinauf, als er die Finger darum schloss. Vielmehr schien der Stein im Innern zu glühen wie ein Stück heißer Kohle. Eine feurige Hitze erblühte in Eddies Brust und breitete sich schnell durch seinem ganzen Körper aus. Alles um ihn herum begann zu verschwimmen. Dann spürte er plötzlich etwas in sich aufsteigen. Etwas bahnte sich mit aller Macht einen Weg durch die pochende Hitze seines Körpers, wie ein glutflüssiger Strom aus tiefen Magmakammern. Das Kästchen in seiner Faust war glühend heiß, aber er spürte keinen Schmerz; er spürte die erwachende Kraft des Steins in sich, gewaltig und phantastisch schon in ihrer bloßen Ankündigung. Aber so phantastisch das Gefühl der sich entfaltenden Macht auch war, ebenso furchteinflößend war es. Etwas ungeheuer Starkes war in ihm und suchte einen Weg ins Freie. Der machtgeladene Druck in seinem Innern stieg immer weiter an; Eddie hatte das Gefühl, gleich zu platzen.


    Phacops, der sich schluchzend an ihn klammerte, spürte die Veränderung in Eddie und sah verwirrt zu ihm auf. Er fühlte die Hitze, die plötzlich von dem großen Fremden ausging und ließ ihn erschrocken los.


    Feine Dampfschwaden begannen von Eddies feuchter Kleidung aufzusteigen, in den umwölkten Augen glaubte Phacops kleine Lichter tanzen zu sehen.


    Die Macht war da. Sie lauerte hinter Eddies heißen Augäpfeln auf ihre Freiheit und lag schwer wie eine drohende Flut auf seiner Zunge. Die Welt um ihn war nur noch ein farbloses Schwarzweiß, schwach und unbedeutend. Ein Wort aus seinem Mund konnte sie erschüttern und hinwegfegen. Die Kraft in ihm pulsierte, schien ihn wachsen zu lassen. Die Versuchung, sie gewähren zu lassen, war gewaltig, aber Eddie kämpfte verbissen dagegen an. Sein Denken explodierte und trug ihn davon. Es schleuderte ihn in die Ewigkeit, in die Nebelschleier hinter dem Jetzt, wo aller menschlicher Verstand verging - er konnte nicht mehr widerstehen. Er war ein Niemand, der versuchte, einen anbrandenden Ozean aus dem sinkenden Boot seiner Selbstbeherrschung zu schöpfen. Seine Hände begannen zu zittern. Er geriet ins Taumeln. Voll Schreck bemerkte er, dass seine Rechte noch immer das kleine Behältnis des Steins umklammerte. Die Knöchel traten weiß hervor. Zwischen den fest geschlossenen Fingern schimmerte das zarte violette Licht.


    Seinen gesamten verbleibenden Willen sammelnd, konzentrierte er sich auf die verkrampften Finger, aber die Kraft des Steins hielt seine Faust eisern geballt. Eddie stöhnte leise, dann brach sein Widerstand endgültig zusammen. - Die Welt schien ihm zu Füßen zu liegen, als seine Lippen das erste Wort formten. - Zu seiner grenzenlosen Verblüffung kam aber nur ein schlichtes, halblautes »nein« aus seinem Mund, woraufhin der gewaltige Druck in seinem Inneren sofort nachließ. - »Nein!« Der Schrei entfuhr ihm noch einmal wie von selbst und brach auch den letzten Bann. Endlich öffneten sich seine Finger, und das Kästchen mit seinem machtvollen Inhalt fiel auf den feuchten Waldboden.


    Eddie stolperte drei Schritte rückwärts von ihm weg und starrte es entsetzt an. Alles in ihm schien verrückt zu spielen. So sehr er sich eben noch von dem Ding hatte trennen wollen, so überwältigend war nun das schreckliche Gefühl, jene unvorstellbare Macht nicht mehr in Händen zu halten. Die Furcht davor war schlimm gewesen, sie jetzt aber nicht mehr in sich zu spüren, war schlimmer! Wann würde sie zu ihm zurückkommen? - Er fühlte sich leer, ohne Substanz; wie ein Schatten. Ein Teil von ihm schien abhandengekommen zu sein; ein großer Teil - ein lebenswichtiger Teil.


    Langsam klang die Hitze in Eddies Innerem ab. Sein Verstand begann widerwillig die Lichtung mit dem toten König, den Wachen und dem leisen Wehklagen der vielen Verwundeten, als die düstere Realität zu akzeptieren.


    Phacops stand vor ihm - in sicherem Abstand - und schaute ängstlich zu ihm auf. Auch Ignimbrit warf ihm einen überraschten Blick zu. Die drei Jungen bei ihr glotzten aus geröteten Augen erschrocken herüber.


    Die Gardisten der Totenwache hatten bei seinem Aufschrei warnend die Schwerter gehoben und musterten ihn argwöhnisch.


    »Was ist passiert?«, fragte Phacops vorsichtig. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Eddie starrte den Jungen an, als wäre er gerade aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht, dann schaffte auch sein Sprachzentrum glücklich die Rückkehr in vertraute Gefilde und nahm - wenn auch noch reichlich desorientiert - wieder seinen Dienst auf.


    »W-Was? - Ja... ja, ich... glaube schon. Ich war gerade... ich meine, ich habe gerade...« Eddie schüttelte den Kopf, unfähig wiederzugeben, was er gerade erlebt hatte.


    Ignimbrit und die anderen Jungen waren zu ihnen getreten, und Eddie versicherte abermals, dass alles okay sei.


    Phacops schaute wie gebannt in sein Gesicht. Etwas im Blick des Jungen gefiel Eddie nicht. Phacops' Augen klebten an ihm, als schwebe ein Heiligenschein über seinem Kopf. ›Das ist es‹, dachte Eddie bekümmert. In den Augen des Jungen leuchtete hell und unverblümt die Hoffnung; die Hoffnung auf ihn und seine zweifelhaften Kräfte, von denen er gerade eben mal wieder so unerwartet heimgesucht worden war. Er mochte diesen Blick nicht. Er fürchtete ihn sogar. Die Augen des Jungen schienen aus ihm einen Hochstapler zu machen, denn er konnte in sich nichts fühlen, was diese Hoffnung rechtfertigte. - Sicher. Vorhin hatte er noch große Töne gespuckt, von wegen Hoffnung und so. Er hatte die Hoffnung der anderen nicht gleich wieder im Keim ersticken wollen, und natürlich hatte auch er tatsächlich eine verborgene, ehrliche Zuversicht in sich verspürt. Aber nun? - Der Weg zu jener phantastischen, zügellosen, beängstigenden Kraft, er hatte ihn abermals gefunden. Oder hatte sie zu ihm gefunden? Wie auch immer, was nützte sie ihm, diese Kraft; ihm und den anderen? Sie fiel über ihn her, aus heiterem Himmel, wie ein schaurig schöner, in allen Farben und Tönen des Universums schillernder Orkan, der seine Sinne in einen unglaublichen, wahrhaft orgiastischen Taumel stürzte, sie in einem fast tödlichen Maße überreizte, um ihn anschließend einfach wieder auszuspucken, ins Hier und Jetzt; ihn zurückließ, verwirrt, betäubt und schrecklich deprimiert, wie einen Junkie, der sich schon nach dem nächsten Sturz in jenen tosenden Strudel sehnt, und dies trotz der Gewissheit, ihn beim nächsten Mal vielleicht nicht mehr zu überleben. Welche Hilfe konnte einem so eine Macht schon sein? Er fühlte sich wie das sprichwörtliche Blatt im Wind, und dieser Wind war ein wahrer Orkan.


    »Du hast sie gefunden, oder?«, fragte Phacops. Es klang fast wie eine Bitte.


    Eddie konnte den Blick des Jungen nicht mehr ertragen und wich ihm aus.


    Phacops zögerte einen Moment, als suche er nach den richtigen Worten. »Das, wovon Lampro vorhin gesprochen hat... die alte Macht. Hast du sie gefunden?« Dann bückte er sich, hob das Holzkästchen auf, das zwischen ihnen im Schmutz lag und streckte es Eddie hin. Es schien fast, als würde der Junge dessen Inhalt kennen.


    Eddie nahm ihm das Kästchen hastig ab - vielleicht ein wenig zu hastig. Als er die verwunderten Blicke von Phacops und den anderen bemerkte, murmelte er etwas von überreizten Nerven. Der wahre Grund für seine Hastigkeit war aber ein anderer, und als er ihm klar wurde, gesellte sich eine neue Angst zu seiner schon so düsteren Gefühlsmixtur. Den Stein in einer anderen Hand zu sehen, erfüllte ihn mit Unbehagen. Eine lächerliche, unbegründete Eifersucht, die er da Phacops gegenüber entwickelte, das wusste er, aber gerade deswegen umso unheimlicher.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, Kerato sah ihn besorgt an.


    Eddie hatte die letzten Sekunden abwesend ins Leere gestarrt. »Ja - alles in Ordnung, wirklich. - Ich war nur gerade... in Gedanken.«


    »Du hast geschrien, Eddie«, sagte Kerato. »Was war denn los?«


    Eddie sah ihn einen Moment an. »Ein Tagtraum. - Es war ein Tagtraum..., glaube ich.« Etwas Besseres fiel ihm gerade nicht ein. Natürlich war es immer noch Nacht, aber schließlich hatte er eben nicht geschlafen. Vielleicht hätte ›Wachtraum‹ es besser getroffen, doch er hoffte, die anderen wussten auch so, was gemeint war.


    »Ein Tagtraum?«, fragte Kerato verblüfft.


    Eddie hob die Schultern. Er wollte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Noch mehr unbegründete Hoffnung konnte er nicht ertragen.


    »Was ist das für ein Ding, das du da hast?«, fragte Schörl und deutete auf das Kästchen.


    Eddie sah auf seine Hand hinab und bemerkte voller Schreck, dass das Kästchen zwischen seinen Fingern wieder von einem violetten Schimmern umgeben war. Der Stein musste erneut zu leuchten begonnen haben, nachdem Phacops ihn ihm zurückgegeben hatte. Eddies Schreck legte sich aber schnell, als er in die Gesichter der anderen schaute. ›Sie sehen es nicht‹, dachte er erleichtert. ›Es ist wie bei den Sanders. Sie können es nicht sehen.‹


    »Ach das. - Das ist nur ein... Glücksbringer«, antwortete Eddie und beeilte sich, das Kästchen in seinem Wams verschwinden zu lassen.


    »Wir sollten jetzt besser zu Lampro zurückgehen«, erinnerte Ignimbrit.


    »Ja, das denke ich auch«, stimmte Eddie ihr schnell zu.


    Die Jungen schauten noch einmal schweigend zur Bahre des Königs hinüber, dann folgten sie Ignimbrit und Eddie zurück durchs Lager.


    Das Stöhnen der Verwundeten begleitete sie bei jedem Schritt. Es legte sich um Eddie wie ein dumpfer Schleier und ließ ihn immer langsamer werden. Plötzlich bemerkte er Phacops neben sich.


    »Du hast mir noch nicht geantwortet«, flüsterte der Junge ihm zu. Die anderen waren schon einige Meter weiter und konnten sie nicht hören.


    Eddie sah ihn fragend an.


    »Die alte Macht. - Hast du sie gefunden?«


    Phacops hatte ihm also den ›Tagtraum‹ nicht abgekauft. Er wollte mit einem klaren ›nein‹ antworten - es lag ihm schon auf der Zunge - aber er konnte es nicht. - War es wirklich nötig, die Illusion dieses Jungen zu zerstören? - Vielleicht hatten sie alle nicht mehr lange zu leben; mit einem Funken Hoffnung war ihr Schicksal wahrscheinlich leichter zu ertragen. Und wenn er ehrlich zu sich war, glomm nicht auch noch in ihm selbst dieser letzte Funke? - Die Kraft des Steins war übermächtig, sie gehörte einer ganz anderen Dimension an. Trotzdem hatte ihre wilde Unbeherrschbarkeit nicht vermocht, jenen Rest von Zuversicht in ihm gänzlich auszulöschen.


    »Ja. - Ja, ich glaube, ich habe die alte Macht gefunden.« Eddie lächelte Phacops an. Das helle Leuchten in den Augen des Jungen machte ihm jetzt nichts mehr aus. Einen Moment befürchtete er, der Kleine könnte sofort loslaufen und die Neuigkeit lauthals hinausposaunen, doch dann sah Eddie die stille Freude in seinem Gesicht und wusste, dass diese kleine Unterhaltung ihr Geheimnis bleiben würde. - Eddie bedauerte es nicht, Phacops wahrscheinlich gerade angelogen zu haben.


    


    Lampro erwartete sie schon. Eine Gruppe von sechs Männern befand sich bei ihm. Sie sprachen leise miteinander. Im Schein des Feuers erkannte Eddie die ernsten Gesichter von vier Fürsten der Geomin. Wer die beiden anderen waren, wusste er nicht. Sie trugen die Kleidung einfacher Geominkämpfer und schienen sich, ihrer Haltung nach, in der hohen Runde etwas unwohl zu fühlen.


    Lampro kam ihnen auf den letzten Metern entgegen und kommentierte die geröteten Augen der Kinder mit einem traurigen Nicken. Dann wandte er sich an Eddie und Ignimbrit.


    »Ich habe die verbliebenen Anführer unseres Volkes verständigt. Von den zwölf Fürsten sind nur noch fünf am Leben«, sein Blick wanderte für einen Moment zu den sechs Männern hinüber, »außerdem haben sich zwei Hauptleute von Realgars und Asbolans Männern bereiterklärt, die Führung über die Leute ihrer gefallenen Herrn zu übernehmen. Die überlebenden Kämpfer der anderen gefallenen Fürsten werden sich dem Kommando dieser Sieben anschließen.«


    »Ich sehe dort drüben die zwei Hauptleute und vier Fürsten«, sagte Ignimbrit. »Ihr spracht aber von fünf Fürsten.«


    »Ja«, bestätigte Lampro. »Der Fünfte...«


    »Bin ich«, ertönte es auf einmal direkt hinter ihnen. Haff stand dort, mit seiner für Geominmaßstäbe beeindruckenden Größe.


    »Fürst Haff«, begrüßte ihn Lampro. »Dann sind wir vollzählig.«


    »Fast vollzählig, wäre wohl richtiger«, verbesserte ihn eine durchdringende Stimme.


    Zwischen Eddie und Lampro stand - im Halbdunkel kaum zu erkennen - eine kleine Gestalt und blickte zu ihnen empor.


    »Baron Bronni!«, entfuhr es Lampro überrascht.


    »Allerdings«, bemerkte der Gerinier stolz.


    »Ich dachte... mir wurde berichtet, alle Kämpfer Eures Volkes seien gefallen.«


    »Nicht alle. - Ein paar sind noch übrig.« Der kleine Mann zwang sich zu einem schmalen Lächeln, konnte aber kaum seinen Schmerz verbergen. »Eigentlich bin ich gekommen, um Eure Hilfe für unsere Verwundeten zu erbitten«, fuhr Bronni verärgert fort, als er seine Gefühle durchschaut sah, »aber nun muss ich sehen, dass Ihr bereits neue Pläne schmiedet und dies erneut ohne die Gerinier zu informieren.« Er bedachte Lampro mit einem gekränkten Blick.


    »Ich versichere Euch, Baron...«, begann Lampro, aber Bronni hob beschwichtigend die kleinen Hände.


    »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Magier der Geomin. Ich weiß, Ihr seid ein Ehrenmann, und wie Ihr eben schon sagtet, habt Ihr ja die Gerinier bei dieser Beratung nicht wissentlich übergangen. Was mich jedoch wundert...«, sein Blick wanderte nachdenklich an Eddie empor und streifte anschließend missbilligend die vier Jungen, »ist die Anwesenheit dieser weinerlichen Knaben da neben Euch. Und der Lulatsch hier...«, er funkelte Eddie herausfordernd an, »er scheint Euch ja richtig ans Herz gewachsen zu sein.«


    Eddie überhörte Bronnis Spott, registrierte aber, dass sich Keratos Haltung im Schein der Feuer versteifte.


    Lampro legte seinem Sohn beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ihr werdet alles erfahren, was Ihr wissen möchtet, Baron, aber Ihr spracht gerade von Verwundeten. Ich schlage vor, wir kümmern uns erst um sie und beginnen anschließend gemeinsam mit der Beratung.«


    Dagegen hatte Bronni nichts einzuwenden. Bevor Lampro mit ihm zu den Geriniern ging, wandte sich der Magier noch kurz an Ignimbrit.


    »Vielleicht könntet Ihr Euch ein wenig um Eddie und die Jungen kümmern, bis ich zurückkomme. Sie sehen so aus, als könnten sie ein warmes Feuer und etwas zu essen vertragen. Ich denke, der gute Davyn hat bestimmt was für sie.«


    Eine viertel Stunde später saßen Eddie und die Jungen nebeneinander auf einem umgefallenen Baumstamm und löffelten hungrig heiße Suppe. Vor ihren Füßen brannte ein großes Feuer, das mit knisternden Flammen die schmerzerfüllte Geräuschkulisse des Lagers ein wenig vertrieb.


    Davyn, ein rundlicher, fröhlicher Mann mit Glatze und gewaltigen Segelohren, war der Feldkoch der Geomin. Seine drei Küchengehilfen waren in der Schlacht allesamt gefallen und die meisten seiner mitgebrachten Vorräte verloren. Trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, nicht nur seinen Humor zu behalten, sondern auch noch einen großen Kessel voll heißer, wunderbar duftender Gemüsesuppe zu zaubern. Davyn erzählte ihnen traurig, dass die Suppe schon seit mehr als einer halben Stunde fertig sei, aber nur wenige Soldaten bisher gekommen wären, um sich welche zu holen. Wer konnte es den geschockten Männern verdenken.


    Eddie umklammerte dankbar die hölzerne Suppenschale und spürte, wie die heiße Flüssigkeit langsam seine Lebensgeister wieder weckte. Seinen vier jungen Weggefährten schien es ähnlich zu ergehen. Die Schrecken des Lagers hatten sie betäubt und ihren langen Marsch durch die kalte Nacht fast vergessen lassen. Erst der verführerische Geruch aus Davyns Kessel hatte die große Leere in ihren Mägen zum Knurren gebracht. Doch schon nach den ersten paar Löffeln, begannen sie erbärmlich zu schlottern. Die eisige Nässe ihrer Kleider und die furchtbaren Ereignisse der Nacht trafen sie nun umso klarer, da die wohlige Wärme der Suppe ihre Wirkung tat und die gefühllosen Körper und Geister wieder erwachen ließ. Äußerlich und innerlich zitternd, schoben sie sich noch näher an die Flammen heran, bis ihre Kleider dampften. Schweigend starrten sie in die Glut, und mit jedem Löffel von Davyns Suppe zogen sich die dunkelsten Schatten ein Stückchen weiter zurück.


    »O Mann!«, seufzte Phacops nach einer Weile. »Ich glaube, ich hatte noch nie solchen Hunger in meinem Leben«, und schob sich den nächsten Löffel in den Mund.


    Galmei und Schörl grunzten zustimmend über ihren Schüsseln.


    Kerato sah nachdenklich in die Flammen. »Glaubst du, die Monadnock sind schon in Skarn?«, fragte er Eddie.


    Das lautstarke Geschlürfe der drei anderen verebbte.


    »Nein. - Ich glaube, so weit sind sie noch nicht«, antwortete Eddie. »Und selbst wenn. Eure Stadt hat hohe Mauern. So leicht kommen sie nicht nach Skarn hinein.«


    »Dann werden sie sie belagern«, sagte Schörl leise.


    Eddie sah die vier Jungen niedergeschlagen an. »Ja. Das werden sie wohl.«


    »Abee, abee! We wid deen soo verdrießelich kieken!« Davyn war wieder aus seinem provisorischen Küchenzelt aufgetaucht und zu ihnen herübergestapft. In den Händen hielt der Koch einen flachen Weidenkorb. »Seet mo, wa de olle Davyn fü de jom Herrn gefoon haad!«


    Eddie und die Jungen sahen den dicken, bis über beide Ohren strahlenden Koch erstaunt an und schauten dann in das dargebotene Körbchen. Darin lag etwas, das für Eddie wie flache, ein wenig zu lang gebackene Brötchen aussah.


    Phacops, dessen Neugier in Bezug auf alles Essbare am ausgeprägtesten war, griff als Erster zu. »Mmm! Schmeckt nicht übel. - Was ist das?«


    Davyn sah ihn schockiert an. »Wa de sien duut? - Ha! Kenn de Kerels keen Kames?«


    »Kames?«, fragte Kerato und biss vorsichtig in einen der dunklen Fladen. Seine Skepsis verwandelte sich sofort in anerkennendes Staunen.


    »Die Dinger fmecken echt fuper!«, bemerkte nun auch Galmei mit prallgefüllten Wangen.


    Eddie und Schörl konnten den drei anderen nur zustimmen. Das Gebäck war innen weich und außen knusprig und besaß einen wunderbar süßen, aromatischen Geschmack; es war köstlich!


    Der Koch registrierte zufrieden ihr Urteil und schlenderte dann leise murmelnd zu seiner Feldküche zurück.


    Eddie sah ihm grübelnd nach. »Woher kommt er? - Ich meine nur... weil er so merkwürdig redet.«


    »Er muss aus Adinol sein«, antwortete Schörl. »In den Auen am Dan reden die Leute so. Ich hab da einen Onkel.«


    »Aha«, meinte Eddie. ›Nur ein Dialekt‹, dachte er erleichtert. Für einen Moment hatte er befürchtet, dass das, was ihm half, die Geominsprache zu verstehen, langsam seinen Dienst quittierte.


    Sie saßen noch eine Weile am Feuer und genossen schweigend die Wärme der Flammen, als Ignimbrit lautlos aus den Schatten auftauchte. »Lampro schickt mich, Euch abzuholen, Eddie. Die Beratung wird gleich beginnen.«


    Die Aufforderung war unmissverständlich nur an ihn gerichtet, was bei Kerato sichtliche Enttäuschung hervorrief. Die anderen Jungen machten eher einen erleichterten Eindruck. Besonders Schörl, der zum ersten Mal seit langem wieder ein schwaches Lächeln sehen ließ.


    »Ich komme«, sagte Eddie und erhob sich wehmütig von seinem warmen Sitzplatz. Na ja, wenigstens war er jetzt satt und seine Kleider etwas trockener. Er fühlte sich um Klassen besser, als noch vor einer halben Stunde. Bevor er Ignimbrit folgte, winkte er noch Davyn zu. Der Koch erwiderte seinen Gruß, in dem er eine noch nicht ganz leere Schöpfkelle fröhlich über dem Kopf schwenkte.


    »Less dech mo winnee seen, Fremdee!«, rief er Eddie nach und wischte sich grinsend den Inhalt der Kelle von der Glatze.


    


    »Ich denke, alle Anwesenden wissen, wie die Dinge stehen«, sagte Lampro und schaute ernst in die Runde. Der improvisierte Rat hatte am Rand des Lagers, rings um eine heruntergebrannte Feuerstelle Platz genommen. Die noch heiße Glut tauchte die Gesichter in roten Schein.


    Neben Lampro saßen zur Linken die fünf Fürsten Haff, Carix, Pegma, Smaltin und der alte Lentik Ular. Zur Rechten des Magiers befanden sich Baron Kataklas Bronni und die zwei Hauptleute der toten Fürsten Realgar und Asbolan. Den Kreis schlossen Ignimbrit und Eddie, die zwischen Lentik Ular und Ranit, dem Hauptmann von Realgar, Platz genommen hatten.


    »Die Frage ist, was nun zu tun ist«, fuhr Lampro fort.


    Obwohl nach dem Tod des Königs Lentik Ular, als ältester Fürst, der Ranghöchste unter den Anwesenden war, zweifelte niemand in der Runde die Autorität des Magiers an.


    Carix ergriff als erster das Wort.


    »Ich bin nicht so sicher, ob ich wirklich weiß, wie die Dinge stehen. Ich glaube, mich daran zu erinnern, dass Ihr im Ratssaal sagtet, jener Fremde dort«, er deutete auf Eddie, »besäße die Macht, die Monadnock zu besiegen. Sagtet Ihr das nicht? Jetzt frage ich mich, wo war er und seine Macht, als unsere Leute niedergemetzelt wurden?«


    Carix anklagenden Worten folgte ein gespanntes Schweigen.


    Eddie spürte, dass ihn böse Blicke trafen.


    »Ich fürchte, Fürst Carix, dass Euch bei der Ratssitzung ein wichtiges Detail entgangen ist«, entgegnete Lampro trocken. »Nämlich das Problem der Nutzung dieser Macht.« Die Tatsache, dass Eddie kurz vor der Schlacht von einer Schar übergeschnappter Priester entführt worden war, ließ Lampro unerwähnt. Er wollte weitere Ablenkungen vom eigentlichen Thema der Beratung vermeiden.


    »Das bedeutet also, Ihr könnt jene Kraft noch immer nicht einsetzen, und wir sind nach wie vor auf uns allein gestellt«, folgerte Fürst Haff mit tiefer Stimme.


    »Ja«, antwortete Lampro unumwunden. »Und wir müssen davon ausgehen, dass es uns auch nicht mehr gelingen wird, rechtzeitig hinter dieses Geheimnis zu kommen. Uns fehlt einfach die dazu notwendige Zeit.«


    »Dann sind wir verloren«, sagte Smaltin, der Fürst mit dem Bärenwappen. Sein Gesicht war gezeichnet von den Schrecken der Nacht.


    »Vielleicht sind wir das«, stimmte ihm Ignimbrit zu.


    Eddie sah in ihren Augen den Zorn auflodern.


    »Aber noch sind wir am Leben!«, fuhr Ignimbrit fort. »Und in diesen Minuten erreichen die Monadnock vermutlich gerade die Mauern der Hauptstadt. Also, was glaubt Ihr, sollten wir tun?«


    »Wenn ich Euch recht verstehe«, begann Fürst Haff, »schlagt Ihr einen neuen Angriff auf die Monadnock vor.« Im Halbdunkel war das Gesicht des Fürsten kaum zu erkennen.


    »Das ist kompletter Wahnsinn!«, entfuhr es Carix.


    »Dem muss ich leider zustimmen«, pflichtete ihm Lentik Ular bei. Der alte Fürst saß unbeweglich wie ein Fels auf seinem Platz. »Wir sind dem Feind hoffnungslos unterlegen. Ein neuer Angriff wäre Selbstmord.«


    »Und wenn schon!« Baron Bronni war von seinem Platz aufgesprungen und warf den anderen herausfordernde Blicke zu. »Wenn sowieso schon alles verloren ist, dann will ich wenigstens so viele von diesen Mistkerlen wie möglich mit ins Grab nehmen. Ich bin für einen Angriff - von mir aus jetzt gleich!«


    Die Runde bedachte den aufgeregten Zwerg mit resignierten Blicken.


    »Was ist denn mit Euch los, Ihr großen Herren?«, stichelte Bronni, als er ihre Gesichter sah. »Besitz nur die Dame in Euren Reihen genug Mumm, um mit den Geriniern in den Kampf zu ziehen?« Der kleine Baron musterte im Schein der Glut einen nach dem anderen, aber seine Provokationen ließen alle kalt.


    »Wie wär's denn mit Euch, Fremder?«, wandte er sich schließlich an Eddie. »Vielleicht steht es ja um Eure Kunst mit dem Hackebeilchen an Eurem Gürtel etwas besser, als um Eure mysteriösen Kräfte, hm?«


    Eddie öffnete den Mund, verzichtete aber auf einen Kommentar.


    Bronni zuckte enttäuscht mit den Schultern und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder der restlichen Runde. »Wie dem auch sei. Wenn Ihr nichts gegen dieses hinterhältige Pack zu unternehmen gedenkt, dann werden die Gerinier eben allein in den Kampf ziehen! Wir haben noch keine Übermacht gescheut. Wir werden sie in Stücke schneiden! Und dann werden wir...«


    »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, unterbrach ihn Lampro. Seine Stimme war wie ferner Donner.


    Bronni verstummte und starrte den Magier an.


    »Denn Ihr seid kein Narr«, sprach Lampro weiter. »Zumindest halte ich Euch nicht für einen Solchen.«


    Bronni sah verstört zu Boden, bemühte sich aber sofort wieder um einen trotzigen und auch etwas beleidigten Gesichtsausdruck.


    »Eure Gerinierschar zählt noch sieben Mann, Euch selbst eingeschlossen. Davon sind drei verwundet. Ich bezweifle, dass es Euch unter diesen Umständen gelingen würde, im Falle eines Angriffs, auch nur einen Monadnock ›mit ins Grab zu nehmen‹, wie Ihr es auszudrücken pflegt, oder seid Ihr da anderer Ansicht? - Wenn ja, dann hätte ich mich in Bezug auf Euch wohl doch geirrt, denn dann wärt Ihr tatsächlich ein Narr!« Die Augen des Magiers blitzten.


    Dem Gerinier wurde immer unwohler in seiner Haut. Er begann, nervös mit den Füßen zu scharren. »Nun, ich wollte...«


    »Ich weiß, was Ihr wolltet«, unterbrach ihn Lampro erneut, »doch jetzt solltet Ihr schweigen. - Wir haben uns hier getroffen, um eine Antwort auf die Frage unseres weiteren Vorgehens zu finden«, wandte er sich wieder an alle. »Dass wir etwas unternehmen müssen, ist, so glaube ich, allen klar. Allerdings ist keinem damit geholfen, wenn wir uns blindlings in eine neue Schlacht mit den Monadnock werfen.« Der letzte Satz war wieder in erster Linie an Bronni gerichtet.


    Nach Lampros scharfen Worten herrschte betroffenes Schweigen. Den Magier in solcher Rage zu sehen, war niemand gewohnt, schon gar nicht die Fürsten, denen er sonst immer mit ausgesprochener Ehrerbietung begegnete. Nur der alte Lentik Ular schien von Lampros Auftreten nicht überrascht zu sein. Er war der Einzige der Anwesenden - abgesehen von Baron Bronni und Ignimbrit -, der den Magier der Geomin noch von den Schlachten der Vergangenheit her kannte.


    »Ihr lehnt also ebenfalls einen neuen Angriff ab«, sagte der alte Fürst, »und das mit gutem Grund, wie ich meine. Was schlagt Ihr dann vor? - Ich nehme an, Ihr habt bereits über eine Alternative nachgedacht.«


    Lampro bedachte Lentik Ular mit einem langen, nachdenklichen Blick. »In der Tat. - Das habe ich. Zuvor würde ich aber ganz gerne hören, wie sich Ignimbrit ein Vorgehen gegen die Monadnock vorgestellt hat. Wenn mich nicht alles täuscht, scheint ihr Appell vorhin missverstanden worden zu sein.«


    Ignimbrit nickte Lampro zu. »Ihr habt recht«, begann sie. »Der Gegner ist viel zu stark. Eine zweite Schlacht wäre unser Ende. Aber ich glaube, mit einem guten Plan und der richtigen Taktik, könnten wir den Monadnock trotzdem das Leben schwer machen. Wenn sie wirklich vor Skarn stehen, was anzunehmen ist, dann haben wir einen Vorteil in Sachen Ortskenntnis, und mit den wenigen Leuten, die wir noch haben, sind wir viel beweglicher. Das sollten wir nutzen.«


    »Guerillakrieg«, meinte Eddie halblaut. Alle Augen richteten sich verwundert auf ihn. »So nennt man das, wo ich herkomme. Guerillakrieg«, erklärte er.


    »Aha«, bemerkte Lampro mäßig interessiert und wandte sich wieder Ignimbrit zu. »Das wäre eine Möglichkeit, zugegeben, aber ein solcher Kampf würde sehr lange dauern. Wochen, vielleicht Monate. So viel Zeit haben wir nicht, und die Leute in Skarn schon gar nicht.«


    »Ihr habt recht.« Ignimbrit sah niedergeschlagen zu Boden. »Und vermutlich würden wir, über kurz oder lang, auch auf diesem Wege unterliegen. - Wir sind einfach zu wenige.«


    »Was bleibt uns dann noch?«, brummte Baron Bronni ärgerlich. Der Gerinier war wegen seiner Zurechtweisung immer noch beleidigt.


    »Ein altes Tor«, antwortete Lampro.


    Dieses Mal war es der Magier, den alle verwundert anstarrten.


    »Ein Tor?«, fragte Carix .


    »Das Tor von Spodu Men«, antwortete Lampro.


    »Ihr sprecht von einer alten Legende«, meldete sich Haff zu Wort.


    »In jeder Legende verbirgt sich ein Stück Wahrheit, Fürst Haff«, entgegnete Lampro, »glücklicherweise auch in diesem Fall.«


    »Spodu Men...«, sagte Fürst Pegma und rieb sich das Kinn. »Der Legende nach, ging der junge Idokras mit seinem Volk durch das Tor und war in Sicherheit. - Die Geschichte ist ja schön und gut, aber, na ja, wenn man durch das Tor geht, dann ist man doch nur in Spodu Men, dem Garten der Priester.« Pegma hob die Schultern. »Sicher, der Garten hat hohe Mauern, aber...«


    »Auch sie würden die Monadnock nicht aufhalten«, führte Carix den Gedanken zu Ende.


    Lampro nickte zustimmend. »Ihr habt recht, wenn man die Legende so wörtlich interpretiert, wie Ihr es getan habt.«


    Die Runde musterte den Magier gespannt.


    Auf einmal zog Carix hörbar die Luft ein und bekam glänzende Augen. »Ihr sprecht von Magie, richtig? - Ein Zauber! - Ein Zauber, der jeden schützt, der das Tor durchschreitet. Ist es das?«


    Lampro lächelte müde. »Nein. - Eine verlockende Vorstellung, das muss ich gestehen, aber leider nicht zutreffend. Die Sicherheit von Spodu Men gewährt nicht die Mauer des Gartens und auch keine Magie, sondern der geheime unterirdische Gang, der aus dem Garten, unter der Stadt hindurch, in die Berge führt. - Ich hoffe nur, dass ich nicht der Einzige bin, der sich noch an ihn erinnert.«


    


    *


    

  


  
    ›Irgendetwas stimmt nicht.‹ In Melano Krats eingefallenem Gesicht zuckte das linke Augenlid. Er stand allein im feuchten Gras, am Rande eines kleinen Hains; eine bewegungslos verharrende Gestalt im Dunkeln, die nach Osten spähte. Er wartete auf die Morgendämmerung. Dort drüben lag Skarn, nur noch eine viertel Stunde entfernt. Die Stadtmauer lag wie ein silbergrauer Balken vor den Bergen der Östlichen Schulter und dem sternenklaren Nachthimmel. Hinter den Zinnen flackerten die schwachen Lichter der Wachfeuer.


    So nah! - und trotzdem konnte er noch immer nichts spüren. Warum nicht? Das konnte nicht sein! - Melano machte ein finsteres Gesicht. Er besaß den Stein der anderen Welt, der Welt der Menschen, und seine Macht war groß. Immens groß! Sie war so gewaltig, dass sie ihn wahrhaftig unbezwingbar machte. Bactri hatte ihm ein Werkzeug in die Hand gegeben, welches ihn, Melano, fast selbst zum Gott erhob. Mit den Kräften des Steins hatte er sein Monadnockheer in eine perfekt funktionierende, todbringende Vernichtungsmaschinerie verwandelt, die das überhebliche Geominheer zermalmt hatte. Aber jene ungeheure Kraft hatte ihre eiserne Hand auch um ihn geschlossen, der sich mit ihr eingelassen hatte, und sie zehrte schwer an ihm. Mit Hilfe des geheimen Buches der Geomin, war es ihm gelungen, sich Zugang zum Stein der anderen Seite und seiner erschreckenden Macht zu verschaffen. Jetzt bezahlte er den Preis dafür. Doch dazu war er bereit. Die alten Mogoten, die Schöpfer der Bücher des Wissens, warnten im letzten, dreizehnten Buch ausdrücklich davor, die Macht des Steins jemals nutzen zu wollen. Angeblich sollte sich nur eine auserwählte Person der Machtsphäre des Steins ungefährdet nähern können. Jemand, der in den Schriften als Luma Chell bezeichnet wurde. Dieser sollte vom Stein selbst erwählt werden. Aber Melano hielt nicht viel von dieser Geschichte. Die Mogoten waren schlaue Füchse gewesen. Sie hatten kalte Füße bekommen, sodass sie, zusätzlich zu ihren vielen Warnungen, eine Figur erschufen, der niemand gleichkommen konnte, so fähig und begabt er auch sein mochte; einen Mythos, der alle anderweitigen Versuche von vornherein zum Scheitern verdammen sollte. Eine listige Idee, befand Melano, als er über seine Interpretation des mogotischen Textes nachdachte. Man äußerte mehrere direkte und ziemlich plumpe Warnungen, streute aber zugleich ganz unauffällig eine höchst manipulatorische Fiktion mit ein, die dann einem Großteil der potentiellen Leserschaft den Wind aus den Segeln nahm. Ja, die Mogoten waren wirklich raffiniert gewesen, aber ihn konnten sie mit dieser Luma Chell Geschichte nicht abschrecken. Für einen Moment flackerte etwas am Rande seines Bewusstseins auf, etwas Beunruhigendes, doch er schüttelte den Gedanken widerwillig ab. - Nein. - Er würde sich von diesen alten Geschichten nicht veräppeln lassen. Er hatte es doch geschafft! Er nutzte bereits die Kraft des Steins. Natürlich hatte es auch Fehlschläge gegeben. Einige der Monadnock hatten die Metamorphose zur eiskalten Kampfmaschine mit dem Leben bezahlt, aber so etwas kam eben vor. Eine gewisse Unruhe in ihm blieb trotzdem. Seine wenn auch nur kurz währenden Verbindungen zu dem Stein hatten ihn verändert. Die Kraft verzehrte ihn langsam, aber sie eröffnete ihm auch zusätzliche Sinne. Er war sich sicher, dass er hier die Anwesenheit des anderen Steins in Skarn spüren müsste, aber... da war nichts. Er hatte sie schon gespürt, erst vor wenigen Stunden, nachdem sie die Geomin so vernichtend geschlagen hatten, und mit ihrem Vorrücken auf Skarn war das Gefühl immer stärker geworden. Doch dann war es auf einmal verblasst. Wie konnte das sein? War es möglich, dass die Geomin den Stein aus Skarn weggebracht hatten? - Nein, ausgeschlossen! Nicht einmal Lampro hätte das gewagt... Oder doch? - Aber der Magier war beim Kampf in der Senke dabei gewesen. Wegen ihm hatte Melano seine Krieger vorzeitig aus der Schlacht zurückgezogen, bevor sie auch den kläglichen Rest des Geominheeres hatten vernichten können. Lampro Phyr, der sein Freund gewesen war und der ihn so schmählich hintergangen hatte, er sollte eines langsameren Todes sterben, als den, durch die Klinge irgendeines Monadnockschwertes. - Nein, Lampro konnte den Stein nicht wegbringen und gleichzeitig kämpfen. Aber warum konnte er dann die Präsenz des anderen Steins nicht fühlen? Wäre er von Lampro schon vorher weggebracht worden, warum hatte er dann, nach der Schlacht, die Kraft aus der Richtung der Stadt gespürt? Lampro war sicher nicht so dumm, wenn er schon den Stein neu versteckte, ihn so nah... Melano zuckte innerlich zusammen. - Nah! - Das war es. Das hatte ihn die ganze Zeit über unterbewusst irritiert. Er hatte den Stein der Geomin schon gefühlt, kurz nachdem sie das Schlachtfeld verlassen hatten. Konnte das möglich sein? - Von dort waren es noch mindestens zwanzig Kilometer bis Skarn gewesen! Konnte er den Stein wirklich über eine solche Distanz wahrgenommen haben? - Melanos schüttere Augenbrauen zogen sich zusammen. - Nein, die Entfernung war zu groß. - Oder irrte er sich? - Wenn ja, warum spürte er dann jetzt nichts mehr? War es den Geomin vielleicht gelungen, die intensive Aura des Steins abzuschirmen, so wie er es mit zweifelhaftem Erfolg bei seinem Stein versuchte, um nicht sofort von dessen Kraft vernichtet zu werden? Aber dazu wäre wiederum, wenn überhaupt, nur Lampro in der Lage gewesen, und der war bestimmt nicht in Skarn.


    In Melanos Kopf jagte eine Überlegung die andere, aber keine brachte ihn weiter. Was, wenn er sich nicht irrte, in Bezug auf die Entfernung? Alles schien darauf hinzudeuten, dass der Stein tatsächlich nicht mehr in Skarn war. Doch wo war er dann? Konnte Lampro es riskiert haben, den Stein aus der Stadt mitzunehmen, um ihn irgendwo unterwegs zu verstecken? Auch das hielt Melano für unwahrscheinlich. Das passte nicht zu Lampro. Irgendwie passte nichts zusammen!


    Jenes beunruhigende Gefühl, dass jemand seine Pläne zu durchkreuzen versuchte, kehrte in Melano zurück. - Nein, nicht Lampro. Ihn fürchtete er schon lange nicht mehr. Es schien noch eine Unbekannte in der Rechnung zu geben. - Melano schauderte. Ein undeutliches Bild formte sich in seinem Geist. Er verzog das Gesicht und ballte die Fäuste. Egal, was dahinter steckte. Jeder, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, würde es bitter bereuen. Nichts konnte ihn mehr hindern, Bactris Willen durchzusetzen. Er würde das faule Korn schneiden, das in diesem Land wuchs. Die Monadnock waren seine Sense und er die Hand, die sie führte. Im Morgengrauen würde er seine ›Sense‹ gegen Skarn schwingen. Ob der Stein nun dort war oder nicht, das spielte ohnehin keine Rolle mehr. Er besaß ja schon einen; mehr brauchte er nicht. Und den, den er hatte, war sowieso der weitaus Wirkungsvollere. Das Ende des lästerlichen Packs der Geomin würde nur der bescheidene Auftakt sein. Die Caprock Gummit, bei denen er zu Bactri gefunden hatte, ahnten ja nicht, welch einen Gott sie verehrten! Er war gewaltig, zornig und voller Verachtung für alles Schwache; ein wahrer Gott der Stärke! Um sein neues Reich erstehen zu lassen, musste alles Alte, Falsche und Verlogene getilgt werden. Aus diesem Grund hatte Melano versucht, den Stein der Geomin an sich zu bringen. Den alten Berichten zur Folge, sollte es schon genügen, ›das Alte Lot‹ von seinem angestammten Platz zu entfernen, um die reinigenden Kräfte der Natur heraufzubeschwören. Sie würden alles Verderbte mit sich fortreißen, in ihrem Bestreben, das große Gleichgewicht des ›Ewigen Plans‹ wieder herzustellen. Melano wusste nicht, worin dieser Plan bestand, aber das war auch nicht so wichtig. Das einzig Wichtige war, dass auch der Stein der anderen Welt diesem Plan gehorchte. Melano bebte vor innerer Aufregung. Eine durchgreifendere Läuterung konnte sich Bactri kaum wünschen. Nicht Landstriche, sondern Welten würden vergehen! Seine göttliche Morgendämmerung würde von beispielloser Reinheit sein.


    Was den Stein der Geomin betraf, so war er tatsächlich bedeutungslos geworden. Das Buch der Macht war in seiner Hand! Niemand außer ihm kannte das große Geheimnis der Alten aus Mogot. Wer also wollte ihm noch trotzen? Die Geomin waren schon Vergangenheit. Bactris Reich würde kommen!


    Zufrieden mit seiner inneren Beratung, wandte sich Melano von den Mauern Skarns ab. Er hatte alles gut durchdacht. Es gab keine Probleme. Sein linkes Auge zuckte wieder.


    


    *


    

  


  
    Während Melano Krat zum Lager seiner wartenden Monadnock zurückkehrte, standen nur wenige Kilometer südwestlich vier Gestalten in der Dunkelheit und betrachteten ihrerseits die entfernten Mauern Skarns.


    »Wann wollt Ihr aufbrechen?«, fragte Fürst Haff.


    »Unverzüglich«, antwortete Lampro. »Je weiter wir im Schutze der Dunkelheit kommen, umso besser. Melano Krat wird sicher Späher ausgesandt haben. Außerdem zählt jede Minute für unseren Plan. Der Feind wird mit dem Angriff nicht mehr lange warten.«


    Der Magier und Haff befanden sich zusammen mit Eddie und Fürst Carix am östlichen Rand des ausgedehnten Waldgebietes südwestlich von Skarn. In ihrem Rücken erhob sich der dunkle Umriss eines Berges. In der Ferne, jenseits der baumfreien Ebene vor ihnen, schimmerten schwach die Zinnen der Hauptstadt der Geomin. Das dezimierte Geominheer lagerte im Wald hinter ihnen. Sie waren bis hierher vorgestoßen und hatten die Route der Monadnock in sicherem Abstand südlich umgangen. Nur wenige waren zurückgelassen worden, um die vielen Gefallenen zu begraben und die Verwundeten zu versorgen.


    »In einer Stunde geht die Sonne auf«, sagte Lampro. »Bis dahin möchte ich die Wälder am Fuß der Östlichen Schulter erreicht haben.«


    »Wann, glauben Sie, wird Melano Krat angreifen?«, fragte Eddie.


    »Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun«, sagte der Magier nach kurzem Überlegen. »Melano ist aber auch schlau, und er ist eitel. Außerdem wähnt er sich siegessicher - aus gutem Grund. - Schlau wäre es gewesen, Skarn noch im Dunkeln anzugreifen und die Stadt zu überraschen. Scheinbar hat sich aber seine Eitelkeit durchgesetzt. Ich glaube, er wird erst dann angreifen, wenn er sicher ist, dass man sein aufmarschierendes Monadnockheer auch kommen sieht.« Lampros Stimme senkte sich. »Er will seinen Triumph genießen. - Vielleicht verschafft er uns damit aber die kostbare Zeit, die wir so dringend brauchen.«


    Am Waldrand hinter ihnen waren leise Stimmen zu hören, dann trat Kerato aus den Schatten der Bäume. »Wir sind soweit, Vater.«


    »Gut. Dann wollen wir aufbrechen«, sagte Lampro, woraufhin der Junge wieder verschwand. Der Magier wandte sich noch einmal an die beiden Fürsten.


    »Wir alle haben jetzt gefährliche Aufgaben vor uns, und vielleicht sehen wir uns nicht wieder.« Er hob zum Abschied die rechte Hand. »Lasst uns hoffen, dass unser Vorhaben gelingt.«


    »Bei Mogot, das muss es«, brummte Haff. Er und Carix erwiderten den Gruß des Magiers.


    Auch Eddie hob etwas unbeholfen die rechte Hand.


    Im Wald wartete Kerato mit seinen Freunden auf Lampro und Eddie. Zwei Minuten später waren sie unterwegs, am Fuße des Vorbergs entlang, in Richtung Osten. Kerato hatte die Führung übernommen. Er und seine Freunde kannten sich bestens auf den Pfaden rund um Skarn aus. Die Jungen hasteten so schnell vorwärts, dass Lampro sie immer wieder ermahnen musste. Der Weg war noch lang, sie durften sich nicht zu früh verausgaben.


    Ihr Ziel war es, in die Wälder der Östlichen Schulter zu gelangen und von dort unbemerkt weiter nach Norden zu gehen, zum Ausgang des verborgenen Gangs, der unterirdisch aus Skarn hinausführte. Der Gang war die einzige Hoffnung für die Geomin in der Stadt, doch Lampro befürchtete, dass sich niemand mehr dieses letzten Fluchtwegs erinnerte. Deshalb mussten sie versuchen, vom anderen Ende des Ganges her, nach Skarn hineinzugelangen und die Leute aus der Stadt zu bringen, bevor die Monadnock Skarns Mauern bezwangen.


    Lampro hatte sich nur schweren Herzens dazu entschlossen, Kerato und die anderen Jungen mitzunehmen, aber er wollte sie auch nicht beim Rest des Geominheeres zurücklassen. Haff und den anderen Heerführern würde noch eine Aufgabe bevorstehen, bei der ihm kalt ums Herz wurde; nicht zuletzt deswegen, weil es sein Plan war, den sie ausführen würden. Ein Plan mit nur geringer Aussicht auf Erfolg, geboren aus purer Verzweiflung, aber der Einzige, den sie hatten. - Und was würde er bringen, selbst wenn er gelang? - Doch höchstens einen Aufschub des Unvermeidlichen. Es war jener große Fremde, der gerade hinter ihm durch die Dunkelheit des Waldes schritt, auf dem nach wie vor Lampros einzige Hoffnung ruhte. Auch ihn hatte er nicht beim Heer zurücklassen wollen. Ob er wirklich noch Hilfe bringen konnte, wusste Lampro nicht zu sagen, doch er war ein Teil dessen, was hier geschah. Seine Zukunft würde auch die der Geomin sein; sein Ende… Lampro schüttelte den Gedanken ab.


    Nach etwa einer halben Stunde auf dem schmalen Waldpfad, traten die Bäume zurück und sie erreichten offenes Gelände. Nach Norden öffnete sich die Ebene in Richtung Skarn, nach Süden stieg das Gelände langsam an und verjüngte sich zu einem Tal, das sich zwischen dem Vorberg im Südwesten und den Bergen im Osten einschnitt.


    Als Eddie die Landschaft vor sich sah, erkannte er plötzlich, wo sie sich befanden. In der Nacht, bei ihrem eiligen Marsch durch den Wald, hatte er die Orientierung verloren, aber jetzt... Der Berg zu ihrer Rechten war ohne Zweifel das Pendant dieser Welt zum Schönberg, südlich von Freiburg. Nur das rote Blinken des Masten auf dem Gipfel fehlte. Doch plötzlich fiel Eddie noch etwas auf, das anders war. Ein Unterschied, so gravierend, dass er sich fragte, wie er ihn bisher hatte übersehen können. Die Menschen, oder vielmehr die Geomin, die hier lebten, waren kleiner als die Menschen seiner Welt, ihr Land dagegen, das sah Eddie jetzt, war erheblich größer! Erst der Blick auf den vertrauten Gipfel des Schönbergs, eröffnete ihm schlagartig diese Erkenntnis. In seiner Welt erreichte der Schönberg an seinem höchsten Punkt eine Höhe von etwa sechshundertvierzig Metern. Der Berg aber, den Eddie gerade mit offenem Mund anstarrte, war fraglos um einiges höher; vielleicht achthundert oder neunhundert Meter. Auch das Tal, das ihn von den Bergen im Osten trennte, war viel breiter als das entsprechende seiner Heimat, und jene östlichen Berge waren wahre Giganten gegen ihre Zwillingsbrüder zu Hause. Die Proportionen dieser Welt besaßen eindeutig ein ganz anderes Kaliber. Schon gestern waren ihm die Entfernungen ungewöhnlich groß vorgekommen. Der Doppelgänger des Kaiserstuhls schien in einem zu fernen Dunst gelegen zu haben, aber seine entsprechend angewachsene Größe hatte diesen ersten Eindruck wohl entkräftet. Hinzu kam, dass das Landschaftsbild hier ein ganz anderes war, was Eddies Wahrnehmung vermutlich zusätzlich irritiert hatte. Es gab viel mehr Wald, und die Fläche, die sonst von der zweihunderttausend Einwohner zählenden Stadt Freiburg eingenommen wurde, war praktisch leer. Kein Wunder, dass sie einem größer vorkam. Aber jetzt sah Eddie, dass dem tatsächlich so war. Sie war größer - viel größer! Im schwachen Licht der Morgendämmerung schimmerten bestellte Felder und Wiesen. Erst am östlichen Rand der Ebene lag das vergleichsweise winzige Skarn, zu Füßen eines dunklen Schattens, der in Eddies Welt Schlossberg hieß.


    »Kommst du, Eddie?«


    Immer noch verblüfft von seiner Entdeckung, schaute Eddie in die Richtung des leisen Rufs und sah Kerato im Dunkeln winken. In seiner staunenden Betrachtung musste er wohl immer langsamer geworden und schließlich ganz stehengeblieben sein. Er beeilte sich, zu den anderen wieder aufzuschließen, behielt seine Entdeckung aber für sich. Momentan würde sich wohl keiner seiner Gefährten dafür interessieren.


    Im Osten färbte sich der Himmel über den Bergen allmählich blassblau, als sie im Laufschritt das vor ihnen liegende Grasland überquerten, und noch bevor die ersten Sonnenstrahlen die Dämmerung vertrieben, hüllten die Wälder der Östlichen Schulter sie schon ein. Von nun an würden sie das freie Feld meiden müssen, um nicht von Monadnockspähern entdeckt zu werden.


    Kerato führte sie durch die dichtstehenden Bäume hangaufwärts, bis sie auf einen weiteren schmalen Trampelpfad trafen und diesem auf halber Höhe der Bergflanke nach Norden folgten. Der Pfad schlängelte sich endlos durch die Kühle des Waldes, mal leicht bergan, dann wieder ein Stück abwärts, über kleine Bäche hinweg und durch dichtes Farngestrüpp, in dem unzählige Spinnennetze im Tau schimmerten.


    Die Jungen vorne unterhielten sich leise miteinander. Der Magier aber, der direkt vor Eddie ging, schien immer schweigsamer zu werden. Als der Pfad über eine kleine Kuppe führte und dabei breit genug für zwei wurde, gesellte sich Eddie an Lampros Seite.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Lampro machte ein überraschtes Gesicht, dann lächelte er müde. »Ja, mir geht es gut.« Der Magier sah eine Weile schweigend zu den Jungen nach vorn. »Ich habe nachgedacht. - Über das, was vor uns liegt. Den Geheimgang. Die Leute in Skarn.« Er seufzte. »Aber ich sehe keine Rettung. - Vielleicht gelingt es uns mit viel Glück, die Leute unbemerkt aus Skarn herauszubringen. Aber was kommt dann? - Einige tausend Geomin lassen sich nicht gerade leicht verstecken; nicht einmal in den abgelegensten Bergtälern. Melano Krat wird nicht lange brauchen, um uns aufzuspüren.«


    Eddie lief stumm neben Lampro her. Er wusste auch keine Antwort auf diese Frage. »Ich... habe es Ihnen noch nicht erzählt«, begann er auf einmal zögernd, »aber heute Nacht habe ich... ich meine, der Stein hat... ich habe seine Kraft wieder gespürt.«


    Lampro blieb abrupt stehen. »Wirklich? - Wann?«


    »Es war im Lager. - An der Bahre des Königs.«


    »Was ist passiert?«, fragte Lampro aufgeregt. »Ihr müsst mir alles erzählen.« Der Magier setzte sich wieder in Bewegung.


    Eddie folgte ihm.


    »Na ja, ich habe meine Hand in die Tasche gesteckt und das Kästchen in die Hand genommen, und auf einmal...« Eddie runzelte die Stirn.


    Lampro sah ihn erwartungsvoll an.


    »Auf einmal habe ich die Kraft in mir gespürt. Es war ein unglaubliches Gefühl! Ich hatte Angst, dass sie mit mir durchgeht und wer weiß was anrichtet, aber dann...«, Eddie schüttelte verwirrt den Kopf, »habe ich mich dagegen gewehrt. Ich habe versucht, sie zu unterdrücken, aber ich war natürlich viel zu schwach. Es war echt... erschreckend! - Diese wahnsinnige Kraft! Sie wollte nach draußen. Ich war mir sicher, dass nichts sie aufhalten könnte.«


    »Und dann?«, fragte Lampro ungeduldig, als Eddie nicht gleich fortfuhr.


    »Es war verrückt. - Ich schien von innen zu kochen. Ich habe gedacht, ich würde gleich platzen, aber dann... irgendwie habe ich es aufgehalten.«


    Lampro sah ihn durchdringend an. »Könnt Ihr sagen, wie?«


    »Ich weiß nicht.« Eddie schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich fast ohnmächtig geworden bin. Ich hatte den Stein in der Hand. Meine Faust war fest geschlossen und er brannte wie Feuer zwischen meinen Fingern, aber ich konnte ihn einfach nicht loslassen. - Das ging erst, als...« Eddie machte plötzlich ein überraschtes Gesicht.


    »Was habt Ihr?«, fragte Lampro.


    »Ich habe nein gesagt«, sagte Eddie leise und sah den Magier an, als könnte er seine eigenen Worte nicht glauben. »Ich habe nein gesagt und alles war vorbei.«


    Lampro hob die Augenbrauen. »Nein?«


    Eddie nickte und starrte nachdenklich auf den Weg hinab. »Ich dachte nicht, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte, aber jetzt. - Ich bin mir nicht mehr sicher.«


    Als er Lampro ansah, lächelte der Magier. »Dafür bin ich mir sicher«, sagte Lampro. »Wisst Ihr denn nicht, was das bedeutet? Ihr besitzt die Fähigkeit, die Kräfte des Steins zu kontrollieren; ich wusste es! Jetzt müsst Ihr nur noch lernen, sie richtig anzuwenden.« Er seufzte. »Wenn wir nur mehr Zeit hätten!«


    »Ich weiß nicht«, brummte Eddie skeptisch. »Das mit der Kontrolle scheint mir doch etwas übertrieben. Ich kann diese Kräfte nicht kontrollieren.«


    »Aber Ihr habt es doch bereits getan«, entgegnete Lampro. »Ihr habt nein gesagt, und die Kraft gehorchte, oder etwa nicht?«


    »Vielleicht nur ein Zufall«, murmelte Eddie halbherzig.


    »Zufall?« Lampros Blick sagte den Rest.


    Natürlich glaubte Eddie genauso wenig an einen Zufall, aber er wusste nicht, wovor er mehr Angst hatte: Jenen Kräften hilflos ausgeliefert zu sein, oder aber - gütiger Himmel! - Herr über jene unbegreifliche Macht zu werden. Als Gedankenspiel hatte eine solche Vorstellung sicher etwas für sich. Sah man sich jedoch auf einmal tatsächlich damit konfrontiert… ›Wahrscheinlich verliert man den Verstand‹, dachte Eddie. Aber bis dahin konnte es, angesichts der Ereignisse der letzten Tage, ohnehin nicht mehr weit sein. Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. Vielleicht war ja der Wahnsinn sowieso seine einzige Chance. Die einzige Chance, diesem Wahnsinn, der zur Zeit pausenlos um ihn herum stattfand, zu entfliehen.


    Ein Schrei ließ ihn und Lampro zusammenfahren. Während ihrer Unterhaltung waren sie ein Stück zurückgefallen und hatten die vorausgehenden Jungen aus den Augen verloren.


    Lampros Hand zuckte zum Griff seines Schwertes. »Die Jungen!«


    Sie setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Der Magier sprintete voraus dicht gefolgt von Eddie.


    Eddies Gedanken rasten. Sie konnten nichts sehen - der schmale Pfad schlängelte sich mit vielen Windungen durch den Wald - aber sie konnten hören. Dort vorne war zweifellos ein Kampf im Gange. Es war Schörls schrille Stimme, die noch mehrmals aufgellte und auch die eines der anderen Jungen.


    Nur wenige Sekunden vergingen, bis sie die Jungen erreichten, aber es schien dennoch eine halbe Ewigkeit zu sein. Der Weg führte über eine kleine Lichtung, umgeben von dichtem Gebüsch. Als Lampro und Eddie dort eintrafen, lagen zwei der Jungen leblos am Boden. Es waren Kerato und Phacops. Schörls kleiner Körper hing schlaff über der Schulter eines stämmigen Monadnock, der mit seltsamer Teilnahmslosigkeit zusah, wie zwei seiner Kollegen Galmei am Stamm eines großen Baumes in die Enge trieben. Ein vierter Monadnock, offensichtlich der Anführer, stand einige Meter abseits und verfolgte die Szene mit dem gleichen Stumpfsinn.


    Galmei hielt zitternd sein kleines Messer in der Hand, ein aussichtloser Verteidigungsversuch gegen die Monadnock mit ihren Schwertern.


    In eben dem Augenblick, als Eddie und Lampro die Lichtung erreichten, schien einer der beiden Monadnock bei Galmei die Geduld zu verlieren und holte mit seinem Schwert aus.


    Lampro sprang vorwärts, aber er hatte keine Chance, den Monadnock noch vor dem Hieb zu erreichen.


    Eddie stand wie gelähmt da. Das Entsetzen in Galmeis Augen betäubte ihn. Er konnte sich nicht mehr rühren. Seine Beine, sein ganzer Körper schien zu Eis geworden zu sein. - Ein schwaches Kribbeln machte sich in seinem Hinterkopf bemerkbar. - Er blinzelte, schwankte. Wurde er etwa gerade ohnmächtig? Dann spürte er die Hitze in seinem Inneren, spürte, wie sie sich ausbreitete und fühlte die Flammen jenes Feuers, dessen heißes Auflodern so wunderbar und zugleich so erschreckend war. Um Eddie herum versank die Welt in extremer Langsamkeit. Er sah die Monadnock und Galmei, den Tod vor Augen; verzweifelt suchte sein Geist nach einem Ausweg. Ein fernes Rauschen drang plötzlich an sein rechtes Ohr. Als er verwirrt den Kopf drehte, entdeckte er etwas, das ihm die Kinnlade hinabsinken ließ. Ein Stück rechts von ihm hatte sich ein leuchtender Spalt geöffnet. Das Ding war einfach da, direkt neben ihm in der Luft, und das leise Rauschen, das er hörte, drang daraus hervor. Die leuchtende Öffnung erinnerte Eddie an das schwebende Oval, durch das er Melano Krat in diese Welt nachgesprungen war und doch war sie auch wieder ganz anders; sie zog ihn mit ihrem fernen, beruhigenden Rauschen zu sich hin. Außer ihm schien die Erscheinung niemandem aufzufallen, aber das wunderte ihn nicht wirklich. Er war in einer Realität, die die anderen nicht wahrnehmen konnten, denn sie gehörten nicht zu ihr.


    Eddie machte einen Schritt auf die Öffnung zu. Er trat in sie ein und versank in tiefer Dunkelheit. Der Boden verlor sich unter seinen Füßen, er taumelte blind durch das Schwarz, das ihn überall umgab. Dann packte ihn etwas inmitten des Nichts und beförderte ihn in grelles Tageslicht hinaus. Blinzelnd und noch etwas schwankend sah er sich um. Als er erkannte, wo er sich befand, hätte er vor Freude beinahe aufgeschrien. Er stand urplötzlich auf der steinernen Freitreppe des Universitätsinnenhofes, direkt vor dem KG III; er war wieder in Freiburg!


    Sprachlos starrte Eddie die Kollegiengebäude an, aber irgendetwas störte ihn dabei. Die Gebäude sahen anders aus als sonst, ebenso die Bänke davor, der ganze Hof schien verändert zu sein. Aber was machte das schon. Er war wieder zu Hause! Dies war seine Welt. Vielleicht nicht mehr hundertprozentig, aber zweifellos die Welt, aus der er stammte. - Seine Gedanken kehrten zu der Lichtung zurück, auf der er eben noch gestanden hatte; zu Lampro und den anderen. - Ja, dies war seine Welt, aber er konnte nicht bleiben. Lampro und die anderen, er konnte sie nicht im Stich lassen. Auch wenn er nicht wusste, wie er ihnen helfen sollte, er musste zurück. Schon allein wegen des Steins.


    All das schoss Eddie in Sekunden durch den Kopf. Er hatte das Kästchen aus seiner Tasche genommen und betrachtete es abwesend. Der Spalt, durch den er von einer Welt in die andere getreten war, leuchtete noch neben ihm, doch er wusste, dass er sich beeilen musste. Bevor er wieder in ihn eintrat, bemerkte er den Jungen, der nicht weit von ihm am Fuß der Treppe stand und wie gebannt zu ihm hinaufstarrte. Er war vielleicht neun oder zehn Jahre alt und trug eine rote Jacke. Neben dem Jungen lag ein Fahrrad auf dem Boden. Eddie registrierte am Rande, dass er so ein Fahrrad noch nie gesehen hatte, dann trat er wieder durch den Spalt und wurde erneut von Dunkelheit verschluckt.


    Auf der Lichtung hatte sich während seiner Abwesenheit nicht viel verändert. - Wie lang war er weg gewesen? - War er überhaupt weg gewesen? - Der Monadnock holte immer noch unendlich langsam zu seinem Hieb nach Galmei aus und Lampro war erst einen halben Schritt weiter als eben.


    Eddie kehrte ein Stück weit in die Wirklichkeit zurück, und die extrem trägen Bewegungen seiner Umwelt nahmen wieder etwas an Fahrt auf. Galmeis Schicksal schien nach wie vor besiegelt zu sein, dann hörte Eddie plötzlich ein leises Sirren. Zuerst dachte er an eine Täuschung seiner Sinne, an eine neue Spielart des Steins, doch im nächsten Augenblick sank der erhobene Arm des Monadnock auf einmal schlaff nach unten, anstatt Galmei den todbringenden Hieb zu versetzen. Der Monadnockkrieger schwankte und brach dann in Zeitlupe zusammen. Aus seinem Rücken ragte der Schaft eines schwarzen Pfeils.


    Der andere Monadnock bei Galmei sprang zur Seite - was für Eddies Geschwindigkeitsempfinden wie ein Hüpfer auf dem Mond aussah - und drehte sich zu ihnen um. Seine beiden Kollegen erwachten ebenfalls aus ihrer Lethargie und zogen die Waffen. Der stämmige Monadnock, der Schörl über der Schulter trug, ließ seine Last fallen. Doch noch bevor der Körper des Jungen den Boden berührte, schnellte - sehr langsam - eine Gestalt aus den Büschen hervor. Im nächsten Moment befand sich inmitten der Monadnock jene Geominfrau, deren katzenhafte Eleganz Eddie sogar in diesen erschreckenden Augenblicken gefangen nahm.


    Nur mit einem Messer bewaffnet, warf sich Ignimbrit auf die beiden am nächsten stehenden Feinde, die überrascht vor ihr zurückwichen.


    Lampro, der von der unerwarteten Wendung des Geschehens nicht weniger verblüfft war, wollte ihr zur Hilfe eilen, aber ihm stellte sich der Anführer der Monadnock in den Weg.


    Eddie starrte weiter reglos auf den Kampf. Er spürte die heiße, pulsierende Flut in sich anschwellen, während Lampro, Ignimbrit und die Monadnock sich bewegten, als wären sie unter Wasser. Die Farben veränderten sich vor seinen Augen, und doch war dies - so kam es ihm zumindest vor - die wirkliche, die eigentliche Welt. Jeder Sinneseindruck war viel intensiver. Er konnte den Duft der Bäume riechen, den Duft von Holz und feuchter Rinde. Er roch den Duft des Mooses am Waldboden und atmete das zarte Aroma junger Blätter ebenso deutlich, wie er jede kleine Falte in Lampros aufgewühlten, schweißnassen Zügen erkennen konnte. Aber er sah noch mehr, viel mehr; er sah auch das, was sich unter der Oberfläche verbarg.


    Lampro war von einer dunklen Wolke umgeben, als er auf den Monadnockanführer einhieb, einer düsteren, schweren Wolke des Zorns. Eddie sah in ihr den bitteren Schmerz, dem diese Wut entsprang. Kerato lag nur wenige Schritte von seinem Vater am Boden; die eiserne Faust, die sich seinetwegen um Lampros Herz zu schließen schien, ließ Eddie aufstöhnen.


    Ignimbrits Geist traf ihn wie ein Eissturm, als sie mit ihren Widersachern rang - eine Eiskruste aus unbarmherziger Kälte -, doch darunter versteckt, wie das lautlos in der Tiefe dahinziehende Wasser eines zugefrorenen Flusses, sah er, wie sie wirklich war. Irgendwo dort unten, in der dunklen Stille, trieb ihre Seele - eine schwindende Glut, zu schwach, um neu zu entflammen, zu stark, um ganz zu vergehen. An der Bahre des Königs hatte er sie schon einmal gespürt; doch jetzt spürte er nicht nur, er sah - der Anblick der furchtbaren Leere, in der sich das Innerste der Kriegerin verirrt hatte, war bedrückend.


    Mit pochendem Herzen riss er seinen Blick von ihr los und stieß direkt auf den fahlgrauen Geist eines ihrer Gegner. Der Monadnock wirkte auf ihn wie erstarrt. Seine beiden Kollegen boten den gleichen Anblick. Bei allen Dreien spürte er eine zweite Präsenz hinter der starren ersten; eine lebendigere und sehr viel stärkere. Plötzlich begriff er, auf wessen Geist er da gestoßen war und wandte sich schnell von den Monadnock ab.


    Die unterschiedlichsten Empfindungen durchflossen Eddie mit ungeheurer Intensität. Lampros Schmerz, Ignimbrits bedrückende innere Verlorenheit, aber seltsamerweise empfand er keine Angst. Nicht einmal angesichts dessen, auf was er hinter den Stirnen der Monadnockkrieger gestoßen war. Die Kraft des Steins hatte ihn vollständig durchdrungen und summte in ihm wie ein gewaltiger Lichtbogen. Auch sie vermochte ihn dieses Mal nicht zu ängstigen. Dieses Mal schien er der Kraft nicht ganz so ausgeliefert zu sein wie zuvor. Sie lag in ihm auf der Lauer, aber er fühlte sich mehr wie ein Beobachter.


    Der Kampf lief in seinen merkwürdigen gedämpften Bewegungen vor ihm ab wie ein Film in Zeitlupe, dessen Farben völlig verrücktspielten. Er hörte überlaut das Klirren aufeinandertreffender Waffen und das Schnaufen und Ächzen der Kämpfer. Er roch ihren Schweiß und den würzigen Geruch des Grases, das unter ihren Füßen zermalmt wurde. Die Sekunden dehnten sich und sein Geist taumelte durch sie hindurch wie ein Wassertropfen durch die Schwerelosigkeit. Sein Blick fiel auf die drei am Boden liegenden Jungen und verharrte auf ihnen mit verwundertem Erstaunen. Über Schörl und Phacops lag friedlich blaue Finsternis. Kerato hingegen war ganz und gar umgeben von einer schwachen, in unglaublicher Schönheit leuchtenden Aura. Der Junge schien zu glühen, eingehüllt von märchenhaftem Elmsfeuer. Dieses Licht war so vertraut... Eddie wandte sich nur ungern von ihm ab, aber etwas zog unweigerlich seine Aufmerksamkeit zum Kampf zurück.


    Lampros Gegner war ein wahrer Riese. Er überragte den Magier um fast zwei Kopflängen, aber Lampros bebendem Zorn war er dennoch nicht gewachsen. Eddie kam es vor, als seien Minuten verstrichen, tatsächlich war das Gefecht aber noch keine zwanzig Sekunden alt. Mit jener seltsamen Langsamkeit der ganzen Szene, parierte Lampros Klinge ein letztes Mal das kurze Schwert des Monadnock, um dann mit tödlicher Präzision in dessen Brust zu dringen.


    Ignimbrit hingegen befand sich in ernsten Schwierigkeiten, denn auch diese Monadnock erwiesen sich als wesentlich stärkere Kämpfer, als es die Geomin aus der Vergangenheit gewohnt waren. Ignimbrit war es gelungen, einen ihrer beiden Gegner mit dem Messer an der Schulter zu verwunden. Der andere hatte sie dann aber mit einem Schlag seines ledergepanzerten Unterarms zu Boden geschleudert und ihr einen Arm auf den Rücken gedreht, während sein nur leicht verletzter Kumpane gerade das Schwert zum letzten Streich über ihren Kopf hob.


    Ignimbrits ausweglose Lage katapultierte Eddie wie ein Stromschlag aus seiner Beobachterposition heraus. Die Kraft in ihm erwachte in ihrer ganzen zügellosen Größe.


    Lampro erkannte im gleichen Augenblick Ignimbrits Lage und wusste, dass er auch dieses Mal zu spät kommen würde. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei hilfloser Wut, der ihm aber noch im Ansatz im Halse stecken blieb. Etwas auf der Lichtung hatte sich von einem Augenblick zum anderen verändert. Die Luft vibrierte und war erfüllt von einem Geräusch, das Lampro mehr fühlte als hörte; er konnte aber nichts sehen. Nur eine Unschärfe, ein Flimmern der Luft wie über einer warmen Fläche.


    Die beiden Monadnock über Ignimbrit hielten ebenfalls plötzlich inne und sahen mit aufgerissenen Augen in Eddies Richtung. Dem einen entfiel sein Schwert, der andere erhob sich langsam mit unsicheren Beinen vom Boden, wo er Ignimbrit festgehalten hatte. Sie sahen sich bestürzt um, als wüssten sie nicht, wo sie sich befanden, dann fiel ihr Blick auf Lampro, der sie verwirrt aber immer noch mit tiefer Zornesröte im Gesicht anstarrte. Der Kleinere der beiden stieß plötzlich einen wimmernden Schrei aus, und im nächsten Moment stürzten sie mit entsetzten Gesichtern in den Wald davon.


    Lampro schaute verblüfft auf die Büsche, zwischen denen die Monadnock verschwunden waren, dann drehte er sich langsam zu Eddie um, gerade so, als wisse er nicht, welcher Anblick ihn dort erwartete. Doch da stand nur Eddie; wie vom Donner gerührt, mit weichen Knien und großen Augen, in denen der Magier eben noch das Verlöschen eines schwachen Schimmerns zu sehen glaubte.


    Dieser große Fremde sah nicht gerade wie ein furchteinflößender Krieger aus, dachte Lampro; so wie er dastand, im Schatten der Bäume, mit hängenden Schultern und erschrockenem Blick. Aber welch unheimliche Macht verbarg sich in seinem Inneren.


    »Was ist geschehen?«, fragte Ignimbrit. Die Kriegerin war wieder auf den Beinen und massierte sich die linke Schulter. Ihre Augen musterten Eddie so eindringlich, dass dieser verunsichert den Blick senkte. »Wart Ihr das?«


    »Ich glaube schon«, stammelte Eddie. Es dauerte eine Weile, bis sein Geist vollständig den Weg in die Realität zurückgefunden hatte.


    »Was habt Ihr gemacht?«


    Eddie zuckte mit den Schultern. Er hätte es selbst gerne gewusst. Mit einem unauffälligen Blick zur Seite registrierte er, dass der seltsame leuchtende Spalt von eben inzwischen verschwunden war.


    »Vielleicht können wir das später klären«, sagte Lampro. Er kniete neben seinem Sohn am Boden und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Bei Mogot! Er lebt.« Lampros düstere Miene hellte sich sichtlich auf.


    »Ja, sie sind alle nur bewusstlos«, bemerkte Eddie.


    Ignimbrit beugte sich über Schörl und Phacops und prüfte deren Puls.


    »Er hat recht«, stellte sie erleichtert fest.


    »Ihr habt es gewusst?«, fragte Lampro erstaunt.


    »Ja. - Ich konnte es... sehen«, antwortete Eddie.


    Lampro sah ihn nachdenklich an. »Darüber müssen wir auch noch ausführlicher reden. Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Wir müssen fort von hier.« Sein Blick fiel auf Ignimbrit. »Wie, um alles in der Welt, seid Ihr eigentlich hierhergekommen?«


    Ignimbrit suchte in Lampros Augen nach einem stillen Vorwurf, entdeckte aber nur erstauntes Interesse.


    »Ich sah euch heute früh in der Dämmerung aufbrechen und hatte kein gutes Gefühl dabei. Meine Bedenken wurden immer stärker, also bin ich euch nach einer Weile gefolgt.« Ihr Blick streifte die toten Monadnock, »anscheinend gerade noch rechtzeitig.«


    Lampro nickte düster. »Wenn Ihr nicht gewesen wärt, dann wäre jetzt zumindest dieser Knabe dort drüben nicht mehr unter uns.« Er deutete auf den kreidebleichen Galmei, der immer noch am Stamm des großen Baumes hockte.


    Ignimbrit schaute zu dem zitternden Jungen hinüber. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass Phacops und Schörl wirklich nichts weiter fehlte, erhob sie sich und ging zu ihm. Sie nahm seine Hand und brachte ihn zu den anderen in die Mitte der Lichtung, dann ging sie vor Galmei in die Hocke, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. »Nun hat dich mein Pfeil schon zum zweiten Mal gerettet. Weißt du, was das bedeutet?«


    Galmei machte ein niedergeschlagenes Gesicht. Seine Augen hielten aber dem Blick der Kriegerin stand. Er nickte. »Das bedeutet, dass ich Euch jetzt zwei Leben schulde«, sagte er leise.


    »Ganz recht«, bestätigte Ignimbrit ernst. »Du solltest aufpassen, dass sich deine Schulden nicht weiter erhöhen«, fügte sie lächelnd hinzu und strich Galmei durchs dunkle Haar.


    Galmei stand wie ein Häufchen Elend vor ihr. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Auf einmal zog die Kriegerin den verstörten Jungen an sich und umarmte ihn. Sein Zittern schwächte sich in ihren Armen zu einem leichten Beben ab und verging dann ganz. Als sie ihn wieder losließ, sahen Eddie und Lampro den Glanz in Galmeis Augen, und jeder für sich empfand einmal mehr große Bewunderung für jene Frau, die weit mehr war, als der Volksmund aus ihr machte.


    Während Ignimbrit und Eddie die zwei toten Monadnock zum Rand der Lichtung schleppten, um sie im Unterholz zu verstecken, kümmerten sich Lampro und Galmei um die drei ohnmächtigen Jungen.


    Die Monadnock hatten offensichtlich die Absicht gehabt, die Jungen lebend zu bekommen; anders konnte es sich Lampro nicht erklären, dass sie mit dem Leben davongekommen waren. Kerato und Schörl kamen relativ schnell wieder zu sich. Bei beiden zeichnete sich eine mächtige Beule am Kopf ab, sonst schien ihnen nichts zu fehlen.


    Phacops schien es schlimmer erwischt zu haben. Vielleicht waren die Monadnock mit ihm weniger zimperlich umgegangen, weil er mit Abstand der Größte der Jungen war. Sein Puls war schwach aber regelmäßig. Er atmete ruhig, doch Lampro gelang es nicht, ihn wach zu bekommen.


    »Dann müssen wir ihn tragen«, sagte Ignimbrit, als sie und Eddie wieder zu den anderen zurückgekehrt waren. Sie wischte gerade mit einigen Blättern das Blut von der Spitze des Pfeils, den sie aus dem toten Monadnock gezogen hatte. »Wir müssen weiter«, fuhr sie fort. »In diesem Wald sind bestimmt noch mehr Spähtrupps unterwegs. Die beiden Toten werden wahrscheinlich auch nicht lange unentdeckt bleiben. Es ist ein Wunder, dass ihr überhaupt soweit gekommen seid.«


    Lampro und Eddie sahen sie fragend an.


    »Als ich euch folgte«, erklärte Ignimbrit, »bin ich unterwegs noch auf zwei andere Spähergruppen gestoßen. Deswegen hatte ich eben nur noch einen Pfeil übrig.« Sie lächelte kalt und hob demonstrativ den nun wieder sauberen schwarzen Pfeil. Er glitt lautlos in ihren Köcher. »Es sind garantiert noch mehr in der Nähe. Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen.«


    Zwei Minuten später waren sie wieder unterwegs.


    Eddie hatte sich den bewusstlosen Phacops über die Schulter gelegt und schritt beklommen den Pfad entlang. Ihm folgten die drei anderen Jungen mit gesenkten Köpfen, apathisch vor sich hintrottend. Lampro, der hinter ihnen ging, musste sie immer wieder antreiben, zu Eddie aufzuschließen.


    Ignimbrit war irgendwo vor ihnen und kundschaftete den Weg aus, deshalb stellte Eddie im Moment sozusagen den Anführer ihrer kleinen Gruppe dar. Er fühlte sich in dieser Rolle nicht sonderlich wohl. Der große Unterschied, nur einer Gruppe zu folgen oder sie anzuführen, wurde ihm bewusster denn je. Er war sehr erleichtert, als Ignimbrit plötzlich wieder zwischen den Bäumen auftauchte. Der Weg vor ihnen war frei, berichtete sie, aber nur solange er im Wald verlief.


    »Wenn wir Letten erreichen, fürchte ich, werden wir Ärger bekommen«, sagte sie.


    Lampro nickte.


    »Was ist Letten?«, fragte Eddie.


    »Die Ebene von Letten«, antwortete Lampro. »Offenes Grasland, das unseren Weg nicht weit von hier kreuzt. Wir müssen Letten durchqueren, um in die Berge auf der anderen Seite zu gelangen. In jenen Bergen liegt der Zugang des geheimen Gangs.« Lampro wandte sich wieder an Ignimbrit: »Wie viele Monadnock habt Ihr gesehen?«


    »Sehen konnte ich nur einen Trupp von fünf Mann«, antwortete sie. »Sie marschierten nach Osten, Letten hinauf. Vielleicht wollen sie zum Pass. Mehr Monadnock habe ich nicht gesehen, aber ich konnte sie spüren.« Ignimbrit presste die Lippen zusammen. »Sie sind in den Wäldern jenseits von Letten. Sie werden uns sehen, sobald wir die Ebene betreten.«


    »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Eddie.


    »Nein«, sagte Lampro. »Letten öffnet sich in der Nähe von Skarn von der großen Ebene des Dan her und zieht weit hinein in die Berge der Östlichen Schulter. Wir würden Tage brauchen, um es zu umgehen.« Er sah Eddie mit entschlossenem Blick an. »Wir müssen Letten überqueren. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    Der Pfad führte inzwischen stetig abwärts, zog sich entweder in engen Serpentinen den Hang hinunter oder verlief direkt steil bergab zum Talgrund hin. An vielen Stellen durchbrachen Felsen das satte Dunkelgrün des Waldbodens. Der Boden wurde immer tückischer. Besonders Eddie mit der Last des ohnmächtigen Phacops auf seinen Schultern, ließ doppelte Vorsicht walten. Nach einer Weile ließ das Gefälle deutlich nach. Der Pfad wurde wieder breiter und führte in ruhigen Windungen durch den taunassen Frühlingswald. Ignimbrit beschloss, erneut den Weg auszukundschaften. Die anderen folgten dem Pfad weiter, als stille Kolonne unter den dunklen Baumkronen.


    »Wird Euch Eure Last noch nicht zu schwer?« Lampro hatte sich an Eddies Seite gesellt.


    Phacops lag auf Eddies Schulter so leicht wie eine Spielzeugpuppe. Er spürte das Gewicht des Jungen kaum und war sich sicher, ihn noch lange weitertragen zu können. Lampro war bestimmt zur gleichen Einschätzung gelangt, was seinen Ermüdungszustand betraf. Eddie ahnte, dass der Magier aus einem anderen Grund das Gespräch mit ihm suchte.


    »Sie wollen mit mir über den Kampf reden, oder?«


    Lampro lächelte kurz, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Was ist dort oben geschehen?« Er sah nach vorne, den Weg entlang. In der Ferne schien sich der Wald zu lichten. »Es dauert nicht mehr lang, bis wir den Waldrand erreichen. Diese Zeit sollten wir nutzen. Lasst nichts aus. Alles kann von Bedeutung sein, um uns auf die Spur dessen zu bringen, was jene Kraft in Euch erwachen lässt.«


    Zehn Minuten später konnten sie Letten zwischen den Bäumen hindurch erkennen. Niederwald löste nach und nach die großen Bäume ab. Hoch aufgeschossene Brennnesseln säumten den Wegesrand.


    Lampro hatte Eddie bei seinem Bericht nur ein- oder zweimal für eine kurze Zwischenfrage unterbrochen. Jetzt, nachdem Eddie fertig war, schritt er schweigend an dessen Seite über den Waldweg. Sein Blick wanderte rastlos durch die spärlicher werdenden Baumkronen, ein Finger tippte in sanftem Rhythmus gegen seine Lippen.


    Eddie hätte Lampros Reaktion auf das Gehörte als Ratlosigkeit gedeutet, wären da nicht die Augen des Magiers gewesen. - Sie leuchteten.


    »Das muss es sein«, sagte Lampro wie zu sich selbst. Dann ergriff er plötzlich Eddies Arm. »Das ist es! Ich glaube, ich verstehe es jetzt!«


    Bevor er weiterreden konnte, tauchte Ignimbrit wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Die Haltung der Kriegerin war angespannt. »Es wäre besser, Ihr würdet etwas leiser reden«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Man hört Euch fast bis Skarn.«


    Eddie machte eine schuldbewusste Miene.


    Lampros wettergegerbtes Gesicht verriet deutliches Unbehagen. So groß war seine Freude über seine Entdeckung gewesen, dass er tatsächlich unvorsichtig geworden war. »Ihr habt recht«, bekannte er. »Wir waren leichtsinnig.« Das Ausmaß seiner Gedankenlosigkeit wurde ihm erst richtig bewusst, als er seinen Blick nach vorne richtete. Der Wald, und damit das Ende ihrer Deckung, endete keine fünfzig Meter entfernt von ihnen. Dahinter erstreckte sich freies Feld.


    Sie hatten Letten erreicht. - Zwei Stunden nach Sonnenaufgang.


    


    *


    

  


  
    Zur selben Zeit sah der alte Vesbin mürrisch in den Morgenhimmel hinauf. Mit der Rechten kratzte er sich genüsslich am Hinterteil, in der linken Armbeuge lag, locker wie ein Spazierstock, seine alte Hellebarde.


    ›Die jungen Leute!‹, dachte Vesbin. - Sie hatten ihn doch tatsächlich gefragt, ob er dieses Mal nicht lieber auf ›das alte Ding‹, wie sie es nannten, verzichten wolle. Schließlich sei er ja nicht mehr der Jüngste. - Er hatte ihnen nicht geantwortet. - Die Hellebarde der Mauerwache hätte doch sowieso nur symbolischen Charakter. Er könne sie also guten Gewissens zu Hause lassen -, das hatten sie gesagt. Aber auch darauf hatte er nichts erwidert. Er war einfach an ihnen vorbeigegangen, und zwar mit dem ›alten Ding‹, hatte ihnen viel Glück für den bevorstehenden Kampf gewünscht und war die schmale Steintreppe zu den Zinnen über dem Westtor hinaufgestiegen, als hätte er nie damit aufgehört, Wächter zu sein.


    Das war gestern gewesen, am Tag des großen Blütefestes, am frühen Abend, kurz bevor der König mit seinem Heer losgezogen war, um gegen die Monadnock zu kämpfen. Nach all den Jahren des Friedens waren sie wieder erwacht. Vesbin hatte nie daran gezweifelt, dass das letzte Wort zwischen den Geomin und diesem Gesindel noch nicht gesprochen war. König Dyas hatte jeden Mann mobilisiert, der mit einer Waffe umgehen konnte, sogar die Mauerwache, und deshalb hatten sie ihn, den Ehemaligen, das alte Eisen, wieder aus der Versenkung geholt. Wie viele Jahre seines Lebens war er wohl auf diesen Mauern auf und ab gegangen, bei jedem Wetter, Tag und Nacht. - Es waren sehr viele gewesen. Tage und Nächte in eisiger Kälte, strömendem Regen und unbarmherzig durch Mark und Bein pfeifendem Wind. Tage und Nächte, die nicht enden wollten und in denen er seinen Job verflucht hatte. - Doch es hatte auch Momente gegeben, so wunderbar, dass sie ihn mit all den Härten seiner Arbeit wieder versöhnt hatten. Was gab es Schöneres, als in den frühen Morgenstunden eines erwachenden herrlichen Sommertages hier oben auf der Mauer den Aufgang der Sonne zu erwarten; zu sehen, wie ihre ersten Strahlen die Gipfel der Östlichen Schulter entzündeten und dann langsam als goldener Segen hinabwanderten, bis sie die weißen Nebel in den Senken des Graslandes aufleuchten ließen, um diese kurz darauf in silbernen Dunst aufzulösen. Wie oft hatte er das Licht der Sonne durch die Wolken eines abziehenden Unwetters brechen sehen, hatte tausendfach den prächtigen Regenbogen gesehen und die Bomoherden mit dampfenden Fellen am Waldrand weiden, und doch war es jedes Mal einmalig gewesen. Manchmal hatte er auch einfach nur in die Stadt hinabgeschaut, an einem warmen Herbstabend, und zugesehen, wie nach und nach das rege Treiben des Tages nachließ und die Leute an den Tischen vor den Schenken sich schweigend den letzten warmen Stunden des Tages hingegeben hatten. Er war dann oft lange Zeit an einer Stelle gestanden, als stiller Beobachter, um über das Leben in der Stadt zu wachen.


    Nur selten hatte jemand zu ihm hinaufgesehen, aber das hatte ihn nie gestört. Er war der Wächter; hier oben war man immer allein; aber man war nie einsam.


    Dieses Jahr sah er zum neunundachtzigsten Mal den Frühling kommen, und es lag erst vier Jahre zurück - oder waren es schon fünf? -, dass er seinen Dienst quittiert hatte. Mit Pflichtbewusstsein und Stolz war er ihm nachgegangen, und seine Hellebarde hatte zu jeder Zeit an seiner Seite geruht. Wenn sie ihn nun wieder brauchten, gut. Aber sie sollten ihm nicht sagen, wie er seine Arbeit zu tun hatte! Er hatte schon hier oben gestanden, als die meisten von ihnen noch nicht einmal geboren gewesen waren, und wenn sie ihn, den alten Furz, noch mal wollten, dann bekamen sie ihn, aber nur so wie immer - mit dem ›alten Ding‹. - Von wegen Symbolcharakter! Diese lächerlichen Piken, die die Jungs heutzutage dabei hatten, das waren wahrhaftig nur noch symbolische Andeutungen einer Bewaffnung! Er war damals an der Hellebarde ausgebildet worden. Der alte Phyr, der Großvater des jetzigen Magiers, hatte ihn persönlich in der Handhabung unterwiesen. Zugegeben, sie mochte etwas klobig und wenig elegant sein, aber in den richtigen Händen, wurde sie zu einer sehr wirkungsvollen Waffe.


    Vesbin stieß verächtlich die Luft aus. Die gestrige Unterhaltung mit seinen Amtsnachfolgern ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Natürlich war er nicht mehr der Jüngste, das wusste er selbst am besten. Sein Rücken schmerzte, nicht erst seit gestern, und seit einiger Zeit - oder waren es vielleicht auch schon Jahre? - machte ihm die linke Hüfte zu schaffen. Er ging leicht gebeugt und der Umfang seiner Oberarme war selbstverständlich auch nicht mehr das, was er mal war, aber deswegen konnte er doch trotzdem noch seine Dienstwaffe tragen!


    Der alte Mauerwächter sah mit finsterer Miene über die Zinnen nach Westen. Der Morgentau auf den Wiesen glitzerte, dahinter lag der Wald noch in der Kühle der Nacht. - Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, wieder auf die Mauer zurückzukehren.


    In den vergangenen Tagen waren in Skarn immer mehr Kämpfer aus den Provinzen erschienen. Sie waren seinen alten Augen nicht entgangen, auch wenn sie in der Stadt natürlich keine Waffen bei sich getragen hatten. Da waren viele Männer aus Yag gewesen und auch aus Adinol. Gestern waren dann die schweigsamen, schwarzgekleideten Gardisten des Fürsten Haff mit ihren weibischen Hochfrisuren erschienen. Keine Frage, das waren sicher erstklassige Kämpfer, aber diese Haare… Ein Mann sollte auch wie ein Mann in den Kampf ziehen, fand Vesbin, nicht wie ein toupierter Pfau.


    Der König hatte ein ansehnliches Heer zusammengestellt, das musste man schon sagen. Zum Schluss hatten sich sogar noch diese vorwitzigen Globozwerge eingereiht. Und dieser ganze Aufwand nur, um ein paar Monadnock mal wieder ordentlich den Hintern zu versohlen. Hätte der König bei so vielen Kämpfern nicht wenigstens die Mauerwache zurücklassen können? - Natürlich freute er sich, nochmal gebraucht zu werden, doch irgendwie fühlte er sich hier oben nicht mehr so wohl wie früher. Vielleicht lag es am mangelnden Respekt -, vielleicht war aber auch einfach seine Zeit als Wächter vorbei.


    Vesbin sah hinüber zur Nordmauer. Auf die hatten sie den alten Caradoc gestellt. ›Noch so ein alter Knabe aus der Reserve‹, dachte Vesbin, aber der war nie Wächter gewesen. Er war ein alter Schmied. Nicht so alt wie Vesbin aber auch nicht viel jünger. Ob er sich wohl ähnlich fühlte? - Wahrscheinlich nicht. Er hatte ja keine Erinnerungen an hier oben.


    Vesbin schnaubte noch einmal. Dieses Mal klang es mehr wie ein Seufzen. Hier standen sie, alte Tattergreise, während ein riesen Heer ein paar aufmüpfige Monadnock verkloppen ging. Für seinen Geschmack war das alles ein wenig übertrieben.


    Die Augen des alten Wächters schweiften wieder nach Westen. Dieses Mal nahm er die ganze Schönheit des erwachenden Tages wahr, ein schwaches Lächeln erschien auf seinem faltigen Gesicht. Als Vesbin, auf seine Hellebarde gelehnt, erneut den Blick zum Himmel hob, legte sich seine Stirn in Falten. Der Morgen war vor zwei Stunden mit einem klaren, blassblauen Himmel angebrochen. Es hatte so ausgesehen, als stünde ein schöner, milder Frühlingstag bevor, doch nun waren auf dem zarten Blau einige unschöne Flecken erschienen. Der Umstand, dass dieser Tag wohl doch nicht so schön werden würde, wie erwartet, bereitete Vesbin dabei keine Probleme. Was den alten Wächter aber mit einer Mischung aus Verwirrung und Besorgnis nach oben starren ließ, war die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, was sich dort gerade abspielte. Nach all den Jahren war er der Meinung gewesen, ein recht sicheres Gespür für das Wetter entwickelt zu haben. Lange bevor es zum Regnen kam, hatte er es schon riechen können. Die Schwüle eines Sommernachmittags sagte ihm den Zeitpunkt des bevorstehenden Gewitters voraus, er roch es im Wind und sah an der Form und Farbe der Wolken, was sie bringen würden. Alles, was es an Wetter gab, war ihm im Laufe der Jahrzehnte auf der Mauer begegnet - dachte er jedenfalls; offensichtlich hatte er sich geirrt.


    Im Moment bildeten sich nicht weit von Skarn, direkt aus dem Blau des Himmels heraus, zahlreiche kleine Wolkenfetzen in der Höhe. Staunend beobachtete Vesbin, wie die feinen Schleier wuchsen und sich schnell zu unangenehm grauen Wolken vereinigten. Noch war der Himmel mehr blau als grau, aber bei dieser Geschwindigkeit der Wolkenbildung, würde das nicht mehr lange so bleiben.


    Vesbin stellte fest, dass sich die Zone dieser merkwürdigen Wolkenentstehung schnell ausbreitete. Die ersten Fetzen waren vor wenigen Minuten aufgetaucht, inzwischen war aber schon der größte Teil des Himmels über ihm zur Geburtsstätte jenes Graus geworden. Die ersten Schleier begannen bereits, die noch schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne zu trüben. Auch im Norden und Süden entstanden immer mehr Wolken; der Himmel im Westen war schon eine fast geschlossene, graue Decke.


    Vesbins Verwirrung nahm noch zu, als er bemerkte, dass sich die über ihm entstehende Wolkendecke bewegte. Natürlich war es nicht seltsam, dass sie sich bewegte, sondern vielmehr, wie sie dies tat.


    »Das ist nicht normal«, murmelte der Alte leise vor sich hin. »Das ist... nicht richtig.«


    Wie meistens zu dieser Jahreszeit, blies auch an diesem Morgen ein leichter Wind aus Südwesten, aber egal zu welchem Teil des Himmels Vesbin auch blickte, diese Wolken schienen sich nicht im Geringsten für Windrichtungen zu interessieren. Alles dort oben strebte offenbar auf einen bestimmten Punkt zu. Die Wolken im Norden bewegten sich in südlicher Richtung, die im Süden dagegen zogen nach Norden, während die direkt über ihm eindeutig in westlicher Richtung unterwegs waren.


    »Das ist unmöglich.« Vesbins altes Gesicht war unbewegt, aber die Falten auf seiner Stirn wurden immer tiefer.


    All diese Wolken schienen ein bestimmtes Ziel zu haben; jenen Ort, über dem erst vor kurzem die ersten dünnen Schleier am Himmel aufgetaucht waren. Eine Stelle, etwa zwei Kilometer westlich der Stadt, die inzwischen verdunkelt war von den sich aus allen Himmelsrichtungen zusammenballenden schiefergrauen Wolken. - Was passierte hier? - Das Unwetter der letzten Nacht war schon schlimm gewesen. Zum Glück hatte es Skarn nur mit seinen Ausläufern gestreift und keine nennenswerten Schäden angerichtet. Was sich jetzt aber dort drüben zusammenbraute, war sehr nah, viel näher als der Sturm von gestern, und es war schwärzer als alles, was Vesbin jemals an Wetter gesehen hatte.


    Wie hypnotisiert starrte der alte Wächter zu der immer dichter werdenden, brodelnden Wolkenmasse hinüber. Seine Beine zuckten. - Alarm. - Er musste Alarm geben, aber er zögerte. Etwas anderes hatte unerwartet seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das aufziehende Unwetter hüllte das Land westlich der Stadtmauer in trübes Licht, dennoch hatten Vesbins alte Augen unter den mächtigen Wolkentürmen einen Schatten entdeckt, der noch etwas dunkler war als die Umgebung. Der Schatten bewegte sich. Etwa an der Stelle, über der Vesbin das Zentrum des Orkans vermutete, befand sich ein kleiner Hain im Grasland. In der diffusen Beleuchtung hob er sich als dunkle Fläche im Grau der Wiesen ab. Vesbin starrte zu dem Wäldchen hinüber. Spielten ihm seine Augen einen Streich? Die Umrisse des Hains wurden undeutlich. Er schien sich auszudehnen, einen Ausläufer zu bilden, doch dann löste sich plötzlich der davonstrebende Teil vom ursprünglichen Schatten und bewegte sich geradewegs auf Skarn zu.


    Es dauerte noch einen Augenblick, bis Vesbin realisierte, um was es sich bei diesem näherkommenden Schatten handelte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass es nicht König Dyas und das Geominheer war, das dort nach geschlagener Schlacht heimkehrte.


    Vesbin setzte sich in Bewegung. Er eilte über die steinerne Mauerkrone davon. Wenige Sekunden später ertönte dröhnend der alte Gong im nordwestlichen Wehrturm Skarns und ließ jedes Herz in der Stadt erzittern. Es war erst das zweite Mal in seinem Leben, dass Vesbin den großen Gong schlug und es sollte auch das letzte Mal sein.


    


    *


    

  


  
    »Sollten wir nicht endlich aufbrechen?«


    »Wir warten.« Fürst Haff bedachte Baron Bronni mit strengem Blick. Zusammen mit Fürst Carix und Hauptmann Ranit, spähten sie im Schutze des Waldrandes nach Nordosten, zur Hauptstadt der Geomin, in deren Nähe sich immer dichter werdende Wolken zusammenzogen.


    »Aber Ihr habt es doch selbst gehört!«, zeterte der Baron aufgebracht. »Der Gong von Skarn wurde geschlagen.« Er betonte die Worte, als spräche er mit einem Begriffsstutzigen. »Sie werden angegriffen! - Wollt Ihr etwa weiterhin hier rumstehen und Däumchen drehen?« Bronni tänzelte vor Aufregung zwischen den drei Geomin hin und her.


    »Was haltet Ihr von diesem Wetter, Haff?«, fragte Carix, ohne den Worten des Geriniers Beachtung zu schenken.


    Haff runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. - Habt Ihr eine Erklärung dafür?« Er sah Carix und Ranit fragend an, vermied aber den Blick des aufsässigen Barons.


    Carix machte ein ratloses Gesicht. Auch Ranit wusste keine Antwort.


    »Wetter!«, zischte Bronni. Er hasste es, ignoriert zu werden. »Ja. Es sieht so aus, als bekämen wir schlechtes Wetter. Na und!« Bronnis Augen funkelten. »Fürchten die erlauchten Herrschaften vielleicht, ihre Frisuren im Regen zu ruinieren?«


    Die drei Geomin sahen ihn schweigend an. Unter ihren Blicken verdrehte der kleine Baron genervt die Augen.


    »Das ist kein gewöhnlicher Sturm«, bemerkte Carix. »Vielleicht eine neue Teufelei von diesem Melano Krat.«


    »Möglich«, erwiderte Haff, »aber wir werden, wie besprochen, noch warten.« Bei den letzten Worten richtete der Fürst den Blick auf den kleinen Baron.


    Der Gerinier wich ihm nicht aus, aber seine Augen verloren etwas von ihrer Rastlosigkeit. Er wusste, dass Haff recht hatte.


    


    *


    

  


  
    »Hat jemand einen Vorschlag?« Lampros Stimme war gedämpft. Im Schutze der letzten Büsche lag er neben Eddie und Ignimbrit am Boden. Seine Augen versuchten die Schatten jenseits von Letten zu durchdringen.


    Eddie und Ignimbrit schwiegen. Wenn dort drüben wirklich Späher des Feindes warteten, dann war es unmöglich, die Ebene ungesehen zu überqueren. Letten war hauptsächlich Grasland, auf dem die Geomin ihre Herden weiden ließen. Ab und zu wurde das freie Feld von kleinen Heckenrainen oder einem einsamen Obstbaum unterbrochen, aber echte Deckung gab es keine.


    Eddie musste daran denken, dass sich ihnen in seiner Welt dieses Problem nicht stellen würde. Die Ebene, die hier vor ihnen lag, und die die Geomin als Letten bezeichneten, war nichts anderes, als das Zartener Becken, das sich östlich von Freiburg in den Schwarzwald hinein erstreckte. Die Stelle, an der sie gerade zwischen Kräutern und Gebüsch am Boden lagen, musste irgendwo dort sein, wo sich in seiner Welt der Konrad Guenther Park befand. Wären sie jetzt auf seiner Seite der Realität gewesen, hätten sie fast die gesamte vor ihnen liegende Strecke im Schutze der Gebäude von Freiburgs Osten hinter sich bringen können. Zudem wäre der Weg nach dort drüben wesentlich kürzer gewesen. Wie weit mochte es wohl vom Konrad Guenther Park bis zur Kartäuserstraße sein? - Ein halber Kilometer? Er konnte es nur schwer aus der Erinnerung schätzen. Auf jeden Fall war es ein ganzes Stück kürzer, als die weite Fläche, die sich hier vor ihnen auftat. Bis zu den Wäldern auf der anderen Seite, waren es sicher eineinhalb Kilometer. Dies war wahrhaftig eine andere Welt, so ähnlich sie der seinen auch sein mochte. Und trotz der Gefahren, die hier ständig auf ihn lauerten, trotz der Ängste, die er ausstand, ertappte er sich bei dem Gedanken, dass ihm diese Welt als die bessere von beiden erschien. Allein die klare Luft schien Grund genug zu sein. Alles, was er von zu Hause kannte, existierte hier viel intensiver, viel tiefer. Der Himmel war blauer, die Sonne heller, das Gras saftiger, sogar grüner. Selbst der Tau auf den duftenden Kräutern, in denen sie gerade lagen, schien mehr zu sein als nur kondensierte Feuchtigkeit. Die winzigen Wasserperlen, die eisig über die Haut seiner Hände rannen, waren wie im Morgenlicht glitzernde Erinnerungen an die Kühle der vergangenen Nacht. Letten lag vor ihnen; ein traumhaftes, pastellfarbenes Aquarell, über dem sanfte Nebelschleier hingen. - Auch wenn in diesen Stunden hinter jedem Baum der Tod auf sie lauern mochte; dazwischen war Leben - wahres Leben, harmonisches Leben. Eddie konnte es spüren. Ein Leben, von dem er sich wünschte, ein Teil sein zu können. - Aber dies war nicht seine Welt. Dies war ein Traum, in den er ebensowenig gehörte wie der Stein in Melano Krats Hand. Er würde nach Hause zurückkehren müssen, auch wenn er noch nicht wusste wie, und er musste den Stein seiner Welt mitnehmen.


    »Wie es aussieht, haben wir nicht viele Möglichkeiten«, beendete Ignimbrit das nachdenkliche Schweigen. »Wir müssen dort hinüber. Also lasst uns gehen, so schnell wie möglich.«


    Lampro sah sie an. Er brauchte nichts zu sagen. Ignimbrit wusste selbst, dass sie schon großes Glück gehabt hatten. Ein weiteres Gefecht konnte ihr letztes sein.


    »Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit«, flüsterte plötzlich Kerato hinter ihnen. Er saß in der Hocke, ein Stück hinter ihren Füßen und schaute sie verlegen an. Sein Gesicht war noch sehr blass. Am Haaransatz leuchtete violett die Beule, die er bei dem Überfall davongetragen hatte.


    »Was machst du hier?«, brummte Lampro verärgert. »Wir haben euch doch gesagt, ihr sollt in Deckung bleiben.«


    »Ich weiß…«, murmelte Kerato. »Ich bin auch nur gekommen, um zu sagen, dass Phacops endlich aufgewacht ist. Ich glaube, er ist in Ordnung.«


    »Das ist eine gute Nachricht«, seufzte Lampro. »Ich werde gleich nach ihm sehen.«


    »Was hast du damit gemeint, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt?«, fragte nun Ignimbrit.


    Kerato sah sie an. Sein Herz pochte, wie jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam. Die Blässe seiner Wangen wich einem rosigeren Ton.


    Ignimbrit sah seinen Blick; sie wusste, dass sie Kerato wahrscheinlich schon bald weh tun würde. Der Gedanke tat ihr weh, denn sie mochte diesen Jungen. Und trotzdem -, auch wenn es töricht war, sie mochte es auch, wenn er sie so ansah.


    »Alles in Ordnung mit dir, mein Sohn?«, fragte Lampro.


    Eddie musste Grinsen.


    Lampro hob nur verwundert die Augenbrauen.


    »Ich…« Keratos Gesichtsfarbe wechselte zu Purpur. »Ja, alles in Ordnung.«


    »Du wolltest was von einer Möglichkeit erzählen«, wiederholte Lampro.


    Kerato probierte sich auf die Frage zu konzentrieren. »Ja… also, wie gesagt, eigentlich bin ich wegen Phacops gekommen, aber dann habe ich gehört, über was ihr geredet habt, und da ist mir was eingefallen.« Er wandte sich an seinen Vater. »Du hast mir früher doch immer die Geschichte von Oldred erzählt.«


    »Ja. - Die Geschichte vom schlauen Oldred«, bestätigte Lampro, »Was ist damit?«


    Kerato hob zur Antwort nur den Arm und zeigte auf die vor ihnen liegende Ebene hinaus.


    Eddie konnte in der betreffenden Richtung zuerst nichts Besonderes entdecken, bis ihm endlich die gemächlichen Bewegungen der großen braunen Tiere auffielen, die am Saum einer wilden Hecke weideten. Die Herde war etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt. Eddie schätzte sie auf vierzig bis fünfzig Tiere. Trotz der großen Distanz, über die man keine Einzelheiten erkennen konnte, glaubte er nicht, schon einmal solche Tiere gesehen zu haben. Die Größe entsprach etwa der von Kühen, der Körperbau wirkte aber gedrungener und kompakter, eher so wie der eines Wildschweins.


    »Bomos?«, fragte Lampro verblüfft. »Du meinst, wir sollten...?«


    »Warum nicht«, warf Ignimbrit ein. Ihre Augen leuchteten, als sie Kerato anerkennend zunickte. »Das dort sind zahme Bomos. Es könnte klappen. Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.«


    »Was sollten wir versuchen?«, fragte Eddie.


    Lampro nickte. »Natürlich. - Ihr kennt die Geschichte vom schlauen Oldred nicht. Bei uns kennt sie jedes Kind. Es geht darin um einen jungen Schafhirten, der von den Stadtvätern verbannt wird, weil er bei der Arbeit eingeschlafen war. Sie ließen ihn nicht mehr in die Stadt, und der Hirte musste im Freien übernachten. Aber Oldred war ein schlauer Bursche. Am nächsten Abend, als die Herde wieder in die Stadt zurückgetrieben wurde, wartete er hinter einem Busch, und als ein großes Schaf nahe an ihm vorbeikam, rollte er sich unter das Tier und klammerte sich an dessen Unterseite fest. Das Schaf lief ruhig weiter, denn es hatte seinen ehemaligen Hirten erkannt, und so gelangte Oldred unbemerkt durch die Tore der Stadt zurück nach Hause. - Die Geschichte geht natürlich noch weiter, aber ich denke, das können wir uns sparen.«


    Eddie sah Lampro einen Moment an, dann wanderte sein Blick wieder zu den in der Ferne weidenden zottigen Tieren. »Ist das Ihr Ernst?«


    Lampro hob die Augenbrauen. »Nun, ich habe da auch noch einige Bedenken...«


    »Es ist die einzige Chance, die wir haben, Letten vielleicht doch unbemerkt zu überqueren«, wandte Ignimbrit schnell ein. »Wir haben die Wahl, den Monadnock direkt in die Arme zu laufen oder«, sie grinste, »so schlau wie Oldred zu sein.«


    Eddie schaute wieder zu der Herde hinüber und fingerte nervös an seinem Ärmel herum. »Ich nehme an, wir haben nicht zufällig einen ehemaligen Hirten hier bei uns, oder?«


    »Das nicht«, erwiderte Ignimbrit, »aber Erfahrung mit Bomos haben hier schon einige gemacht.« Sie zwinkerte Kerato zu. Der Junge lächelte unglücklich zurück.


    


    Eine viertel Stunde später saß Eddie mit Ignimbrit, Kerato und Galmei unter den Bäumen, etwas abseits des Waldrandes. Phacops war ebenfalls bei ihnen, ruhte sich aber noch im Schatten eines dicken Baumstammes aus. Eddie war bei ihm geblieben, als Lampro mit Schörl losgezogen war, um die Bomos anzulocken. Ignimbrit hatte in der Zwischenzeit mit Kerato und Galmei im Wald nach jungen Weiden gesucht. Nach einer Weile waren die Drei zurückgekehrt, jeder mit einem Arm voll dünner Zweige, die sie dann zuerst entblättert und der Länge nach gespalten hatten, und jetzt, wie Eddie staunend beobachtete, mit großer Geschicklichkeit zu etwa fingerdicken Stricken verflochten.


    Als Eddie Kerato bei der Arbeit zusah, erwachte in ihm die Erinnerung an das Leuchten, welches den bewusstlosen Jungen während des Kampfes umgeben hatte. Lampro hatte er nichts davon erzählt. Dort oben im Wald war so vieles geschehen, dass er diese Sache dem Magier gegenüber unerwähnt gelassen hatte. Doch jetzt erinnerte sich Eddie wieder ganz deutlich an jenes Licht. - Ihm gegenüber saß nur ein gewöhnlicher Geominjunge, an und um den herum nichts Besonderes zu sehen war, aber Eddie spürte, dass jenes Licht noch da war und er wünschte sich, es wieder sehen zu können.


    Lampro war nach seinem Bericht, über sein Erlebnis auf der Lichtung, sehr aufgeregt gewesen. Der Magier glaubte nun endlich den Auslöser erkannt zu haben, der die Kraft des Steins in Eddie erwachen ließ. ›Es ist Eure Angst‹, hatte Lampro gesagt, fasziniert von der eigenen Erkenntnis. ›Es muss die Angst sein, die die Kräfte des Steins in Euch freisetzt. Ihr hattet Angst, als Ihr auf dem Hügel hinter dem Königspalast von den Wachen angegriffen wurdet, und vorhin, bei dem Überfall, war es ebenso.‹ Eddie hatte Lampro jedoch entgegengehalten, dass er vor seiner zweiten Begegnung mit der Kraft keine Angst verspürt hatte. An der Bahre des Königs war er einfach nur wütend gewesen, sehr wütend. Vielleicht hatte er in jenem Moment sogar echten Hass empfunden, aber jedenfalls keine Angst. ›Dann ist es nicht die Angst allein‹, hatte Lampro nachdenklich erwidert. ›Wahrscheinlich wird es durch intensive Emotionen im Allgemeinen ausgelöst, durch eine starke Erschütterung Eurer Gefühlswelt.‹


    Als Eddie darüber nachdachte, glaubte er, dass an Lampros Schlussfolgerungen was dran sein konnte. Die Kräfte hatten ihn bisher tatsächlich jedes Mal dann überkommen, als er vor Erregung kaum einen klaren Gedanken hatte fassen können. War vielleicht sogar das des Rätsels eigentliche Lösung? - Möglicherweise konnte die Kraft des Steins nur dann von ihm Besitz ergreifen, wenn sein Denken abgeschaltet war. - Na ja, ganz so einfach war es vermutlich nicht. Seine Emotionen spielten sicherlich eine wichtige Rolle. Er erinnerte sich dunkel daran, dass das Erlebnis an König Dyas' Bahre anders gewesen war. Es hatte ihn irgendwie noch mehr geängstigt, als die beiden anderen Male. Die unaufhaltsame Entfaltung der Kraft war ihm in jenem Moment nur bedrohlich und wild vorgekommen; sie hatte ihn nicht mit dieser wunderbaren Faszination erfüllt, wie sonst. Vermutlich war auch deswegen in jenen Sekunden der Widerstand in ihm so groß geworden. Die Kraft war die gleiche gewesen, aber an der Bahre des Königs hatte er sie in den Farben der Wut und des Hasses gesehen, und das war sehr viel schlimmer gewesen, als das diffuse Grau seiner Furcht. Zum Glück war es ihm gelungen, diese wütende Glut zu löschen. - Richtig. - Es war ihm gelungen. Er war dieser übermächtigen Kraft entgegengetreten und hatte... gewonnen? Er hatte es irgendwie geschafft, sie zu stoppen, aber konnte man das wirklich als Triumph bezeichnen? - Wahrscheinlich doch eher als glückliche Fügung, fand Eddie. Der Segen, den der Magier in seinen Kräften sah, blieb für ihn jedenfalls weiterhin sehr zweifelhaft. Wenn seine Gefühle wirklich der Schlüssel waren, was dann? Vielleicht konnte man Emotionen bis zu einem gewissen Grad kontrollieren - und selbst das meistens nur nach außen hin -, hier ging es aber nicht um irgendwelche banalen Gefühlsschwankungen. Die Kraft kam zu ihm in Momenten panischer Angst oder großer Wut, in Momenten, in denen sein Innenleben im Chaos versank. Vermutlich war genau das der Grund für ihr Erscheinen. Wie sollte man etwas kontrollieren, für dessen Vorhandensein die Abwesenheit von Kontrolle Voraussetzung war? Die Macht erreichte ihn nur, wenn er vollständig in der Hand seiner Gefühle war. Es würde keine Kontrolle geben.


    Eddies Blick ruhte immer noch auf Kerato, unter dessen geschickten Händen der Weidenstrick Zentimeter für Zentimeter in die Länge wuchs. ›Geheimnisse‹, dachte Eddie; welches umgab wohl diesen Jungen? Dort oben, auf der Lichtung, als die Kraft in ihm gewesen war, glaubte Eddie, das Leuchten ›erkannt‹ zu haben, das Kerato umgeben hatte. Er hatte gewusst, was es bedeutete, aber nun war alles wieder weg.


    Kerato spürte Eddies Blick. Er sah von seiner Arbeit auf und lächelte ihn unsicher an.


    Eddie erwiderte sein Lächeln. »Sieht ganz brauchbar aus, was ihr da zusammenfummelt.« Er deutete mit der Hand auf den immer länger werdenden Strick.


    »Ist es auch«, versicherte Kerato. Er stand auf und trat mit einem fertigen Weidenstrick vor Eddie. »Hier, halt das.« Er legte Eddie das eine Ende des Stricks in die Hand, dann verknotete er mit einigen Handgriffen das andere zu einer Schlinge, legte es auf den Boden, stellte den Fuß hinein und grinste Eddie auffordernd an.


    Eddie begriff, was Kerato meinte. Er nahm den Strick in beide Hände und hob den in der Schlinge stehenden Geominjungen in die Höhe.


    Kerato begutachtete noch einmal das Weidengeflecht, während er unter Eddies Armen hin und her baumelte, und nickte zufrieden. »Siehst du, es hält.«


    Eddie bedachte das dünne Naturseil in seinen Fäusten kritisch. »Natürlich hält es - bei einem Fliegengewicht wie dir.«


    Kerato hob die Augenbrauen, musterte Eddie von oben bis unten, dann nahm er ihm das Seil wieder ab. »Komm mit.«


    Mit Eddie im Schlepptau ging er zum Stamm eines großen Baumes und sah in die Höhe. Seine Augen fanden schnell das Gesuchte und im nächsten Moment flog schon das eine Ende des Seils nach oben. Es legte sich um einen dicken Ast und kam auf der anderen Seite wieder herunter.


    »Bitte sehr«, sagte Kerato, »jetzt bist du dran.« Er zog am Strick, bis die Schlinge ungefähr in Eddies Kniehöhe war und hielt ihm dann das andere Ende hin.


    Eddie nahm es, beäugte das Ganze noch einmal skeptisch - die herabbaumelnde Schlinge erinnerte ihn unangenehm an die jüngste Vergangenheit -, dann stieg er mit dem rechten Fuß hinein. Das Geflecht hielt, sogar, als Eddie mit seinem ganzen Gewicht in der Schlinge auf und ab federte.


    Kerato setzte eine triumphierende Miene auf.


    Eddie stieg wieder aus der Schlinge, trat zu Kerato und verbeugte sich theatralisch vor ihm. »Das ist wahrhaftig ein hervorragender Strick. Ich sah nie einen Besseren.«


    Als Eddie aus der Verbeugung wieder hochkam, starrte Kerato ihn einen Moment lang an, dann brachen beide in Gelächter aus, worauf sie einen bösen Blick aus Ignimbrits Richtung ernteten. Trotzdem tat es gut, mal wieder zu lachen, nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.


    


    »Wir haben es gleich geschafft«, flüsterte Lampro Eddie zu.


    Eddie, Ignimbrit und die drei Jungen kauerten bei Lampro und Schörl unter den Büschen am Waldrand. Die Herde Bomos graste nur noch zwanzig Meter von ihrem Versteck entfernt. Einige Tiere hoben schon ab und zu die Köpfe und sahen neugierig in ihre Richtung.


    »Sie riechen uns«, sagte Lampro, »aber sie sind Geomin gewöhnt. Sie werden vor uns nicht scheuen.«


    »Leider bin ich kein Geomin«, stellte Eddie beunruhigt fest.


    Lampro sah ihn kurz an, dann zeigte er sein aufmunterndes Lächeln. »Ich denke nicht, dass sie den Unterschied bemerken werden.«


    Ein Stück weiter rechts ließ Schörl wieder das leise Quäken eines Bomokalbs ertönen, mit dem es ihm gelungen war, die Herde nach und nach heranzulocken. Eddie sah, wie eine ganze Reihe der zottigen Tiere die Köpfe hob und zögernd mit schwerfälligen Schritten in ihre Richtung zu trotten begann. Der Rest der Herde schloss sich träge an. Die Bewegung kam aber schnell wieder zum Erliegen, und die Bomos widmeten sich erneut dem Gras. Dennoch betrug der Abstand jetzt nur noch wenige Meter; Eddie konnte die Ausdünstungen der Herde deutlich riechen.


    »Warum lockt Schörl sie nicht weiter an?«, fragte er Lampro leise, als sie wieder eine Weile gewartet hatten.


    »Es ist eine Kunst, die Stimmen der Tiere nachzuahmen«, flüsterte der Magier. »Sie zudem richtig einzusetzen, ist noch einmal eine für sich, und Schörl beherrscht beide hervorragend. Bomos sind keine besonders intelligenten Tiere, aber das macht es nicht unbedingt leichter, sie anzulocken. Wenn Schörl den Lockruf zu oft ausstößt, könnten sie misstrauisch werden, denn echte Bomokälber tun das nicht. Ruft er zu selten, dann weckt er bei den Bomos vielleicht nicht genügend Interesse. Man braucht viel Fingerspitzengefühl, um die richtige Mischung aus Locken und Abwarten zu finden.«


    Lampro hob den Kopf ein Stück und schaute in Schörls Richtung. Als der Junge ihn ansah, nickte der Magier ihm anerkennend zu. Schörls bleiche Wangen bekamen vor Stolz einen rosigen Schimmer.


    »Wir sollten uns langsam bereit machen«, raunte Ignimbrit und griff nach den geflochtenen Seilen. Sie reichte Eddie und Lampro jeweils eins und gab die anderen an die Jungen weiter. »Ihr solltet es Euch einmal um die Hüfte binden aber rechts und links genügend Seil übriglassen«, sagte sie leise zu Eddie, als sie ihn etwas ratlos den Strick betrachten sah. »Macht es mir einfach nach.«


    Sie schlang sich die Mitte des dünnen Strangs um die Hüfte und machte vorne einen doppelten Knoten, sodass zwei etwa zweieinhalb Meter lange Enden übrigblieben.


    Als Eddie ihrem Beispiel folgte, stellte er überrascht fest, dass sich das geflochtene Seil erstaunlich leicht verknoten ließ. Es besaß nicht die Flexibilität eines Hanfseils, aber er glaubte jetzt nicht mehr, dass es tatsächlich aus Weidenzweigen geflochten war. Die Zweige hatten zwar so ausgesehen, aber dieses Material war bei weitem nicht so störrisch.


    Als alle ›angeseilt‹ waren, ließ Schörl noch einmal dezent das wimmernde Quäken ertönen.


    Vier der am nächsten stehenden Bomos sahen sofort mit ihren dunklen Augen zum Waldrand und drehten die kleinen aufmerksamen Ohren nach vorne. Nach einigen tiefen, prüfenden Schnaufern, setzten sie sich in Bewegung.


    »Und was jetzt?«, flüsterte Eddie nervös. Schon als sie noch weit entfernt gegrast hatten, waren ihm diese zotteligen, wuchtigen Tiere nicht geheuer gewesen. Jetzt, aus nächster Nähe betrachtet, bekam er einen flauen Magen bei der Vorstellung, sich an einem dieser schnaufenden Viecher festbinden zu müssen.


    »Wir warten noch ein paar Minuten, bis sie sich an unsere Anwesenheit gewöhnt haben«, antwortete Lampro. Daraufhin schob er vorsichtig eine Hand zwischen den Büschen hervor und streckte sie sehr behutsam der Schnauze eines direkt vor ihrem Versteck stehenden Bomos entgegen.


    Die Nüstern der breiten Schnauze bebten aufgeregt und sogen mehrmals heftig den Geruch von Lampros Hand ein, um ihn sofort wieder laut schnaubend auszublasen. Dann tauchte eine lange, fleischige Zunge aus dem derben Maul auf. Zuerst noch sehr zaghaft, begann das Bomo Lampros Finger abzulecken, verlor aber sehr schnell jede Zurückhaltung und nahm nach einigen Augenblicken sogar die ganze Hand des Magiers ins Maul, um genüsslich an ihr zu nuckeln.


    »Ihr solltet auch versuchen, das Vertrauen der Tiere zu gewinnen«, flüsterte Lampro Eddie zu, der voller Unbehagen beobachtete, wie der zähe Speichel des Bomos am Handgelenk des Magiers hinablief und in dessen Ärmel rann.


    Eddie nickte angewidert und streckte widerwillig den Arm in Richtung einer zweiten neugierig schnaubenden Schnauze aus. Nach wenigen Augenblicken hatte auch er einen neuen Freund gewonnen, der mit dicker Reibeisenzunge hingebungsvoll an seiner Hand lutschte.


    Die gesamte Herde befand sich nun direkt vor ihnen. Die anfängliche Nervosität der Tiere ließ spürbar nach.


    »Was meint Ihr?«, flüsterte Ignimbrit Lampro leise zu.


    Der Magier sah zu den Jungen hinüber. Alle waren bereit.


    »Also gut«, sagte Lampro, und an Eddie gewandt: »Wir werden nacheinander gehen und sehr langsam. Macht alles genauso wie Ignimbrit.« Lampro sah ihn ernst an. In seinem Flüstern schwang unüberhörbare Beunruhigung mit.


    Eddie nickte nicht minder beunruhigt, obwohl er nicht wissen konnte, zu was die wuchtigen Beine eines in Panik geratenen Bomos fähig waren.


    Ignimbrit schob sich nun Stück für Stück aus den Büschen ins Freie hinaus, dabei immer wieder für einen Moment auf der Stelle verharrend, bis sich die Bomos an ihren Anblick gewöhnt hatten. Mit äußerster Vorsicht kroch sie auf allen Vieren vorwärts und vermied jede ruckartige Bewegung. Nach einigen Metern näherte sie sich einem großen Tier, dessen misstrauische Augen beim Grasen nicht von ihr wichen. Das letzte Stück legte die Kriegerin Zentimeter um Zentimeter mit gesenktem Kopf zurück, bis ihr Haar beinahe die Schnauze des Bomos berührte. Sie erinnerte Eddie an ein Chamäleon, das sich fast unmerklich auf seine Beute zubewegte.


    Die Nüstern des Bomos blähten sich bebend über ihrem Kopf und bliesen ihr einen warmen Nebel aus in der kalten Morgenluft kondensierendem Atem, vermischt mit grasgrünen Schleimfetzen, in den Nacken.


    Ignimbrit erduldete den unappetitlichen Regen bewegungslos. In unendlicher Langsamkeit glitt ihre Hand durch das taunasse Gras, bis diese neben ihrem Kopf unter der feuchten Schnauze des Bomos zu liegen kam. Dann begann sie Finger für Finger aus dem Gras zu heben und dem forschenden Riechorgan über ihr entgegenzustrecken.


    Eddie beobachtete, wie sich ein schaumiger weißer Tropfen aus den Nüstern löste und an einem zähen Schleimfaden auf Ignimbrits Handrücken hinabfiel. Dort wurde er allerdings sofort von der fast schüchtern hervorgleitenden Zunge des Tieres wieder abgeleckt. Das Bomo begann, wie seine Artgenossen, mit wachsender Begeisterung an Ignimbrits Hand zu nuckeln.


    Lampro atmete neben Eddie erleichtert auf. »Die erste Hürde hat sie geschafft.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das auch hinkriege«, flüsterte Eddie besorgt.


    »Das braucht Ihr auch nicht«, entgegnete Lampro. »Wir werden es leichter haben, wenn Ignimbrit Erfolg hat. Das Bomo, das sie ausgewählt hat, ist das Leittier und deshalb doppelt so vorsichtig und argwöhnisch wie die anderen. Wenn es ihr gelingt, das Vertrauen dieses Tieres zu erlangen, werden auch die anderen ihre Scheu vor uns verlieren.«


    Ignimbrit hatte sich inzwischen in eine kniende Position hochgearbeitet und fuhr mit der linken Hand sanft durch das kurze, krause Fell über der Schnauze des Leittieres. Ihre Rechte wurde weiterhin vom triefenden Maul des Bomos durchgeknetet. Ganz allmählich dehnte sie die Streicheleinheiten der freien Hand aus, kämmte mit den Fingern die filzigen Strähnen zwischen den Augen, graulte die schweren Kiefer und strich über den gedrungenen Hals des zufrieden grunzenden Kolosses. Nur widerwillig und mit einigen schwachen protestierenden Lauten, gab das Maul des Bomos Ignimbrits rechte Hand frei, als sie ihm diese langsam entzog, doch die pausenlos weiterstreichelnden Hände der Kriegerin trösteten es schnell über den Verlust seines ›Schnullers‹ hinweg. Es begann wieder friedlich zu grasen.


    Ohne den Kontakt zu dem dicken Zottelfell zu verlieren, schob sich Ignimbrit nun behutsam am rechten Vorderbein des Bomos vorbei und erreichte dessen Flanke. Unablässig strichen ihre Hände durch das braune Haar, bis aus der Kehle des Leittieres ein tiefes, wohliges Brummen drang, welches ihr versicherte, dass das Schwergewicht ganz ruhig war. Sehr vorsichtig zog sie eines der langen Seilenden, die von ihrer Hüfte herabhingen, zu sich.


    »Was tut sie da?«, fragte Eddie, als er sah, dass Ignimbrit begann, die Flanke des Tieres mit dem Seil zu tätscheln.


    »Sie will das Bomo an das Seil gewöhnen«, erklärte Lampro leise. »Das ist sehr wichtig. Seht gut hin, wie sie es macht.«


    Ignimbrit schlug inzwischen weniger zaghaft mit dem Seilende gegen die Flanke des Bomos, und auch ihre andere Hand massierte den Rumpf des Tieres nun wesentlich derber.


    Das Bomo zuckte etwas mit den Ohren, aber die forschere Behandlung schien ihm nicht zu missfallen.


    Dann sank der Oberkörper der Kriegerin wieder langsam ins Gras hinab, und sie schob sich, auf dem Rücken liegend, mit einigen geschmeidigen Bewegungen unter die Unterseite des Tieres. Dort angelangt, wickelte sie ein Ende des umgebundenen Seils ein Stück weit auf, nahm es in die rechte Hand und streckte diese seitlich unter dem Bomo hervor.


    »Jetzt kommt der heikelste Moment«, flüsterte Lampro angespannt.


    Eddie beobachtete, wie Ignimbrits freie linke Hand vorsichtig die Unterseite des Bomos zu graulen begann.


    Das Leittier ließ abermals ein wonniges Grunzen hören, ohne sein Grasen zu unterbrechen.


    Plötzlich flog Ignimbrits rechter Arm in die Höhe und schleuderte das Seilende nach oben, über den breiten Rücken des Bomos hinweg, zur anderen Seite.


    Die ruckartige Bewegung ließ zwei andere, in unmittelbarer Nähe grasende Tiere vor Schreck ein Stück zurückweichen. Das Leittier blieb aber ruhig stehen. Lediglich ein Schauer lief zuckend über seinen Rücken und das Fell seiner Flanken.


    Ignimbrit ergriff das nun von der anderen Seite des Bomos herabbaumelnde Ende und zog es vorsichtig zu sich hinunter. Kurz darauf flog schon das zweite Seilende über den Rücken des Leittieres, dieses Mal in umgekehrter Richtung. Ignimbrit zog auch dieses zu sich hinab und schlang die Enden fest um die Handgelenke. Als sie den Kopf hob und zum Waldrand zurückschaute, lächelte sie erleichtert und nickte den anderen zu.


    »Es ist soweit«, sagte Lampro. Er sah zu den Jungen hinüber und gab Kerato ein Zeichen.


    Sein Sohn nickte und begann vorsichtig, aus seinem Versteck zu kriechen. Auf allen Vieren näherte er sich langsam einem Bomo und bot ihm behutsam seine ausgestreckt Hand an.


    Das massige Tier ließ sich nicht zweimal bitten und begann sie sofort vertrauensvoll abzulecken.


    Auf Lampros Zeichen folgten nun Schörl und kurz darauf auch Phacops.


    Eddie beobachtete gebannt jede Bewegung der Jungen.


    Phacops schien sich von dem schweren Schlag auf den Kopf gut erholt zu haben. Er folgte den beiden anderen mit der gleichen Geschicklichkeit und Konzentration.


    Als Galmei an der Reihe war, sah Eddie die Angst im Gesicht des Jungen, doch auch er krabbelte nach kurzem Zögern aus den Büschen.


    »Jetzt seid Ihr dran, Eddie«, flüsterte Lampro. »Wenn Ihr Euer Bomo erreicht habt, werde ich folgen.«


    »Welches ist denn ›mein‹ Bomo?«, fragte Eddie nervös.


    »Sucht Euch irgendeins aus«, erwiderte Lampro, »aber bei Eurer Größe, solltet Ihr ein möglichst kräftiges Tier wählen.«


    Eddie schaute zu den haarigen Kolossen hinüber. Für ihn sahen sie alle kräftig aus - zu kräftig, für seinen Geschmack -, doch dann blieb sein Blick an einem Tier hängen, das er im selben Augenblick zu ›seinem‹ Bomo erwählte. Es war nicht besonders groß und wirkte auch nicht unbedingt kräftiger als die anderen, aber seine kleinen schwarzen Augen hatten etwas Beruhigendes an sich; sie besaßen nicht das argwöhnische Funkeln seiner Artgenossen. Etwas Sanftmütiges lag in ihnen - eine gewisse Gelassenheit.


    Als Eddie sich aus der Deckung schob, überkam ihn sofort ein Gefühl der Schutzlosigkeit. Die Herde der Bomos war aber groß genug, um ihn und die anderen vollständig vor den Blicken möglicher Späher jenseits der Ebene zu verbergen.


    Er erreichte sein Bomo problemlos, und was den Charakter des Tieres betraf, so schien sich sein erster Eindruck zu bestätigen. Er gelang ihm schnell, dessen Vertrauen mit bewährter Methode zu gewinnen. Die schwarzen, fast ein wenig traurig schauenden Augen folgten jeder seiner Streicheleinheiten mit wohlwollendem Brummen. Als er sich auf den Knien zur Flanke des Tieres bewegte, neigte es plötzlich den schweren Kopf und rieb ihn zärtlich an Eddies Rücken, als hätte es Angst, dass er es schon wieder verlassen wollte.


    Eddie brauchte mehrere Versuche, bis er seine Seilenden endlich über den Rücken des Bomos bekam.


    Das geduldige Geschöpf ließ die Prozedur ohne Unmut über sich ergehen.


    Lampro war inzwischen ebenfalls unter einem Bomo angelangt. Aber wie ging es jetzt weiter? - Eddie schaute zu Ignimbrit hinüber.


    Die Kriegerin vergewisserte sich, dass alle soweit waren, dann stellte sie die Füße an, stemmte ihre Hüfte mit dem umgebundenen Seil in die Höhe und zog mit den Händen vorsichtig die beiden Seilenden straff. Ihr Bauch berührte nun fast den des Bomos; zwischen den langen Fellzotteln war sie kaum noch zu sehen. Nur ihre Füße und Schultern hatten noch Kontakt zum Boden, aber schon im nächsten Moment verlagerte sie ihr Gewicht auf das Seil um ihre Körpermitte und hob die Füße in das dichte Flankenfell des Leittieres hinauf. Gleichzeitig winkelte sie die Arme an und zog ihren Oberkörper zur Unterseite des Tieres hinauf.


    Das Bomo erschrak über das plötzlich an ihm hängende Gewicht und tänzelte einige Schritte zur Seite. Es drehte sich einmal im Kreis, grunzte laut und blieb dann schnaubend stehen. Erst Ignimbrits sanftes Streicheln vermochte es langsam wieder zu beruhigen.


    Die Aufregung des Leittieres übertrug sich auch auf den Rest der Herde. Die Bomos hörten auf zu grasen, ihre Ohren drehten sich wie kleine nervöse Radarantennen hin und her. Nach und nach kehrte aber wieder Ruhe ein.


    Eddie fiel ein Stein vom Herzen. Er konnte sich etwas Angenehmeres vorstellen, als unter einem dieser Viecher angebunden zu sein, wenn es durchging.


    Kerato und die anderen Jungen hatten wenig Schwierigkeiten, sich endgültig unter ihren Tieren zu positionieren. Auch Lampro gelang es recht problemlos, sich an sein Bomo zu hängen, indem er es langsam an das Gewicht seines Körpers gewöhnte.


    Eddie zögerte noch. Er wog bestimmt fast doppelt so viel wie ein erwachsener Geomin und befürchtete, dass selbst die Gutmütigkeit seines Bomos ihre Grenzen hatte. Doch dann fasste er sich ein Herz, stemmte seine Hüfte vorsichtig in die Höhe und ließ, Lampros Beispiel folgend, nach und nach sein Gewicht in das Seil sinken.


    Dem Bomo entfuhr ein erstaunter Grunzer, als Eddie ihm schließlich sein ganzes Körpergewicht anvertraute, aber es blieb ruhig stehen und graste weiter, als wäre nichts geschehen.


    »Gutes Bomo«, flüsterte Eddie mit pochendem Herzen und streichelte nervös das dichte, muffige Fell, das ihm ins Gesicht hing. »Gutes Bomo.« - Hoffentlich musste er nicht allzu lange hier unten hängen.


    Auf einmal kam erneut Unruhe in die Herde, und für einen Moment befürchtete Eddie, die Bomos würden doch noch durchgehen. Doch die Tiere setzten sich ganz gemächlich in Bewegung und begannen sich vom Waldrand zu entfernen, allen voran das Leittier mit Ignimbrit unter sich, die es sanft antrieb und es zudem irgendwie schaffte, das Bomo in die richtige Richtung zu dirigieren.


    Eddies Bomo folgte den anderen zum Glück von ganz allein.


    Links von ihm tauchte auf einmal Kerato auf. Eine Hand des Jungen hing entspannt auf die unter ihm vorbeigleitende Wiese hinab und fuhr mit den Fingern durch das Gras. Der Sohn des Magiers grinste zu ihm hinüber und schien sich unter seinem dahintrottenden Tragetier sichtlich wohl zu fühlen.


    Eddie bemühte sich seinerseits um ein unbefangenes Lächeln, jedoch ohne großen Erfolg. Der dumpfe Modergeruch des feuchten Fells verschlug ihm den Atem, und er spürte, dass das Seil um seiner Hüfte schon bald zur Qual werden würde. Zudem hatte er inzwischen bemerkt, dass er nicht der einzige Passagier seines Bomos war. Bei genauem Hinsehen, entwickelte der dichte Haarwald direkt vor seinen Augen ein äußerst unangenehmes Eigenleben. Zwischen den dicken Zotteln entdeckte Eddie zahlreiche schwarzbraune Insekten, die sich kriechend und krabbelnd durch den Filz wühlten und zu seiner Bestürzung gerade dabei waren, lebhaftes Interesse für seine Person zu entwickeln. Keratos Lächeln zu erwidern, fiel ihm unter diesen Umständen reichlich schwer. - Wie lange würde es wohl dauern, bis sie die Ebene überquert hatten? - Er hatte keine Ahnung. Als sich das Erste der kleinen Krabbelwesen aus dem Fell des Bomos direkt in seinen Kragen fallen ließ, wusste er, dass es viel zu lange sein würde.


    


    *


    

  


  
    Die Bewohner Skarns erwachten erst aus ihrem Schockzustand, als das Monadnockheer bereits die Mauern der Stadt erreichte. Der schwere Gong des Wehrturms war seit so vielen Jahren nicht mehr erklungen, dass die Geomin wie erstarrt seinem Dröhnen gelauscht hatten. Als dann der Rammbock der Angreifer zum ersten Mal gegen das Westtor donnerte, verwandelte sich ihre Lähmung in Panik.


    Vesbin starrte von der Mauer auf das Chaos in der Stadt hinab. Überall ertönten Schreie, die Leute rannten ziellos durcheinander, irgendwo ging ein Pferdegespann durch. Vesbin schloss für einen Moment die Augen. Schreiende Frauen, weinende Kinder und eine Handvoll umherirrender Greise, das war alles, was Skarn zu seiner Verteidigung aufbieten konnte.


    Jenseits der Mauer nahm unterdessen der von zwei Dutzend Monadnock getragene Rammbock zu einem weiteren Stoß Anlauf. Im Zwielicht des Unwetters hatte sich eine Schar von mindestens zweitausend Feinden vor Skarn versammelt, aber es war nicht die große Zahl der feindlichen Kämpfer, die Vesbin das Blut in den Adern gefrieren ließ; es war ihr Schweigen. Viele Male schon hatte er ihr wütendes Kriegsgebrüll gehört, als er damals gegen sie gekämpft hatte, aber nun stand dort unten das größte Monadnockheer, das er jemals gesehen hatte und es schwieg, als warte es auf eine Andacht und nicht auf einen Kampf. Der Anblick der stumm abwartenden Krieger war gespenstisch. Eine schrecklich, unabwendbare Endgültigkeit ging von ihnen aus.


    »Das ist nicht normal«, flüsterte der Alte abermals. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, das wüste Kampfgegröle der Monadnock hören zu können. Das waren nicht die Feinde, die er kannte. Das dort unten war ein Alptraum, und er donnerte mit aller Kraft gegen das Stadttor unter seinen Füßen.


    Vesbin riss sich vom unheimlichen Anblick der Monadnock los. Die Hand, die die Hellebarde hielt, zitterte leicht. Er stöhnte. - Was war bloß geschehen? Wo war der König und das Heer? - Ein schrecklicher Gedanke formte sich in seinem Kopf, doch er wollte ihn nicht zu Ende denken. Stattdessen erwachte der alte Geist des Mauerwächters in ihm und rief den zitternden Greis, der er war, zur Ordnung.


    ›Das Tor‹, dachte Vesbin. Der Gedanke klärte seinen Verstand auf einen Schlag und vertrieb das Zittern aus seinen Gliedern. Er schwankte, als ihn die erste Böe des nahen Sturms traf. Nie zuvor hatte er sich so alt gefühlt wie in diesem Augenblick. »Jetzt reiß dich am Riemen!« Wütend über seine Schwäche, rammte Vesbin das Ende seiner Hellebarde auf die großen Steinplatten und wankte mit wackeligen Schritten wieder zur stadtwärtigen Brüstung der Mauerkrone hinüber.


    In den Straßen Skarns herrschte nach wie vor heilloses Chaos. Die Geomin waren in Panik. Vesbins Blick fiel auf eine kleine Gruppe, nicht weit entfernt vom Wachhaus der Westmauer, die sich um die gedrungene Gestalt eines beleibten, weißhaarigen Mannes versammelt hatte.


    »Ypern«, entfuhr es Vesbin, dann brüllte er, um den Lärm zu übertönen: »Ypern!«


    Der Weißhaarige, der gerade lautstark Anweisungen erteilte, hielt inne und sah mit gerötetem Gesicht in die Höhe.


    »Das Tor!«, brüllte Vesbin, so laut er konnte. »Schließt die Riegel!«


    Ypern war der ehemalige Kommandant der Stadtwache. Er führte Schlachten zwar lieber mit der Zunge, als mit dem Schwert, aber sein Herz saß, wie man so schön sagte, am rechten Fleck.


    Für eine Sekunde heftete sich Yperns Blick auf das gerade unter einem weiteren Rammstoß erzitternde Tor, dann flogen seine Augen wieder zu Vesbin in die Höhe. Er nickte dem alten Wächter zu, reckte seine rechte Hand, die einen verrosteten Säbel hielt, nach oben und stürmte in Richtung Tor los, im Schlepptau einen Trupp von mehr oder weniger rüstigen Senioren und ein paar grünen Jungen.


    Vesbins Blick folgte ihnen ohne große Hoffnung. Die sechs schweren Zusatzriegel des Tores würden ihnen etwas Zeit verschaffen, doch aufhalten konnten sie die Monadnock auf Dauer nicht.


    Langsam ließ die Panik unter Skarns Bewohnern nach. Auch an anderen Stellen in der Stadt formierte sich die Verteidigung. Zwei kleinere Gruppen hatten schon das Nord- und Südtor besetzt. Ein erstaunlich großer Trupp von mindestens drei Dutzend Mann erklomm gerade die steinerne Treppe, die zu den Zinnen der Nordmauer hinaufführte. Als Vesbin genauer hinsah, musste er feststellen, dass die Bezeichnung ›Mann‹ für diese Verteidiger kaum zutreffend war. Der Großteil jener Schar, die dort zum alten Caradoc auf die Mauer eilte, drückte an glücklicheren Tagen als diesem mit Sicherheit noch die Schulbank.


    Vesbin gaffte ungläubig zur Nordmauer hinüber, als plötzlich einige Meter zu seiner Linken das kleine Gesicht eines Kindes im Maueraufgang auftauchte. Bevor er etwas sagen konnte, erschien direkt hinter diesem ein zweites, dann strömte eine ganze Schar von Jungen und Mädchen auf die Mauerkrone, schwer bepackt mit allerlei Waffen, die in ihren Kinderhänden geradezu grotesk wirkten.


    »Was soll das denn werden?«, rief Vesbin scharf. »Ihr habt hier oben nichts verloren!«


    »Wir wollen Euch helfen«, erklärte ein vielleicht neun oder zehn Jahre altes Mädchen. Ihr Gesicht war ernst, in den Händen hielt sie einen für sie viel zu großen Speer.


    »Das hier ist kein Platz für Kinder!«, donnerte Vesbin. »Geht wieder zu euren Müttern nach Hause, und legt verdammt noch mal diese Dinger weg, bevor ihr euch damit verletzt.« Ärgerlich trat er auf die kleine Wortführerin zu und wollte ihr den Speer abnehmen, aber das Mädchen hielt ihn mit beiden Händen fest. Als er sie voller Zorn ansah, wurden ihre Augen rund vor Angst und füllten sich mit Tränen. Der Mund der Kleinen begann zu beben, aber sie wich keinen Schritt zurück.


    »Wir wollen helfen.« Ihre Stimme war leise aber bestimmt.


    Vesbin machte ein finsteres Gesicht. Der Mut dieses Kindes irritierte ihn. Natürlich würde er hier oben schon bald jede Hilfe dringend brauchen, aber das waren Kinder!


    »Das geht nicht.« Vesbin schüttelte den Kopf. »Hier oben ist es zu gefährlich für euch!«


    »Wenn die Tore fallen, ist es da unten auch nicht sicherer«, wandte ein Junge ein.


    »Die Tore werden nicht fallen!«, entgegnete Vesbin energisch, doch das traurige Schweigen der Kinder zeigte ihm, dass er ihnen nichts vormachen konnte. »Hört zu. Ich habe keine Zeit, um mich hier mit euch rumzustreiten.«


    »Dann sagt uns, was wir tun sollen«, fiel ihm das Mädchen mit dem Speer ins Wort.


    Vesbin sah ihr in die Augen und wusste, dass sie bleiben würde, egal was er sagte. Er seufzte. Sein Blick wanderte wieder über die Zinnen nach Westen, wo der Himmel fast nachtschwarz geworden war. Donner grollte unablässig. Unnatürliche Finsternis verschluckte das Land, die nur ab und zu vom Licht zuckender Blitze durchdrungen wurde, und in eben einem solchen kurzen Flackern sah Vesbin - nur für den Bruchteil einer Sekunde - die dunkle Masse, die sich wie ihre Vorgängerin vom schwarzen Umriss des kleinen Hains im Westen löste.


    »Also gut«, sagte der alte Mauerwächter.


    


    *


    

  


  
    Als sie den Waldrand jenseits von Letten erreichten, war Eddie einem Nervenzusammenbruch nahe. Das Seil um seine Mitte hatte ihn wundgescheuert, und der Zustand seiner Oberschenkelmuskulatur näherte sich gerade dem kritischen Bereich. Doch all das war unbedeutend neben der eigentlichen Qual dieses Rittes. Noch bevor das Bomo richtig zum Stillstand gekommen war, ließ er die Seilenden aus den Händen fahren und plumpste wie ein Mehlsack zu Boden. Das Bomo zuckte bei seinem wenig eleganten Abgang zusammen und machte einen Satz zur Seite. Die stämmigen Vorderbeine verfehlten seinen Kopf nur um Haaresbreite, aber Eddie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um etwas davon zu bemerken. Genaugenommen galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit nicht wirklich sich selbst, sondern vielmehr der Kolonie kleiner Quälgeister, die ihn während der schaukelnden Reise unter dem Bomo eifrig besiedelt und mit ihren zahllosen krabbelnden Beinchen an den Rand des Wahnsinns gebracht hatten. Seine Hände fuhren unter seine Kleidung, kaum dass er den Boden berührt hatte, um endlich alles zu erschlagen und zu zerdrücken, was, wie es schien, seit einer Ewigkeit kitzelnd und zwickend auf ihm umherkrabbelte. Der unbändige Drang, dieser Folter schleunigst ein Ende zu setzen, war wesentlich stärker, als die Angst vor ausschlagenden Bomobeinen.


    Nachdem Eddies Hände ein wahres Massaker unter den Kerbtieren auf Brust und Bauch angerichtet hatten, warf er sich auf den Rücken und walzte einige Dutzend ungebetener Gäste platt, die es sich zwischen seinen Schulterblättern gemütlich gemacht hatten. Gleichzeitig fuhr er sich voller Ekel mit beiden Händen wie wild durchs Haar, um die dort heimisch gewordenen Untermieter auszubürsten.


    Im Gegensatz zu Eddie, hatten sich Lampro, Ignimbrit und die Jungen sehr vorsichtig von ihren Tragetieren getrennt und waren möglichst schnell in die Deckung des nahen Unterholzes gekrochen. Von dort aus beobachteten sie nun, ebenso überrascht wie entsetzt, Eddie bei seinen eigentümlichen Verrenkungen.


    »Dieser Narr wird uns noch verraten!«, zischte Ignimbrit.


    Auch Lampro machte ein besorgtes Gesicht. Nur die Jungen konnten angesichts Eddies merkwürdiger Akrobatik ein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Eddie!«, stieß Lampro gepresst hervor. - »Eddie!«


    Endlich hielt der Gepeinigte in seiner mordlustigen Raserei inne und sah erschrocken auf. Der Kampf gegen die höllischen Krabbler hatte ihn dermaßen vereinnahmt, dass er nun wie aus allen Wolken fiel. Sein Blick zuckte ängstlich von rechts nach links, am dunklen Saum des Waldes entlang, dann hechtete er zwischen Kerato und Lampro in die Büsche.


    »Scheiße!« Eddie keuchte vor Aufregung. »Tut mir leid. Da waren überall diese verdammten Biester auf mir. Ich bin fast verrückt geworden.«


    Lampro hob die Augenbrauen. »Ich verstehe.« Der Magier warf Ignimbrit einen raschen Blick zu, die ihre aufmerksamen Augen keine Sekunde von der Dunkelheit des Waldes abwandte. »Hätte ich gewusst, dass das Bomoungeziefer an Euch geht, wären Eure schlechten Erfahrungen vermeidbar gewesen. Uns Geomin lässt es in Ruhe, aber Ihr scheint wohl mehr nach seinem Geschmack zu sein.« Lampro lächelte mitleidig und griff nach einem kleinen Beutel an seinem Gürtel. »Nur für den Fall, dass Ihr nicht alle erwischt habt, nehmt das hier.« Er entnahm dem Beutel einige getrocknete Blätter und reichte sie Eddie. »Steckt sie einfach in Eure Taschen. Der Geruch wird das Ungeziefer vertreiben.«


    Eddie nahm die Blätter dankbar entgegen und verstaute sie tief in seinem Wams. Dabei berührten seine Finger das Holzkästchen des Steins, woraufhin ihm ein gedämpfter Schrei entfuhr. Seine Hand zuckte aus der Tasche zurück, als sei er von etwas gestochen worden.


    »Was habt Ihr?«, Lampro und die anderen sahen ihn erschrocken an.


    »Irgendetwas… stimmt nicht«, sagte Eddie abwesend. Sein Blick war umwölkt und ging irgendwo zwischen seiner halb von sich gestreckten Hand und Lampro ins Leere.


    Die Augen des Magiers wanderten forschend zwischen Eddies Gesicht und dessen zitternder Hand hin und her. »Was stimmt nicht?«


    Eddie blinzelte und schaute in stiller Faszination auf seine Hand hinab. »Ich kann es nicht erklären. – Aber ich fühle, dass etwas... geschieht.« Er legte die Stirn in Falten, dann schob er vorsichtig seine Hand in die Tasche zurück. Als seine Fingerspitzen dieses Mal das Kästchen fanden, zuckten nur seine Augenbrauen in die Höhe. Das Holz fühlte sich sehr kalt an, als schlage in seinem Inneren ein eisiges Herz. Ihm wurde kalt. - »Ich weiß nicht, was gerade passiert, aber es ist nichts Gutes. - Das spüre ich.«


    »Vater!«, entfuhr es Kerato plötzlich. Der Junge hatte sich wieder der Ebene zugewandt, aber sein Blick war zwischen den Zweigen der Büsche hindurch zum Himmel gerichtet. »Was ist das?«


    Von Keratos merkwürdigem Unterton alarmiert, drückten Lampro und die anderen die Zweige über ihren Köpfen zur Seite, nur Ignimbrit ließ weiterhin das Waldesinnere nicht aus den Augen.


    »Was ist denn los?«, fragte sie ungeduldig, nachdem die anderen eine Weile schweigend nach oben gesehen hatten.


    »Wolken«, sagte Eddie.


    »Wolken?«


    »Ja, Wolken«, bestätigte Lampro leise. »Sehr ungewöhnliche Wolken.«


    »Die ziehen ja nach Westen«, stellte Schörl erstaunt fest.


    »Na und?«, meinte Eddie. »Sollten sie das nicht?«


    »Allerdings nicht«, antwortete Lampro. »Es sei denn, dass sich die Windrichtung in den letzten Minuten um fast hundertachtzig Grad gedreht hätte. Als wir heute Morgen aufgebrochen sind, kam der Wind wie gewöhnlich aus Südwesten, und das war gerade eben, als wir Letten überquerten, immer noch so.«


    »Und es ist auch jetzt noch so«, stellte Kerato fest und deutete auf die Ebene hinaus. »Seht ihr, das Gras neigt sich nach Nordosten.«


    »Aber... das geht doch gar nicht!«, entfuhr es Schörl.


    Lampro warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Da hast du recht. Normalerweise ist das nicht möglich, aber ich fürchte, das dort oben sind keine normalen Wolken.«


    Eddie probierte sich krampfhaft an eine schon etwas zurückliegende Klimatologievorlesung zu erinnern. Konnten die Wolken in der Höhe nicht einfach einer anderen Luftströmung folgen?


    Auf einmal trug der Wind ein dumpfes Geräusch zu ihnen. Ein schwaches aber deutlich hörbares Dröhnen, das in der Brise an- und abschwoll und dann wieder ganz verstummte.


    »Was war das?«, fragte Eddie voll Unbehagen. Das Geräusch war irgendwie gespenstisch gewesen.


    Lampro sah ihn an. Der dunkle Schatten war in das Gesicht des Magiers zurückkehrt. »Der Gong von Skarn wurde geschlagen. - Die Stadt wird angegriffen. Wir müssen sofort weiter.«


    Kaum hatte Lampro das gesagt, ertönte mit einem Mal ein noch bei weitem unheimlicheres Geräusch hinter ihnen in den Bergen, geradeso, als wolle es den einsamen Tönen von eben antworten. Der langgezogene Laut stieg wie eine wehmütige Klage von den Gipfeln im Osten herab, wehte über die Ebene hinweg und erstarb in den Tälern südlich von Letten.


    Eddies gesamte Körperbehaarung stellte sich auf. Als er in die Gesichter seiner Gefährten blickte, sah er zum einen deren Schreck, den er angesichts jenes schaurigen Tones gut nachvollziehen konnte, zum anderen entdeckte er aber auch etwas, das er irritiert als freudiges Erstaunen deutete.


    »Was zum Teufel war das jetzt?« Seine Stimme zitterte leicht.


    »Kalben«, flüsterte Galmei kaum hörbar.


    »Der einsame Wanderer«, ergänzte Ignimbrit ebenso leise.


    »Nur eine alte Legende«, erklärte Lampro sichtlich verstört. »Eine weitere Geschichte, die bei uns jedes Kind kennt. Die Legende von Kalben, dem einsamen Wanderer.


    


    Tag und Nacht zieht er übers Land,


    bringt Glück, hat kein Verstand.


    Du kannst ihn nicht sehn,


    sein Lied hörst du im Winde wehn.«


    


    Eddie sah Lampro mit offenem Mund an. »Eine Legende? - Und was, um alles in der Welt, haben wir dann gerade gehört?«


    Lampro starrte ins Dunkel des Waldes. Auf Eddies Frage wusste er keine Antwort. Auch er hatte gerade zum ersten Mal Kalbens Lied gehört.


    Auf einmal sagte Phacops: »Ich hoffe, Kalben bringt uns Glück.«


    


    *


    

  


  
    Im Wald südwestlich von Skarn lagerte der Rest des Geominheeres. Fürst Haff saß etwas abseits auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes und strich sich nervös mit den Fingern durch den Bart. Seine Sitzgelegenheit trennten nur wenige Meter vom Waldrand. Sie bot einen recht guten Ausblick auf das dahinterliegende Grasland südlich von Skarn. Das Land war leer an diesem Morgen. - Still und leer. - Haff genoss die Ruhe. Es gab weder Feind noch Freund dort, nicht einmal ein Tier hatte sich heute aus dem Schutz des Waldes ins Freie gewagt, und das mit gutem Grund, denn die Ruhe war trügerisch.


    Der vierschrötige Fürst schaute in die Höhe, sein Blick verfinsterte sich. Schiefergraue Wolken verhüllten den Himmel. Sie strebten nach Norden, in Richtung Skarn, um dort mit einer monströsen dunklen Masse zu verschmelzen, die sich nahe der Stadt rumorend zusammenballte. - Wo mochten Lampro und der Fremde jetzt wohl sein? - Hatten sie den Geheimgang erreicht? - Oder lagen sie alle irgendwo dort drüben tot in den Wäldern? - Haff knetete heftig sein Kinn unter dem Bart. Wie lang sollte er noch warten?


    Der Plan war, das Monadnockheer von Skarn abzulenken, wenn Lampro die Leute durch den Geheimgang aus der Stadt brachte. Mit geschlossenen Toren war Skarn eine starke Festung, die auch von wenigen Leuten einige Zeit lang gehalten werden konnte. Aber wenn sich die Verteidiger von den Mauern zurückzogen, um in den Gang zu fliehen, würde die Stadt schnell fallen. Wahrscheinlich zu schnell, um alle rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können. Das zu verhindern, würde ihre Aufgabe sein. Damit dies aber gelingen konnte, war der richtige Zeitpunkt für ihren Angriff entscheidend. Haff wusste so gut wie Lampro, dass der klägliche Rest der Geominstreitmacht gegen den Gegner vor Skarns Toren keine Chance haben würde. Aber es war auch nicht ihr Ziel, die Monadnock zu besiegen, sondern lediglich ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. - Dennoch... Haff wusste, dass die meisten der Männer hinter ihm im Wald heute Morgen in ihr letztes Gefecht reiten würden. Dort, vor der Stadt, stand der Feind, der Hunderte ihrer Kameraden, Freunde und Verwandten getötet hatte. Auch wenn die Geomin nicht so impulsiv waren wie ihre kleinen Verbündeten, die Globos, Haff bezweifelte, dass jemand das Signal zum Rückzug wahrnehmen würde, wenn er es gab. Die Männer standen noch immer unter Schock. Ihre Freunde waren an ihrer Seite abgeschlachtet worden, und wie es aussah, stand ihren Familien in Skarn das gleiche Schicksal kurz bevor. Sie waren gedemütigt, verzweifelt, voller Hass. Es war nicht mehr viel übrig, wofür es sich lohnte weiterzuleben, aber noch genug, um dafür zu sterben.


    Lampro teilte seine Befürchtungen, was die Männer betraf, das hatte Haff im Gesicht des Magiers gesehen. Der erste Angriff der Geomin würde auch ihr einziger werden, deshalb war es so wichtig, dass er zum richtigen Zeitpunkt erfolgte. Kamen sie zu früh, bevor Lampro Skarn erreicht hatte, würde ihr Kampf nutzlos sein. Trafen sie zu spät ein, war ohnehin alles verloren. Aber wann würde Lampro den Geheimgang im Garten der Priester öffnen? - Waren sie womöglich schon dort? - Oder doch alle tot?


    Haff sah wieder zu den in der Ferne liegenden Mauern Skarns. Der bedrohliche Wolkenturm war fast nachtschwarz. Blitze zuckten in seinem Inneren. Das Grollen des Donners wurde immer lauter. Dann sah Haff, dass sich die schreckliche Finsternis bewegte. Der Sturm glitt langsam auf Skarn zu. Die ersten grauen Wolkenarme schoben sich bereits über die Mauern. Bald würde sich diese grausige Dunkelheit wie ein riesiges Leichentuch über die Stadt legen.


    Mit einem Ruck erhob sich der Fürst von seinem Platz. Noch einmal sah er zu der Stadt und den schwarzen Wolkenmassen hinüber, dann eilte er mit entschlossenen Schritten zum Lager zurück. Es war Zeit. Vielleicht kamen sie für Lampros Plan zu früh, aber sicher nicht für das in der Finsternis versinkende Skarn.


    


    Wenige Minuten später musterte Haff die am Waldrand versammelten letzten Vertreter des Geominheeres. Nach der verheerenden Schlacht von gestern Nacht herrschte kein Mangel an Reittieren. Etwas mehr als zweihundert Kämpfer saßen hier vor ihm im Sattel. Ihr Anblick erinnerte mehr an ein reitendes Lazarett als an eine kampfbereite Truppe. Überall schimmerte das Weiß frischer Verbände unter Hemden und aufgeschnittenen Hosen hervor.


    Haff fiel auf, dass Ignimbrit nirgends zu sehen war. Diese Frau kam und ging, wie es ihr passte, dachte er ärgerlich.


    Rechts neben ihm saß Baron Bronni im Sattel seines Ponys. Der Gerinier war ungewöhnlich schweigsam aber seine Augen leuchteten vor Tatendrang.


    Haffs Blick glitt noch einmal über die wartende Schar. Dies war wohl der Zeitpunkt, einige Worte an die Männer zu richten, aber ihm war ebenso wenig nach reden zumute wie Baron Bronni. Alles war gesagt. Jeder wusste, was vor ihm lag.


    Haff nickte den Männern zu, dann wendete er sein Pferd und gab das Zeichen zum Aufbruch.


    


    *


    

  


  
    Der Pfad, auf dem Eddie und seine Begleiter die Berge nördlich von Letten erklomm, war so steil, dass sie sich zeitweise auf allen Vieren fortbewegen mussten. Ignimbrit hatte wieder die Vorhut übernommen. Seit einer guten halben Stunde eilten sie nun schon die Bergflanke hinauf, ohne auf Monadnock gestoßen zu sein. Ihre Überquerung von Letten schien niemand bemerkt zu haben.


    Eddies Gesicht war schweißüberströmt, er spürte seinen Puls in den Schläfen pochen. Lange würde er das rasante Tempo der Geomin nicht mehr durchhalten.


    Lampro und die Jungen schien der Aufstieg nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie schwitzten zwar auch, aber von Ermüdung war keine Spur zu erkennen.


    Eddies Stolz begann gerade den inneren Kampf gegen seine desolate Kondition zu verlieren, als Ignimbrit plötzlich vor ihnen auf dem Pfad stand. Der Weg teilte sich, und da nur Lampro die Lage des geheimen Zugangs kannte, hatte sie seine Ankunft abgewartet.


    Eddie seufzte vor Erleichterung, als sie stehen blieben, aber Lampro überlegte nur einen kurzen Moment, dann entschied er sich - viel zu schnell für Eddies pfeifende Lungen - für den linken Weg. Sie eilten weiter, doch schon nach wenigen Minuten wurde die schmale Spur des Pfades undeutlich und verlor sich kurz darauf ganz zwischen den Bäumen.


    »Wohin jetzt?«, fragte Ignimbrit.


    Lampro sah sich unschlüssig um. »Wir müssen auf jeden Fall noch ein Stück weiter hinauf. Der Zugang liegt oben auf dem Bergrücken, unter einigen großen Felsen. Es kann nicht mehr weit sein.«


    Nach einigen weiteren Minuten steilen Aufstiegs, wurde der Wald lichter. Die Steigung ließ nach und die Rundungen bemooster Felsbrocken zeichneten sich immer häufiger am Waldboden ab.


    »Dort drüben muss es sein«, sagte Lampro und wies auf eine schwach bewaldete Stelle ein Stück voraus. Eine ganze Reihe mächtiger Granitblöcke erhob sich vor ihnen auf dem Bergrücken wie die Reste einer verfallenen Burg.


    Ignimbrits Blick folgte Lampros ausgestrecktem Arm, dann riss sie den Magier plötzlich neben sich zu Boden. Eddie und die Jungen folgten ihnen instinktiv und duckten sich ihrerseits schnell hinter die nächsten Büsche. Vorsichtig krochen sie zu Lampro und Ignimbrit hinüber.


    »Monadnock«, flüsterte die Geominkriegerin kaum hörbar. »Fünf oder sechs, vielleicht mehr. Dort vorne, bei den Felsen.«


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Schörl wissen. Sein Gesicht war kreideweiß.


    »Wir müssen zu diesen Felsen kommen«, sagte Lampro. »Dort ist der verborgene Zugang.«


    »Werden wir gegen sie kämpfen?«, fragte Galmei ängstlich.


    Ignimbrit starrte durch den Farn zu den Felsen hinüber. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.«


    »Ich fürchte, nicht«, entgegnete Lampro. »Soweit ich weiß, existiert nur dieser eine...«


    »Nein, das meinte ich nicht«, unterbrach ihn Ignimbrit. »Denkt Ihr, dass die Monadnock über den Geheimgang Bescheid wissen? - Ich meine, glaubt Ihr, dass diese Monadnock dort vorne den Zugang bewachen?«


    Lampro runzelte die Stirn. »Nein, das glaube ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Melano Krat etwas von dem Geheimgang weiß, und wenn doch, dann wären hier bestimmt viel mehr Monadnock, als nur diese paar.«


    »Könnten sie ihn zufällig entdeckt haben?«


    »Ziemlich unwahrscheinlich. Dafür ist er zu gut versteckt. - Ich glaube, diese Kerle sind aus anderen Gründen hier. Die Felsen liegen strategisch recht günstig. Außerdem sind sie ein angenehmer, trockener Platz zum Lagern. Ich denke, die da vorne hocken auf dem Zugang, ohne etwas davon zu ahnen.«


    »Gut«, sagte Ignimbrit, »dann lässt sich ein Kampf vielleicht vermeiden.«


    »Wie denn?«, wollte Eddie wissen, aber Ignimbrit lächelte nur.


    »Wartet hier auf mich«, dann glitt sie lautlos zwischen den Farnen davon.


    »Was hat sie vor?«, fragte Kerato.


    Lampro sah seinen Sohn ratlos an. »Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, sie weiß, was sie tut.«


    Nach einigen Minuten raschelte es leise und Ignimbrit tauchte wieder auf.


    »Ich glaube, es ist so, wie Ihr vermutet habt. Die Monadnock lagern zwischen den Felsen, aber sie haben keine Wachen aufgestellt. Es sind sieben. Sie sitzen nur stumm da und starren auf den Boden, als würden sie auf etwas warten.«


    Lampro sah zu den Felsen hinüber. »Möglicherweise sind sie die Ablösung für Späherpatrouillen, die gerade unterwegs sind.«


    »Ja, vielleicht«, erwiderte Ignimbrit. Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich dauernd, was eigentlich mit ihnen los ist. Sie kämpfen auf einmal wie Teufel, sie spüren keine Schmerzen und geben keinen Laut von sich. - Was hat das zu bedeuten? - Manchmal glaube ich, dass das gar keine Monadnock sind.«


    »Eigentlich sind sie das auch nicht«, flüsterte Eddie.


    Ignimbrit drehte sich zu ihm um. »Wie meint Ihr das?«


    »Diese Monadnock sind nicht mehr sie selbst. Ich habe es bei dem Überfall gesehen - in ihrem Inneren.« Eddies Gesicht verlor etwas an Farbe bei der Erinnerung. »Es ist Melano Krat. Er hat sie irgendwie zu seinen Marionetten gemacht. Ich konnte ihn spüren. - In den Monadnock«


    Ignimbrit und die Jungen sahen ihn verwirrt an. Nur Lampro verzog keine Miene. Eddie hatte ihm schon erzählt, was er auf der Waldlichtung in den Geistern der Monadnock gesehen hatte.


    »So ist es«, sagte Lampro düster. »Unser Feind heißt Melano Krat. Die Monadnock sind nur sein Werkzeug. Er hat sie versklavt, sie zu Willenlosen gemacht, die er nun solange gegen uns schicken wird, bis er sein Ziel erreicht hat.« Er sah Eddie mit müden Augen an. »Wir müssen ihn irgendwie aufhalten.«


    »Aber wie sollen wir das denn machen?«, fragte Galmei leise.


    »Das überlegen wir uns, wenn es soweit ist«, meinte Ignimbrit ungeduldig. »Im Augenblick sollten wir erst einmal sehen, dass wir in den Geheimgang kommen.«


    Lampro nickte. Er wirkte leicht zerstreut. »Ihr habt recht. - Habt Ihr einen Plan?«


    »Ich denke schon, aber wir sollten erst noch ein wenig näher heran. Wie gesagt, es gibt keine Wachen; sie werden uns nicht bemerken.«


    Ignimbrit kroch voraus, die anderen folgten ihr hintereinander auf allen Vieren. Die Felsen vor ihnen säumten einen flachen Einschnitt im Bergrücken. An der Ost- und Westseite des Einschnitts erhob sich das Gestein acht bis zehn Meter hoch wie massive Mauern, in denen hier und da größere Lücken klafften. Die westliche Wand endete in einem wuchtigen steinernen Turm, auf dessen Spitze ein kleiner Baum wuchs. Zwischen den Mauern befand sich eine etwa zwanzig Meter breite fast ebene Fläche, die in der Mitte von einem niedrigen Felshöcker unterbrochen wurde. Nach Norden und Süden war der Einschnitt offen und ging sanft in die Neigung des Berghanges über.


    Ignimbrit hielt erst an, als sie das dichte Unterholz am südöstlichen Ende des Einschnitts erreicht hatte.


    Die Monadnock saßen, wie sie gesagt hatte, stumm da und gafften mit leerem Blick auf ihre Füße. Vier von ihnen hatten sich auf ein paar kleineren Felsbrocken niedergelassen, die anderen Drei hockten direkt auf dem Boden.


    »Seht ihr den steinernen Turm mit dem Bäumchen dort drüben?«, flüsterte Lampro. »An seinem Fuß befindet sich ein großer Felsblock. - Könnt ihr ihn sehen? - Dahinter ist der Zugang.«


    »Und wie kommen wir jetzt an den Monadnock vorbei?«, fragte Kerato leise.


    »Ich werde sie weglocken«, antwortete Ignimbrit. »Wenn Lampro recht hat und sie nicht als Wachen hier sind, werden sie wahrscheinlich niemanden zurücklassen. Lauft zum Geheimgang, sobald sie weg sind.«


    Sie wollte eben davonschleichen, doch Kerato ergriff ihren Arm. Er sah sie an, wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus.


    Ignimbrit löste die Hand des Jungen sanft von ihrem Arm. »Keine Angst. - Ich komme wieder«, flüsterte sie.


    Keratos Mundwinkel zuckten.


    »Ich verspreche es«, fügte sie hinzu, dann lächelte sie und verschwand im Gebüsch.


    Er ist noch immer in mich verliebt, dachte Ignimbrit, als sie wie ein Aal durch den Farn und die Sträucher des Waldbodens glitt. Sie musste wieder lächeln, und sie tat es auch noch, als sie sich kurz darauf aus der Deckung erhob.


    


    Eddie und seine Gefährten zuckten in ihrem Versteck zusammen, als ein durchdringender Schrei die Stille des Waldes zerriss. Dem Ersten folgte noch eine ganze Reihe weiterer Schreie und Johler, dann herrschte wieder Ruhe.


    Die Monadnock waren von dem Geschrei aus ihrer Apathie gerissen worden. Von einem Moment zum anderen waren sie auf den Beinen und zogen ihre kurzen Schwerter. Auch jetzt kam kein einziger Laut über ihre Lippen. Eddie sah den schmalen Stirnzopf über ihren ausdruckslosen Augen baumeln; er schien das einzige wirklich Lebendige an ihnen zu sein.


    Die Monadnock wechselten einige schnelle leblose Blicke, dann liefen sie zur Nordseite des Einschnitts hinaus und verschwanden zwischen den Bäumen in Nordöstlicher Richtung, woher Ignimbrits Geschrei gekommen war.


    Eddie, Lampro und die Jungen warteten noch einen Augenblick, nachdem der letzte von ihnen außer Sicht war, dann krochen sie schnell aus ihrem Versteck und rannten zum Nordende der westlichen Felsmauer hinüber, wo der große steinerne Turm aufragte.


    Lampro drängte sich an zwei mannshohen Steinblöcken vorbei und legte seine Hände auf einen mächtigen Brocken direkt am Fuß des Felsturms.


    »Hier muss es sein.« Er untersuchte die Felswand links neben dem Brocken, schüttelte aber schon bald den Kopf. »Nein, hier kommen wir nicht rein.« Er eilte um den großen Stein herum und begann auf dessen rechter Seite die Wand abzusuchen.


    Eddie und die Jungen drängten sich dicht neben ihm an die Felsen und beobachteten ängstlich die Umgebung.


    »Da ist er!« Lampro hatte die Zweige eines in einer Felsnische wachsenden Strauches beiseitegeschoben und eine schwarze Öffnung freigelegt, die gerade groß genug war, um einem ausgewachsenen Geomin Durchlass zu gewähren. »Den Alten aus Mogot sei Dank«, sagte der Magier erleichtert. »Einen Moment lang dachte ich schon, wir seien bei den falschen Felsen. Aber jetzt sollten wir keine Zeit verlieren und sehen, dass wir hineinkommen.«


    »Und was ist mit Ignimbrit?«, entfuhr es Kerato. »Wir müssen auf sie warten!«


    »Nicht nötig«, ertönte es auf einmal neben ihnen. Ignimbrit war mal wieder wie aus dem Nichts zwischen einigen Felstrümmern aufgetaucht. Sie war etwas außer Atem. In der Hand hielt sie ihren Bogen. Eddie bemerkte, dass der letzte schwarze Pfeil nicht mehr im Köcher auf ihrem Rücken war.


    »Ich denke, unsere Freunde von eben sind wir fürs Erste los«, keuchte sie. »Sie suchen uns hingebungsvoll, aber leider in der falschen Richtung. Trotzdem sollten wir uns beeilen. Ich habe auf dem Rückweg noch andere Spuren entdeckt. Es könnte sein, dass...«


    Etwas Dunkles schoss plötzlich vor Ignimbrits Gesicht vorbei und ließ sie einen Schritt zurücktaumeln. Der Speer krachte gegen die Felsen und fiel mit hölzernem Klappern zu Boden. Er hatte den Kopf der Kriegerin um Haaresbreite verfehlt. Im nächsten Augenblick stürzten zwei Monadnockkrieger hinter einem nahen Felsblock hervor, dicht gefolgt von einem Dritten.


    Lampro reagierte blitzschnell und parierte den ersten Hieb eines der Angreifer mit seinem Schwert, der es eigentlich auf Eddie abgesehen hatte, sich nun aber mit seinen leeren Augen dem Magier zuwandte. Der Monadnock war nur etwas größer als Lampro, besaß aber breite Schultern. In der rechten Hand hielt er ein kurzes schartiges Schwert.


    Der zweite Gegner hatte sich auf Ignimbrit geworfen und sie mit sich zu Boden gerissen. Er war um einiges größer als die Kriegerin und begrub sie fast vollständig unter seinem schweren Körper. Die Kraft seines Opfers hatte er aber offensichtlich unterschätzt. Ignimbrit rammte ihm das linke Knie in den Unterleib, und als der Druck der Hände nachließ, die ihre Arme niederhielten, warf sie den Gegner mit einer schnellen Drehung ab. Nur einen Wimpernschlag später kniete sie auf seiner Brust und Eddie sah das Aufblitzen jener Klinge, die schon einmal sein eigenes Leben um ein Haar beendet hatte. - Der Monadnock starb, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Der dritte Angreifer war kleiner als seine beiden Kumpanen. Er reichte Eddie nur knapp bis zum Kinn, besaß aber muskelbepackte Arme und einen Stiernacken. Auf seinem Kopf wuchs ein Wust rotbraunen, filzigen Haars, das tief in sein froschartiges Gesicht fiel.


    Mit gezogenem Schwert näherte sich der Monadnock Eddie und den Jungen, die sich zwischen Ignimbrit und Lampro an die Felsen drückten. Eddie fummelte hektisch an seinem Gürtel herum und schaffte es endlich, die breite Streitaxt aus ihm hervorzuziehen. Er bezweifelte zwar, etwas Vorteilhaftes mit dem Ding bewerkstelligen zu können, aber immerhin ließ die einschüchternde Waffe in seinen Händen den Monadnock in seiner Bewegung innehalten. Vielleicht hatte der haarige Kerl aber auch nur die unerwartete Wendung im Kampf seines Kollegen gegen Ignimbrit registriert. Jedenfalls wandte er sich plötzlich von Eddie und den Jungen ab und näherte sich von hinten dem ungeschützten Rücken der Geominkriegerin.


    »Ignimbrit! Vorsicht!«, schrie Kerato.


    Von Keratos Schrei alarmiert, fuhr Ignimbrit herum und sah die Klinge des Monadnockkurzschwertes auf sich herabsausen.


    Im selben Moment stürzte Galmei vorwärts und warf sich zwischen Ignimbrit und den Monadnock.


    »Nein!«, schrie Ignimbrit, aber es war zu spät.


    Der Körper des Jungen erstarrte, als die Klinge in seine Brust drang. Das kleine Jagdmesser, das Galmei gezogen hatte, fiel ihm aus der Hand, dann gaben seine Knie nach.


    Ignimbrit sah fassungslos auf den vor ihr liegenden Jungen hinab, aber die blutige Klinge des Monadnock holte schon zum nächsten Hieb aus.


    Mit einem heiseren Schrei sprang die Kriegerin, jede Vorsicht missachtend, vorwärts. Ignimbrit kam über den Feind wie ein wütender Dämon, bevor er ein zweites Mal zuschlagen konnte.


    Wenige Augenblicke zuvor hatte Lampro den tödlichen Stoß gegen seinen Gegner geführt. Als sich der Magier erschöpft umdrehte, sah er Ignimbrit und die anderen zwischen den zwei toten Monadnock am Boden knien.


    Vor ihnen lag Galmei.


    Der Junge war noch am Leben, aber Lampro wusste sofort, was die schreckliche Wunde auf seiner Brust bedeutete.


    Galmeis Kopf lag in Ignimbrits Schoss, die mit steinerner Miene auf ihn hinabsah. Ihre blutverschmierten Hände hielten ihn fest.


    Die Augen des Jungen waren geöffnet; ein Rinnsal Blut lief ihm aus dem Mundwinkel. Er schaute mit einem gewissen Erstaunen zu ihnen auf, dann erkannte er Ignimbrit. Seine Hand tastete nach ihren Fingern, die sich sofort fest um die seinen schlossen. Galmeis Lippen öffneten sich stumm, dann erst kam seine Stimme wieder, aber sie war nur ein Hauch. »Meine Schuld...«, flüsterte er; zu mehr fehlte ihm die Kraft.


    Es dauerte einen Moment, bis Ignimbrit begriff, was Galmei meinte, dann drückte sie mit schmerzerfülltem Gesicht noch einmal die kraftlose Hand des Jungen. »Ja. - Sie ist beglichen.«


    Für einen Moment schloss Galmei die Augen und eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel. Als er wieder aufsah, war sein Blick ruhig und klar, und etwas spiegelte sich in ihm wider, das nur er allein in seinen letzten Sekunden sehen konnte. Neben ihm kniete Eddie am Boden; der große Fremde war umgeben von einem wunderbaren warmen Schein. Neben Eddie aber erstrahlte ein so herrliches, blendendes Licht, dass Galmei dessen Ursprung nicht erkennen konnte. Seine Augen weiteten sich beim Anblick jenes Lichts, das jede Furcht aus ihm vertrieb. Den letzten Rest seiner Lebenskraft zusammenraffend, bäumte er sich auf, um dem wundervollen Schein näher zu sein, aber seine Muskeln versagten ihm den Dienst und ließen ihn kraftlos in Ignimbrits Schoss zurücksinken. Noch einen kurzen Augenblick genoss er die unbeschreiblich schöne Wärme jenes Lichts, die seinen Körper und seine Seele überflutete, dann schloss Galmei die Augen.


    


    Sie betteten Galmei an einer trockenen Stelle auf den Boden, einige Meter tief im Inneren des Geheimgangs und bedeckten ihn mit grünen Zweigen. Die drei toten Monadnock hatten sie zuvor in die Dunkelheit des Gangs hineingezerrt und draußen zwischen den Felsen alle Spuren getilgt, die auf ihre Anwesenheit und den Kampf hindeuteten. Alles ging sehr schnell. Niemand sprach ein Wort.


    Jetzt standen sie zusammen, in der Kühle des Gangs, dessen Finsternis von zwei alten Fackeln erleuchtet wurde, die Lampro direkt hinter dem Eingang gefunden hatte. Ihr flackernder Schein fiel auf die Zweige, die Galmei bedeckten.


    »Wir bringen ihn nach Hause, sobald wir können«, sagte Lampro leise.


    »Warum hat er das nur getan.« Ignimbrit schloss kummervoll die Augen. »Er hätte mich meinem Schicksal überlassen sollen.« Sie sah stumm auf die grünen Zweige hinab. - Nach einem Moment des Schweigens, sagte sie fast in alter Härte: »Lasst uns gehen. Wir können für ihn nichts mehr tun«, und nur Eddie, der direkt neben ihr stand, sah das Beben ihrer Lippen.


    


    *


    

  


  
    


    Der unterirdische Gang führte stetig in die Tiefe. An manchen Stellen war er so eng, dass sie sich seitlich zwischen dem Fels hindurchzwängen mussten. Nach einer Weile traten die Wände zurück und sie kamen durch große Höhlen, deren Decken das Licht der Fackeln oft nicht mehr erreichte.


    Lampro ging mit seiner Fackel voraus. Ihm folgten die drei Jungen, dann kam Eddie mit der zweiten Fackel und zum Schluss Ignimbrit. Schweigend stiegen sie immer weiter hinab in die Finsternis unter den Bergen, einzig begleitet vom Geräusch ihrer Schritte und dem Knistern der brennenden Fackeln.


    Ab und zu hörte Eddie ein leises Schluchzen von vorne. Der Schock über Galmeis Tod löste sich langsam bei den Jungen und ließ sie endlich weinen.


    Lampro und Ignimbrit gaben keinen Ton von sich.


    Eddie war ebenfalls sehr still. Der Kampf an den Felsen lief wieder und wieder wie ein Endlosband in seinem Kopf ab. Er sah den Monadnock erneut auf sich zukommen, mit gezücktem Schwert, und spürte abermals das Gewicht der schweren Streitaxt in seinen eigenen Händen. - Warum hatte er diesem verfluchten Mistkerl nicht den Schädel gespalten! - Spätestens als der Monadnock sich Ignimbrit zugewandt hatte, wäre es an ihm gewesen einzugreifen. Doch er hatte nur zugesehen, wie sich ein kleiner Junge an seiner Stelle in den Tod stürzte; einfach nur zugesehen. - Der Gedanke an das Schwert, das Galmei getötet hatte, ließ ihn innerlich erzittern. - Wieso hatte er das nicht verhindert! - Alles war in Sekunden vorbei gewesen. Aber der Junge hatte auch nicht mehr Zeit zum Reagieren gehabt. Doch er hatte reagiert, hatte gehandelt.


    Je mehr Eddie über den Kampf nachdachte, umso mehr wurde ihm klar, dass er versagt hatte. Keiner der anderen hatte ein Wort darüber verloren, aber war nicht gerade das ein deutliches Zeichen dafür, was sie dachten? - Das Schlimme war, dass er sich gar nicht wie ein Feigling fühlte. Er würde sich ohne zu zögern auf jeden Monadnock stürzen, wenn er noch einmal die Gelegenheit dazu bekäme. - Aber die hatte er bereits gehabt, und er hatte nichts getan. Er hatte versagt, in dem Moment, als es darauf angekommen war, und deswegen war Galmei gestorben.


    Das schreckliche Gefühl, für Galmeis Tod verantwortlich zu sein, wurde in Eddie immer stärker. Er stöhnte innerlich auf, versuchte sich vergeblich auf seine Füße und den Marsch durch die Dunkelheit zu konzentrieren. - Und seine tollen Kräfte! - Wenn er schon als Eddie versagte, wieso war dann nicht wenigstens ›Super-Eddie‹ in ihm erwacht und hatte tabula rasa gemacht!? - Er wusste es nicht. - Oder doch? - Der Kampf vor dem Geheimgang hatte ihm Angst gemacht - natürlich! -, aber seltsamerweise nicht annähernd so sehr, wie der vorherige Überfall in den Wäldern. Dort und auch in Skarn, auf dem Hügel hinter dem Schloss, war er von echter Todesangst, von Panik erfüllt gewesen. Erst in eben jenen Momenten war die volle Kraft des Steins wie eine Naturgewalt in ihm losgebrochen. Es klang verrückt, aber er hatte dieses Mal wohl einfach nicht genug Angst gehabt. Ein schwaches Flimmern, irgendwo hinter seiner Stirn, war alles, woran er sich erinnern konnte. - Diese gewaltige Macht; er besaß sie nicht. Sie besaß ihn! Er war machtlos, sie einzusetzen, wenn es nötig war. Alles, was sich Lampro von ihm erhoffte, er würde es nicht erfüllen können - niemals. Galmei war tot. Er hatte ihn nicht retten können, und anderen würde es ebenso ergehen. Er konnte keine Rettung bringen, höchstens noch größeres Unglück.


    Tiefer und tiefer versank Eddie in seinen düsteren Gedanken und wurde immer bedrückter. Etwas kitzelte ihn im Gesicht. Als er die Stelle berührte, waren seine Fingerspitzen nass. Die Tränen mussten ihm schon seit einer Weile über die Wangen laufen. Er hatte es nicht bemerkt. Wahrscheinlich war ihm auch der eine oder andere Schluchzer entronnen, denn er spürte auf einmal, dass ihn Ignimbrits Hand berührte. Sie sagte nichts, drückte nur sanft seine Schulter von hinten. - Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, wieder zu Hause zu sein; er sehnte sich nach Frieden und Entspannung. Er wollte wieder nach Hause; zurück in seine Welt und all das hier hinter sich lassen. Einfach aufwachen aus diesem Alptraum, erleichtert seufzen und sich dann noch einmal im Bett umdrehen. - Aber er träumte nicht. - Er wanderte tatsächlich irgendwo tief unter der Erde eines unbekannten Landes, durch dunkle Höhlen, auf dem Weg zu einer belagerten Stadt. An seinem Gürtel baumelte eine Axt von grotesker Größe, wie man sie sonst nur im Schreckenskabinett diverser Ritterburgen zu sehen bekam, und in seiner Tasche befand sich ein Stein, der die unangenehme Eigenschaft besaß, ihn von Zeit zu Zeit in eine Art menschlichen Kernreaktor kurz vor dem Supergau zu verwandeln. Hinter ihnen lag ein kleiner Junge, den er sehr gern gehabt hatte, begraben unter einem Haufen aus Zweigen, und wer konnte sagen, was der Weg vor ihnen noch alles bringen mochte. - Oh ja, er wünschte sich wirklich sehr, all dem den Rücken kehren zu können -, diesem ganzen Wahnsinn! Aber diesen Wunsch konnte ihm niemand erfüllen. Von Anfang an hatte sein Weg in dieser Welt nur ein einziges Ziel gehabt. Die Leute aus Skarn durch den Gang in Sicherheit zu bringen, war nur der nächste Schritt. Vielleicht verschaffte er ihnen etwas Zeit, aber auch diese würde schon bald ablaufen. Bevor sie die Dunkelheit dieser unterirdischen Gewölbe betreten hatten, war Eddies Blick und der des Magiers noch einmal zum Himmel hinaufgewandert, und sie waren sich beide erneut schmerzlich bewusst geworden, was ihr eigentliches Ziel sein musste. Die grauen Wolken hatten ihnen deutlich den Weg gewiesen. Melano Krat war ihr Feind. Aber schlimmer war, was dieser Feind besaß. Etwas, das nicht in diese Welt gehörte - noch viel weniger als Eddie. Es würde diese und Eddies Welt verwüsten, wenn es noch länger hier blieb. Eddie musste den Stein seiner Welt zurückbekommen, erst dann durfte er diese verlassen und vermutlich würde er es auch erst dann können. - Melano Krat. - Ob er wollte oder nicht, er würde sich ihm stellen müssen. Lampro hatte das immer gewusst. Er selbst hatte es verdrängt, doch jetzt wurde es in seinem Kopf zur unumstößlichen Gewissheit, und das machte ihm höllische Angst. Nur er allein besaß die Macht, diesem Irren entgegenzutreten. Ob sie ihm aber tatsächlich beistehen würde, wenn er sie brauchte, das wusste er nicht. Das wusste niemand. Was würde geschehen, wenn er wieder versagte? - Eddie wischte sich die Tränen ab und trottete resigniert weiter.


    Nach etwa einer viertel Stunde stetigen Abstiegs, mündete der Gang in eine Höhle, deren enorme Ausmaße sie nicht sehen aber an Hand des Widerhalls ihrer Schritte erahnen konnten. Die Wände traten weit zurück und tauchten nur gelegentlich wieder im Schein der Fackeln auf. Bei diesen wenigen Gelegenheiten sahen sie, dass ab und zu andere Tunnelöffnungen in die große Höhle einmündeten. Der Untergrund fiel immer noch leicht ab. Von der Decke weit über ihnen war nichts zu sehen.


    Lampros Marschtempo hatte merklich nachgelassen, seit sie sich in dem großen Gewölbe befanden. Der Blick des Magiers war konzentriert auf den Boden gerichtet.


    »Hoffentlich verfehlen wir nicht den Weg«, brach er das bedrückte Schweigen. Seine Stimme hallte vielfach aus der Dunkelheit wider.


    Bis jetzt hatte Eddie kaum auf den Weg geachtet. Er war Lampro und den Jungen einfach dumpf gefolgt, benebelt von seinen trübsinnigen Gedanken. Nun sah er, dass der Weg auf die gleiche Weise gekennzeichnet war, wie der, den er mit Heinrich Sander und Gunnar, dem Wächter, tief unter dem Freiburger Münster gegangen war. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen waren größere Gesteinsbrocken rechts und links am Wegesrand platziert worden, um dessen Verlauf zu markieren. Allerdings lagen auch viele Brocken ähnlicher Größe herum, die sich im Laufe der Zeit aus der Decke oder von den Höhlenwänden gelöst hatten. Einmal blieb Lampro vor einer größeren Ansammlung von Steinen stehen, um sich neu zu orientieren. Nach einer Weile wurde der Verlauf des Weges wieder übersichtlicher, kurz darauf erschien vor ihnen eine dunkle Öffnung in der Höhlenwand, auf die die Markierungssteine zuführten.


    Ohne zu zögern, schritt Lampro in den Gang hinein; die anderen folgten ihm schweigend in die Dunkelheit.


    


    *


    

  


  
    »Hey, ihr beiden! - Hierher!«, rief Vesbin und winkte zwei schwitzende Jungen heran, die sich auf der Mauerkrone mit einem Handkarren voller Ziegelsteine vorwärts mühten. Der alte Wächter stand an den Zinnen direkt über dem Westtor. Mit grimmigem Gesicht sah er zu ihnen hinüber. Seine Wangen waren puterrot, die schwere Hellebarde lag nach wie vor sicher in seiner Rechten.


    Vier weitere Kinder standen neben Vesbin an den Zinnen und sahen ehrfürchtig zu ihm auf.


    »Ja, hierher, zu mir!«, rief er wieder, dann wandte er sich mit ernster Miene an die Vier neben sich. »Jeder von euch nimmt jetzt gleich so viel von diesen Steinen, wie er heben kann, und wenn ich es sage, werft ihr sie über die Brüstung. Habt ihr verstanden?«


    Die Vier nickten mit großen Augen und begannen sofort sich die Arme mit den Steinen vollzuladen, die ihre beiden Kameraden mit dem Wagen inzwischen herbeigeschafft hatten. Ein Blitz zuckte über ihnen durch die schwarzen Wolken, gefolgt von krachendem Donner. Die Kinder stemmten ihre Last zu den Scharten der Mauer hinauf und sahen dann Vesbin erwartungsvoll an.


    Der Wächter überzeugte sich davon, dass sie bereit waren, dann lehnte er sich über die Brüstung und spähte in die Tiefe.


    Der Monadnockrammbock begann den starken Flügeln des Westtores allmählich ernsthaften Schaden zuzufügen. Einige Balken nahe der Mitte waren schon gesplittert. Die Träger des langen Baumstammes nahmen eben Anlauf für den nächsten Stoß. Es wurde höchste Zeit, etwas zu unternehmen.


    »Bereit?«, vergewisserte sich Vesbin noch einmal. Der Rammbock bewegte sich jetzt wieder vorwärts.


    Das ›Ja‹ kam wie aus einem Mund. Dann prallte der dicke Stamm wieder donnernd gegen das Tor unter ihnen.


    »Jetzt!«, rief Vesbin, und ein Regen aus Ziegelsteinen prasselte auf die vordersten Rammbockträger hinab. Vesbin sah, wie zwei der Monadnock zusammenbrachen. Drei weitere waren ebenfalls schwer getroffen worden. Sie schwankten, blieben aber auf ihren Posten. Keiner der Feinde schrie oder gab sonst irgendeinen Schmerzenslaut von sich.


    Vesbin zog finster die Augenbrauen zusammen. Er beobachtete, wie die beiden Ausfälle an der Ramme ersetzt wurden und schon bewegte sich der Baumstamm wieder rückwärts, um neuen Schwung zu holen. Vesbin brummte ärgerlich. So würden sie sie nicht aufhalten können. Auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, ließ er seinen Blick über die von Kindern wimmelnde Mauer schweifen und hielt plötzlich entsetzt inne. Auf halbem Weg zwischen ihm und dem Nordwestturm war an der Brustwehr die Spitze eines Baumstammes erschienen; sie erzitterte unheilverkündend.


    Der alte Mauerwächter rannte los. Das Tor musste warten.


    Ein dicklicher Junge und zwei Mädchen mit langem schwarzen Haar, die mit Brennholz für das Feuer unter dem Wasserkessel im Nordwestturm unterwegs waren, sahen erstaunt auf, als direkt neben ihnen die Baumstammspitze über dem Mauerrand auftauchte.


    »Was ist denn das?«, fragte das kleinere der Mädchen mit lauter Stimme, um gegen das Pfeifen des Windes anzukommen.


    »Keine Ahnung«, meinte der Junge, »aber vielleicht sollten wir es Frana sagen. - He, Frana! Schau mal!«


    Frana stand nur ein paar Meter entfernt von ihnen. Sie war das Mädchen mit dem Speer, das sich von Vesbin nicht hatte vertreiben lassen. Solange der alte Wächter nicht da war, oder einer der wenigen anderen Erwachsenen, die inzwischen auf der Mauer waren, führte sie unter den Kindern sozusagen das Kommando. Ihren Speer hatte sie, wie Vesbin seine Hellebarde, stets bei sich.


    Frana warf einen misstrauischen Blick auf die wackelnde Stammspitze und runzelte die Stirn, dann trat sie mit wehenden Haaren an die Brustwehr heran und beugte sich vor, um zu sehen, was es damit auf sich hatte.


    Vesbin hatte erst die Hälfte der Strecke geschafft, als er sah, wie sich das kleine Mädchen über die Mauer lehnte.


    »Nein, nicht!«, rief er, aber seine Stimme war nur ein atemloses Pfeifen, das im Heulen des Sturms unterging. Er war definitiv zu alt für Sprinteinlagen. - Jetzt waren es nur noch dreißig Meter, aber er war völlig ausgepumpt. Hilfesuchend sah er sich um und entdeckte eine gebeugte Gestalt mit kahlem Kopf, die eben die steinerne Treppe zur Mauer heraufkam. Vesbin füllte seine rasselnden Lungen tief mit Luft. »Plio!«, brüllte er, aber es war bestenfalls ein heiseres Krächzen.


    Trotzdem hatte Plio es gehört. Der kahle Greis drehte den Kopf. Er sah den Mauerwächter mit rotem Kopf auf sich zueilen und wollte ihm entgegengehen, aber Vesbin winkte schnell ab und deutete heftig gestikulierend in die entgegengesetzte Richtung.


    Als Plio den Stamm sah, begriff er sofort. Das alte Männlein war aber erst ein paar Meter weit gekommen, da gellte bereits Franas heller Schrei durch den Sturm zu ihnen hinüber.


    Ein Monadnock hatte über den Baumstamm die Mauerbrüstung erklommen, und der erste Hieb seines Schwertes hatte nur knapp Franas neugierig vorgestreckten Kopf verfehlt. Die schlimmen Befürchtungen, die Vesbin von Anfang an gehegt hatte, schienen sich nun zu erfüllen. Was für ein furchtbares Massaker würde schon ein einziger Monadnock hier oben unter all diesen Kindern anrichten können.


    Frana war mit einem Schrei von der Brüstung zurückgewichen. Das Schwert des Monadnock krachte klirrend ins Mauerwerk. Sie stolperte über ein Holzscheit, das der untersetzte Junge hinter ihr vor Schreck hatte fallen lassen und landete auf dem Allerwertesten.


    Der Monadnock setzte mit einem langen Schritt vom Baumstamm auf die Brustwehr über und sah mit leeren Augen auf Frana hinab. Sein verfilztes Haar wehte im Wind, das dämmrige Licht warf einen fahlen Schimmer auf seine Schultern. Die Kinder schrien vor Entsetzen.


    Frana starrte den Monadnock mit aufgerissenen Augen an. Ohne zu wissen, was sie suchte - vielleicht nur einen Halt -, tastete ihre rechte Hand hektisch den Boden ab und traf plötzlich auf die vertraute Rundung des Speers, der neben ihr auf den Steinplatten lag. Das Mädchen überlegte nicht. Ihre Hand riss die Spitze des Speers nach oben, als der Monadnock vorwärts sprang.


    Das Schwert des Monadnock fiel scheppernd auf die Mauerkrone, als es seiner rechten Hand entglitt. Die Linke umklammerte den Schaft des Speers, der ihm in die Brust gedrungen war.


    Frana sah, wie sich die Augen des Sterbenden veränderten. Die apathische Leere in ihnen wich einem paradoxerweise viel lebendigeren Blick; einem Blick voller Überraschung und Schmerz, und voller Angst. Dann brach er zusammen. - Melano Krat saß in den Köpfen der Monadnock, solange sie für ihn kämpften. Sterben ließ er sie allein.


    Franas Lungen entwich hörbar die Luft. Leider währte ihre Erleichterung nicht lange. Während sie noch zitternd auf die Leiche starrte, ertönte eine ganze Reihe weiterer Schreie. Der nächste Monadnock setzte bereits einen Fuß auf die Brustwehr.


    Auf einmal huschte ein Schatten über Frana hinweg. Die gekrümmte Schneide einer schweren Hellebarde traf den neuen Angreifer mit voller Wucht auf der Brust und beendete jäh seine Vorwärtsbewegung. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er nach hinten weg, einzig begleitet vom Heulen des Windes.


    »Jetzt aber schnell hoch mit dir«, keuchte Vesbin und zog Frana auf die wackeligen Beine. Dem alten Wächter stand der Schweiß auf der Stirn. Die letzten Meter waren beinahe zu viel für ihn gewesen. Er röchelte, als hätten sich seine Bronchien in Strohhalme verwandelt. Trotzdem verschwendete er keinen Augenblick damit, wieder zu Atem zu kommen. Mit zwei wackeligen Schritten war er an der Brustwehr und rammte die kantige Spitze seiner Hellebarde ins Holz des Monadnocksturmbaums. Seine Hüften knirschten beleidigt, als er sich mit aller Kraft nach vorne stemmte. Der schwere Stamm löste sich langsam von der Mauer, dann kippte er seitlich weg. Vesbin sprang vor und sah, wie der Stamm am Fuß der Stadtmauer krachend aufschlug. Er begrub drei weitere Monadnock unter sich, die im Begriff gewesen waren, an ihm empor zu klettern. Zum Glück brach der lange Stamm beim Aufschlag auseinander, sodass er nicht wieder erneut angestellt werden konnte, aber als Vesbin zur Seite schaute, sah er bestürzt, dass die Monadnock bereits eine ganze Reihe weiterer Sturmbäume aufrichteten. Wie bei dem Ersten, waren auch deren Äste in einigem Abstand vom Stamm abgeschlagen worden, wodurch man sie fast wie eine Leiter erklettern konnte.


    »Plio!«, rief Vesbin. Dieses Mal war seine Stimme wieder etwas kräftiger.


    Der gebeugte Mann hatte sich im Hintergrund gehalten, trat jetzt aber entschlossen zu Vesbin. Sein Umhang flatterte wie Fledermausflügel im Sturmwind.


    Vesbin zeigte auf die Reihe neuer Sturmbäume vor der Mauer.


    Plio nickte.


    »Ich werde die linke Seite übernehmen«, sagte Vesbin. »Dort drüben ist Kastanol. Mit ihm zusammen müsst Ihr die Rechte freihalten. Schafft Ihr das?«


    Plio sah ihn mit der melancholischen Gelassenheit seiner über einhundert Jahre an und nickte noch einmal.


    »Gut. Dann vorwärts.«


    Vesbin hatte erst wenige Meter zurückgelegt, als vor ihm schon zwei Baumstämme gegen die Zinnen prallten. Kaum hatte er den einen der beiden beseitigt, erschienen bereits zwei weitere. Verzweifelt rammte er seine Hellebarde in den nächsten Stamm. Da tauchte Frana ein Stück rechts von ihm auf.


    »Da dran!«, rief das Mädchen. Ihr Speer, den sie bisher wie einen Kommandierstab benutzt hatte, steckte noch in der Brust des ersten Monadnock, darum deutete sie nun mit der bloßen Hand auf die Spitze eines neben ihr über den Zinnen aufragenden Sturmbaums.


    Vesbin sah vier Kinder mit einer großen Lanze vortreten. Die Spitze bohrte sich ins Holz, einen Augenblick später bewegte sich der Stamm und begann nach hinten zu kippen. Frana wartete aber nicht den endgültigen Erfolg ab, sondern eilte sofort mit einer ganzen Gruppe von Kindern, die mit den verschiedensten Stemmwerkzeugen ausgerüstet waren, an Vesbin vorbei, zum nächsten Stamm und brachte dort drei Mädchen und zwei Jungen mit einer langen Holzstange in Stellung.


    Der alte Wächter sah den Kindern verblüfft nach, aber inzwischen ragten die Stammspitzen so zahlreich über der Brustwehr auf, dass auch Frana mit ihren kleinen Kämpfern nicht allen würde Einhalt gebieten können. Früher oder später musste es den Monadnock gelingen, irgendwo die Mauerkrone zu entern, und in einem offenen Kampf hier oben würden weder die Kinder noch er eine Chance gegen sie haben.


    Mit einer letzten Anstrengung beendete Vesbin den Aufstieg der unglücklichen Monadnock auf dem kippenden Stamm vor ihm, aber auch dieser kleine Sieg änderte nichts daran, dass sie letztlich einen aussichtslosen Kampf führten.


    »Vesbin! - Hee, Vesbin!« Durch das Tosen des Sturms rief jemand seinen Namen. Es kam aus der Richtung des Tores. ›Das Tor!‹, fiel es ihm siedend heiß ein; er setzte sich augenblicklich in Bewegung.


    »Vesbin, verdammt noch mal!«, schlug es ihm ungehalten entgegen, als er den Mauerabschnitt über dem Westtor erreichte. Schnaufend sah er über die stadtwärtige Brüstung hinab.


    Unten vor dem Tor stand Ypern. Das Gesicht des weißhaarigen Kommandant a.D. der Stadtwache war dunkelrot angelaufen. »Was, zum Henker, treibt Ihr dort oben eigentlich!«, schrie Ypern hinauf und fuchtelte wild mit seinem rostigen Säbel.


    Unter Yperns Leitung schuftete eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Frauen und alten Männern, die fieberhaft damit beschäftigt waren, Löcher auszuheben. Die Löcher sollten als Widerlager für eine Reihe dicker Balken dienen, um das erbebende Stadttor zu verstärken. Die Torflügel ächzten mittlerweile bedrohlich unter den regelmäßigen Rammstößen. Zwischen den schweren Zusatzriegeln stäubte bei jedem Stoß eine Wolke feinen Sägemehls hervor. Die frisch verankerten Stützbalken lockerten sich immer wieder unter den fortwährenden Erschütterungen und rutschten seitlich weg.


    Vesbin sah in Yperns wütendem Gesicht, dass nicht nur oben auf der Mauer ein Kampf ohne Aussicht auf Erfolg stattfand.


    »Ihr müsst endlich diese verdammte Ramme stoppen!«, schrie der vollleibige Exkommandant über das Getöse des Rammbocks hinweg nach oben. »Sonst haben wir die längste Zeit ein Westtor gehabt!« Sein Säbel schnitt bedeutungsschwer durch die Luft.


    Vesbin drehte sich verdrossen um und sah zu den äußeren Zinnen hinüber. Die vier Kinder, die den Monadnockrammbock vorhin auf sein Kommando mit Steinen beworfen hatten, waren erstaunlicherweise noch auf ihrem Posten und warfen alles über die Mauer hinab, was ihnen in die Finger kam. Gerade hievten zwei von ihnen ein hölzernes Wagenrad nach oben. Die anderen beiden zogen es, oben auf der Mauer sitzend, zu sich herauf. Der Anblick der auf den Zinnen herumkletternden Kinder, verursachte in Vesbin ein ungutes Gefühl, aber nicht nur wegen des über sie hinwegfegenden Windes. ›Nur gut, dass die Monadnock dort unten keine Bogenschützen haben‹, dachte er bei sich. Die Kinder wären ein leichtes Ziel für sie gewesen. - Das war ohnehin ein Punkt, der ihn beschäftigte. Wieso hatten die Monadnock keine Bogenschützen in ihren Reihen? Auch wenn der Bogen nie eine ihrer favorisierten Waffen gewesen war, so hatte es in der Vergangenheit doch immer Monadnock mit Bögen gegeben, und gerade bei einem solchen Angriff wären Bogenschützen für sie von großem Vorteil gewesen. Da waren auch noch andere merkwürdige Punkte, die Vesbin irritierten. Zum Beispiel, dass sich der ganze Angriff ausschließlich auf die Westmauer und ihr Tor konzentrierte. Das war nicht nur unlogisch, sondern sogar regelrecht dumm. Dort unten stand eine Armee, die zweimal ausreichte, um Skarn von drei Seiten anzugreifen. Einem solchen Angriff hätte die Stadt bei der momentanen Verteidigungslage keine zehn Minuten standgehalten. Nicht einmal die Monadnock konnten so dumm sein, dies nicht zu erkennen. Aber dass mit diesen Monadnock sowieso etwas nicht stimmte, zeigte sich ja schon an ihrem seltsamen, gespenstischen Schweigen.


    Die beiden Jungen oben auf den Zinnen, hatten endlich das große Wagenrad zwischen sich in Abwurfposition gebracht und warteten auf den richtigen Moment.


    Als dieses Mal der Rammbock gegen das Tor krachte, schien das Beben unter Vesbins Füßen gar nicht mehr aufhören zu wollen. Zuerst glaubte er sich das nur einzubilden, doch dann spürte er eindeutig ein anhaltendes Vibrieren, das sogar langsam stärker wurde. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass es nicht die Mauer war, die erzitterte. Es waren seine Trommelfelle, die vibrierten. Der dunkle Tag war auf einmal von einem Donnern erfüllt, das nicht aus den schwarzen Wolken über ihm stammte, sondern über die Ebene rollte wie... »Hufe«, flüsterte Vesbin. Es mussten sehr viele Hufe sein, die dieses Donnern erzeugten.


    Die beiden Jungen schauten von ihrem erhöhten Standort gebannt nach Süden. Was sie dort sahen, nahm sie offensichtlich so in Beschlag, dass sie sogar den Abwurf ihres Rades darüber vergaßen.


    Vesbin fürchtete, sie könnten auch vergessen, wo sie sich befanden und einfach einen Schritt ins Leere machen, aber dann drehten sie sich aufgeregt zu ihm um, und der Größere der beiden rief: »Vesbin! Da kommen Reiter!«


    Vesbin eilte an die Brustwehr und sah den dritten dunklen Schatten, der sich an diesem Tag Skarn näherte. Aber was sich da von Süden näherte, war nicht annähernd so groß wie die ersten beiden. Der Wächter kniff die Augen zusammen. - Ja, dort kamen zweifellos Geominreiter, aber es waren viel zu wenige. Wo war der Rest des Heeres von König Dyas? - Das Geräusch der stampfenden Hufe wurde von den tiefhängenden Wolken zurückgeworfen und dadurch so verstärkt, als näherten sich Tausende von Reitern, doch so viele waren es bei weitem nicht.


    Das Donnern hatte sogar die Monadnockramme für einen Moment aus dem Tritt gebracht. Auch Melano Krats steuernder Geist war vom unerwarteten Auftauchen der Reiter abgelenkt worden. Doch es handelte sich bestenfalls um eine Synkope im unbarmherzigen Takt ihrer Stöße.


    Eine furchtbare Ahnung versetzte Vesbins altem Herzen einen schlimmen Stich. Mit versteinerter Miene starrte der Wächter nach Süden, die Hellebarde mit der Rechten fest umklammernd. - Sie brauchten nicht mehr auf die Geominstreitmacht hoffen. Sie würde nicht kommen.


    Ein Hornsignal ertönte schmetternd. In Vesbin krampfte sich alles zusammen, als er sah, wie sich die Reiter in vollem Galopp zum Angriff formierten. Sie hielten direkt auf die größte Konzentration des Feindes vor dem Westtor zu, gleich einer großen Pfeilspitze, die aber unweigerlich am Fels der Monadnockarmee zerschellen musste. Als sie näher kamen, sah Vesbin ganz vorne eine kleine Gestalt auf einem dahinjagenden Pony. Sie stand im Sattel und ihr schrilles Kriegsgeheul drang durch das Tosen des Sturms bis zu ihm auf die Mauer hinauf. Es war ein Gerinier, der dort voranritt, kurz bevor die Spitze des ›reitenden Pfeils‹ in die Reihen der Monadnock krachte. Vesbin hatte nie viel übrig gehabt für dieses kleinwüchsige Volk von Hitzköpfen. Jetzt überkam ihm bei dem Gedanken Schamgefühl.


    Der alte Wächter riss sich von dem ungleichen Kampf los und schaute die Mauerkrone entlang. Erstaunlicherweise war es bis jetzt noch keinem Feind gelungen, die Mauer zu entern. Die einzigen Fremdkörper hier oben schien die Handvoll Senioren zu sein, die sich zwischen den umhereilenden Kindern wie Schnecken in einem Ameisenhaufen bewegten.


    Vesbin fielen wieder die beiden Jungen auf den Zinnen ein. Sie starrten noch immer auf das Geschehen vor dem Westtor hinab. Er lief zu ihnen hinüber, ergriff sie bei den Armen und zog sie ohne auf Protest zu stoßen zu sich herunter. Vielleicht waren ja die Väter oder großen Brüder dieser Jungen unter den Reitern dort unten, und auch wenn das Leben dieser Jungen wohl nicht mehr viel länger währen würde, als das, jener verzweifelten Kämpfer dort unten, so wollte er ihnen dennoch den Anblick ersparen.


    »Unsere Leute sind gekommen«, sagte der kleine Kerl an seiner rechten Hand, in dem jungen Gesicht war mehr Verwirrung als Freunde über diese Tatsache zu lesen.


    Plötzlich erhob sich lauter Aufruhr unten in der Stadt. Mit einem Kind an jeder Hand lief Vesbin zur anderen Seite der Mauerbrüstung.


    Nicht weit vom Tempelgarten entfernt, hatte sich eine Menge versammelt, die eine Schar von Priestern umringte. Doch es war nicht der heftig gestikulierende Hohepriester, Präteg Elen, der Vesbins Blick auf sich zog, sondern die kleine Gruppe, die dem Priester und der Menge gegenüberstand.


    


    *


    

  


  
    Die Dunkelheit über Skarn war unheimlich, als Haff mit seinen Reitern näher kam. Aus der Ferne schien das schwarzgraue Wolkeninferno über der Stadt eine Aufforderung gewesen zu sein, endlich loszureiten und zu kämpfen, doch jetzt, da sie unter die ersten Ausläufer des brodelnden Wolkenturms gerieten, sank ihr Mut und bedrückende Kälte kroch in ihre Herzen.


    Die Mauern der Stadt erhoben sich vor ihnen wie der lange gezackte Rücken eines riesigen Tieres, dann sahen sie im diffusen Licht das Heer der Monadnock und hörten das dumpfe Wummern des Rammbocks herüberdröhnen.


    Haff hob den Kopf und sah in die Finsternis über sich hinauf. Nie zuvor hatte er derartige Wolken gesehen. Verzweigte Blitze zuckten an ihren Unterseiten entlang; riesige Feuergarben, denen ohne Pause rollender Donner folgte. Windböen heulten über die Ebene, nur Regen fiel keiner.


    Haff sah wieder nach vorne, zu der belagerten Stadt, dann gab er seinem Pferd die Sporen und der schwarze Hengst schoss vorwärts.


    Als sie nur noch ein kurzes Stück vom Feind trennte, gab der Fürst seinem Herold ein Zeichen.


    Der junge Geomin hob das Horn an seine Lippen, welches an einer silbernen Kordel um seinen Hals hing, dann erschallte das durchdringende Angriffssignal über dem Donnern der Hufe.


    Rechts und links neben Haff formierten sich die Reiter. Der Fürst war nicht erstaunt, Baron Bronni ganz vorne zu sehen. - Noch hundert Meter. - Gleich war es Zeit, es zu geben, das Zeichen zum Abdrehen, so wie er es mit Lampro und den anderen Fürsten besprochen hatte. Abdrehen, zurückziehen, wieder angreifen. Sich nicht auf einen direkten Kampf mit den Monadnock einlassen, sondern nur Scheinangriffe durchführen und so die Aufmerksamkeit des Feindes, von der Stadt weg, auf sich ziehen. - Ja. - Das war der Plan. - Haffs Blick fiel auf die zahllosen Monadnock vor ihnen. Dann schaute er sich im Sattel um, sah die Gesichter der Männer, die mit ihm ritten und wusste endgültig, dass er und Lampro recht gehabt hatten. Es würde heute nur einen einzigen Angriff geben, und der würde nicht zum Schein sein, egal welche Signale er jetzt gab.


    Ein Moment schmerzlicher Trauer überkam Haff, dann wurde sein Blick wieder hart. Mit einem Ruck riss er die schwere Klinge seines Schwertes aus der Scheide und reckte sie in die Höhe, dass alle sie sehen konnten. Hundertfach erhob sich der Kampfruf der Geomin um ihn herum.


    


    *


    

  


  
    Als Melano Krat das Donnern der Hufe hörte, schweiften seine auf Skarn gerichteten Sinne ab und wandten sich überrascht den schnell näherkommenden Geominreitern zu. Er stand, umgeben von seiner Leibgarde, leicht erhöht auf einem flachen Hügel und lenkte den Angriff auf die Stadt. Zuerst unterlag er der gleichen akustischen Täuschung wie Vesbin, oben auf der Mauer. Der Donner, der über die Ebene rollte, schien von einer enorm großen Zahl von Reitern zu stammen; ein Augenblick der Unsicherheit überfiel ihn. Doch als seine Augen die tatsächliche Größe der Schar erkannten, die dort von Süden heranritt, überzog etwas seine eingefallenen Züge, was wohl mit etwas Phantasie als verächtliches Grinsen gedeutet werden konnte, aber derartige mimische Akrobatik ließ sein zerstörtes Gesicht nicht mehr zu. Die Kraft, mit der er sich eingelassen hatte, nagte unablässig an seinem Körper und fraß ihn Stück für Stück auf. Die Kapuze seiner Kutte verhüllte einen Kopf, der nicht mehr einem Lebenden zu gehören schien. Die Haut war grau und spannte wie Pergament über den Wangenknochen. Melanos Lippen hatten die Farbe von Asphalt angenommenen. Das Gewebe war derart verkürzt, dass sie nicht mehr die Zähne zu bedecken vermochten. Von seinem Haar war nur noch der graue Stirnzopf und einige wenige federartige Strähnen über den Ohren übriggeblieben. Es schien der Körper eines Toten zu sein, doch in den Tiefen der eingesunkenen Augenhöhlen glomm noch dunkle Lebendigkeit.


    Melanos brüchige Oberlippe zog sich noch ein Stückchen weiter von seinen Zähnen zurück, als er Haff mit seinen Reitern kommen sah. Er überlegte amüsiert, ob es nicht seine Feldherrenpflicht erfordere, diese beherzte Schar gebührend zu empfangen, dann trat jedoch etwas in seinen Geist, das ihn Haff und seine Männer augenblicklich vergessen ließ. Ganz plötzlich - endlich! - spürte er das, was er die ganze Zeit über vermisst hatte. Seine hohlen Augen richteten sich wieder auf die Stadt. - Ja. - Er war da. Wie auch immer es den Geomin bisher gelungen war, ihn vor seinem Geist zu verbergen, jetzt konnte er ihn auf einmal ganz deutlich spüren. - Der gewaltige Sturm heulte nach wie vor. Blitze zuckten und der Donner rollte aus den Wolken, aber über all dem erhob sich nun in Melanos Kopf eine sanfte Vibration von unverwechselbarer Herkunft. Kein Zweifel, der andere große Stein war dort in der Stadt. - Aber er brauchte ihn nicht mehr. Der Eine, den er hatte, war mehr als genug. Und es gab niemanden, der... Er hielt in seiner Überlegung inne. Wieso überkam ihn nur jedes Mal so ein ungutes Gefühl, wenn er über diesen Punkt nachdachte? - Nein, es konnte niemanden geben...


    Melano sah wieder zu den Reitern der Geomin hinüber, die eben seine Monadnock erreichten. War es ein Zufall, dass dieser Angriff gerade jetzt erfolgte, als er urplötzlich den Stein in seinem Geist spürte? Oder sollten ihn die Reiter genau davon ablenken? - Die Sinnlosigkeit ihrer Attacke schien seinen Verdacht zu unterstützen. Warum griff jemand mit so wenig Mann ein Heer von fast Fünftausend an? - Melanos vogelartige Klauen schlossen sich zu schwachen Fäusten. Was geschah dort hinter den Mauern Skarns? - Sie hatten etwas vor. Und bestimmt hatte es mit dem Stein zu tun. Aber was konnten sie mit ihm anfangen? - Sie würden sich selber töten, bei dem Versuch, ihn zu benutzen. Melanos entstellte Miene verfinsterte sich bei dieser Vorstellung. Heute schlug die letzte Stunde der Geomin, und niemand - auch nicht die Geomin selbst - würde ihm den Triumph nehmen, derjenige zu sein, der die Uhr dieses Volkes anhielt.


    Voller Wut wandte sich Melano von Haff und seinen Leuten ab - sie konnten warten -, dann richtete er wieder seine ganze Konzentration auf die Erstürmung der Stadt und in fast fünftausend Köpfen geschah das Gleiche.


    


    *


    


    

  


  
    Baron Kataklas Bronni war der Erste, der mit seinem Pony in die lange Phalanx der Monadnockkämpfer krachte. Das kleine Tier mit seinem noch viel kleineren Reiter traf aus vollem Galopp auf die dicht zusammenstehenden Feinde und riss eine mehrere Meter tiefe Schneise in sie hinein, bevor es zum Stillstand kam. Eine Sekunde später pflügte sich die gesamte ›Pfeilspitze‹ der Geominreiter ihren Weg in die Flanke des feindlichen Heeres.


    Der Widerstand der Monadnock war viel schwächer, als Haff erwartet hatte. In der ersten Minute fielen fünfmal so viele Gegner wie eigene Leute. Dann ereignete sich etwas Seltsames. Haffs Pferd war umringt von Feinden. Zwei Monadnock standen mit gezogenen Schwertern vor ihm, vier weitere bedrängten ihn von den Seiten. Sein Schwert traf einen der Angreifer zu seiner Rechten tödlich, doch als der Fürst die Klinge gegen den nächsten erhob, ließ dieser auf einmal seine Waffe sinken und wandte sich mit seinen leeren Augen von ihm ab. Haff riss sofort die Zügel herum, um sich den beiden vor ihm zuzuwenden, musste aber verblüfft feststellen, dass auch sie das Interesse an ihm verloren hatten. Ein weiterer Ruck an den Zügeln ließ den schwarzen Hengst schnaubend auf der Stelle wenden, aber wohin Haff sich auch wandte, er schien den Monadnock plötzlich gleichgültig geworden zu sein. Irritiert schaute er sich um und bemerkte, dass er nicht der Einzige war, dem es so erging. Überall ließen die Monadnock ihre Schwerter, Beile und Lanzen sinken und wandten sich mit ihren leblosen Blicken der Stadt zu.


    Einige Meter von Haff entfernt stand Baron Bronni auf dem Rücken seines toten Ponys und starrte wütend die schweigenden Feinde an, die an ihm vorbeigingen, ohne ihn zu beachten. Sein tapferes Reittier war gleich zu Beginn von einer Lanze getroffen worden. Seit dem hatte er, vom Rücken des toten Pferdchens aus, in seiner Raserei unglaublicher Weise vier der viel größeren Feinde erschlagen, ohne selbst nennenswerten Schaden genommen zu haben. In den Augen des kleinen Mannes kochte noch immer die Kampfeswut, aber von einem Moment zum anderen schien es niemanden mehr zu geben, der sich ihm stellen wollte.


    »Wo wollt ihr denn auf einmal alle hin, elendes Gesindel!«, schrie Bronni, gekränkt vom plötzlichen Desinteresse an seiner Person. Wutschnaubend stellte er seinen Fuß in den Nacken eines erschlagenen Feindes und brüllte mit durchdringender Stimme: »Hier steht Baron Kataklas Bronni! Herr von Krotowine! Wer von euch haarigen Schwächlingen will der Nächste sein! - Seht mich gefälligst an, wenn ich mit euch rede, verdammtes Pack!« Aber die Monadnock schritten weiter vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Außer sich vor Zorn, sprang Bronni vorwärts und versetzte dem nächstbesten Feind einen wütenden Hieb. Ohne das Podest seines bedauernswerten Ponys, erreichte er mit seiner Klinge gerade mal den Oberschenkel des Betreffenden, wo sie nichtsdestoweniger eine klaffende Wunde hinterließ. Aber der Monadnock setzte auch danach seinen Weg unbeirrt fort; ein leichtes Hinken war seine einzige Reaktion.


    Auch an anderen Stellen schlugen die Geomin noch vereinzelt auf die Monadnock ein, doch die gespenstische Apathie ihrer scheinbar wehrlosen Gegner, lähmte sehr schnell ihren Rachedurst.


    Ein Schauer überfiel Haff, als er in die ausdruckslosen Gesichter sah, die rechts und links an ihm vorbeizogen. Sein Blick folgte der Richtung, in die sich das gesamte feindliche Heer bewegte und traf auf die Flügel des Westtores, das unverkennbar kurz davor stand, den Kampf gegen die Ramme zu verlieren. Haffs Pferd tänzelte nervös zwischen den dumpf auf Skarn zumarschierenden Monadnock, während sein Reiter auf die erbebenden Torflügel starrte. Wenn das Tor fiel, war Skarn verloren. Aber ein Meer von Feinden drängte sich davor zusammen.


    Plötzlich hob Haff die Hand, und sein blasser Herold gab mit zitternden Lippen das Signal zum Sammeln.


    


    *


    

  


  
    Präteg Elen, der Hohepriester des Tempels, befand sich mit seiner Rechten Hand, Urud Elen und einigen weiteren Priestern innerhalb der hohen Mauern von Spodu Men, dem Garten der Priester, und versuchte seine verängstigten Glaubensbrüder zu beruhigen, was angesichts des furchteinflößenden schwarzen Sturms über ihren Köpfen und dem dumpfen Donnern der Monadnockramme keine leichte Aufgabe war.


    »Glaubt mir, meine Freunde, wir haben nichts mehr zu befürchten«, beteuerte Präteg Elen gerade zum wiederholten Male. »Ihr wisst doch, dass es uns letzte Nacht gelungen ist, den Erlöser seiner Bestimmung zuzuführen.« Damit meinte Präteg die glorreiche Hinrichtung jenes bedauernswerten Amphibiums, das sie letzte Nacht im Wald gefangen hatten und dessen sterbliche Überreste nun im Reliquienschrein des Tempels ruhten. »Sein heiliges Blut wurde vergossen, so wie es die alten Überlieferungen verlangten! Und darum sage ich euch, Brüder, seid nicht kleingläubig in dieser Stunde der Prüfung, uns kann nichts passieren.«


    Ein weiterer mächtiger Rammstoß traf das Westtor und ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern.


    »Wäre es eventuell denkbar, dass sich unsere Erlösung nur auf den Aspekt des Seelischen bezieht und die... ähm... Erhaltung unserer physischen Existenz nicht unbedingt mit einschließt?«, fragte Sutur, ein Novize mit geradezu wissenschaftlichem Interesse an ihrer momentanen Situation. Sein Interpretationsansatz trug nicht gerade zur Verbesserung der Stimmung bei.


    Präteg Elen musterte Sutur verunsichert, während sein Gehirn an einer angemessenen Antwort arbeitete. »Mein lieber Sutur«, begann der Hohe Priester und machte erst einmal eine bedeutungsschwere Pause. Er wollte eben fortfahren, als es hinter ihm raschelte. Plötzlich gehörte die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer dem großen steinernen Denkmal mit den eingemeißelten Gesichtszügen des Tempelgründers, das hinter Präteg, in der Mitte des Gartens aufragte.


    Eigentlich war es nicht das Denkmal selbst, das die Blicke aller auf sich zog, sondern vielmehr die von herrlichen Blüten bedeckten Ziersträucher am Fuße des Denkmals, vor denen Präteg stand. Die Zweige eines in wundervollem Rosa stehenden Busches bewegten sich, dann tauchte Lampros Kopf in dem Blütenmeer auf.


    Das unerwartete Erscheinen des Magiers entlockte den Priestern einen ganzen Chor von Überraschungslauten. Dann trat Ignimbrit zwischen den Zweigen hervor und verursachte aufgeregtes Gemurmel. Der Kriegerin folgten Kerato, Phacops und Schörl. Als schließlich Eddie seinen Kopf ins Freie streckte, trat schlagartig entsetztes Schweigen ein.


    Präteg Elen traten förmlich die Augen aus dem Schädel. »Was...«, begann der Hohepriester völlig perplex, aber Lampro, der zu ihm getreten war, unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Bitte entschuldigt, ehrwürdiger Elen. Leider haben wir für Erklärungen im Augenblick keine Zeit. Wie steht es um die Stadt?«


    Präteg nahm seine Worte kaum wahr. Er starrte Eddie fassungslos an, der sich gerade einige Blütenblätter aus den Haaren zupfte.


    »Stadt?«, fragte Urud Elen verständnislos.


    »Ja, Stadt!«, antwortete Lampro scharf und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet. Vor Skarns Toren steht ein großes Monadnockheer, und wie es sich anhört, werden sie bald durch sie hindurchkommen.« Die Ramme war gerade wieder gegen das Westtor gekracht.


    »Hört zu!«, wandte sich Lampro nun an die ganze Gruppe betroffen dreinblickender Priester und Novizen. »Hinter jenen Büschen dort«, er deutete auf die Blütenpracht hinter sich, »befindet sich der Zugang zu einem unterirdischen Tunnel, der aus der Stadt herausführt. Wir müssen so schnell wie möglich alle Einwohner von Skarn in diesen Geheimgang bringen, denn die Stadt wird fallen, versteht ihr? - Es gibt niemanden mehr, der die Monadnock noch aufhalten könnte«, fügte er hinzu, als er ihre verwirrten Gesichter sah. »Das Heer der Geomin wurde letzte Nacht geschlagen.« Lampro machte eine bittere Pause. »Der König ist gefallen. - Wir sind auf uns allein gestellt. Der Geheimgang ist unsere einzige Chance.«


    Daraufhin drehte der Magier den Priestern den Rücken zu und gab Eddie, Ignimbrit und den Jungen ein Zeichen, ihm zu folgen. Erst als Lampro die kleine Holzpforte öffnete, die in das große bogenförmige Tor von Spodu Men eingelassen war, fand Präteg Elen die Sprache wieder.


    »Halt!«, rief der Hohepriester plötzlich mit herrischer Stimme.


    Lampro, mit einem Fuß schon jenseits der Schwelle, schaute zu ihm zurück. Was er in den Augen des Priesters sah, gefiel ihm gar nicht. Er und Präteg Elen hatten sich nie besonders leiden können. - Vielleicht lag es an ihren Berufen. - Lampro entschied, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um an einer Verbesserung ihres Verhältnisses zu arbeiten. Ohne der Aufforderung des Priesters nachzukommen, ging er durch die Pforte und trat aus dem Garten auf die Straße hinaus. Eddie, Ignimbrit und die Jungen folgten ihm.


    Das Auftauchen Lampros und seiner Begleiter auf der Straße, löste bei den Bewohnern Skarns ähnliche Überraschung aus wie kurz zuvor unter den Priestern. Im Nu hatte sich eine Ansammlung von Frauen, Kindern und ein paar alten Männern um sie geschart und starrte sie mit ängstlichen aber ebenso hoffnungsvollen Blicken an.


    Lampro kamen die Leute nicht ungelegen. Sie würden viele Münder brauchen, um so schnell wie möglich alle Einwohner Skarns über ihr Vorhaben zu informieren. Er wollte gerade anfangen, den Versammelten zu erklären, um was es ging, als er Präteg Elen inklusive Gefolge sich schnellen Schrittes nähern sah. Der Kopf des Priesters war rot vor Wut.


    Lampro runzelte verdrossen die Stirn. Eine Konfrontation war jetzt wohl nicht mehr zu vermeiden.


    »Lampro Phyr!«, rief Präteg wütend und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die den Magier und seine Gruppe umgab. »Was hat das zu bedeuten?«


    Lampro sah ihn kühl an. »Was hat was zu bedeuten?«


    »Das wisst Ihr ganz genau!«, wetterte der Elen. »Ihr seid einfach... gegangen!«


    »In der Tat«, stimmte ihm Lampro zu, »denn leider erfordern es die Umstände, dass wir sofort handeln. Was immer Ihr mir zu sagen habt, Elen, es muss warten. In der Stadt sind viele hundert Frauen, Kinder und Alte. Wir müssen sie so schnell wie wir nur können durch den Geheimgang in Sicherheit bringen. Jede Sekunde, die wir hier verschwenden, ist zu viel. Die Zeit läuft uns davon!«


    Präteg hatte aufmerksam zugehört. Zu Lampros Missfallen war die Wut in seinem Gesicht wieder jener selbstgefälligen Miene gewichen, die der Magier an ihm am allerwenigsten leiden konnte.


    Präteg stand vor ihm, mit vor der Brust verschränkten Armen. Er schmunzelte nachsichtig. »Ihr habt recht, Lampro. Die Zeit läuft uns wirklich davon, deshalb sollten wir sie nicht damit vergeuden, uns in unsinnige Fluchtpläne zu versteigen.« Der Priester hob die Stimme, und nun sprach er zu allen Anwesenden, die ängstlich und verwirrt den Disput verfolgten. »Nein, meine Freunde. Lasst uns die Zeit lieber nutzen, endlich das zu tun, von dem wir dachten, es längst getan zu haben. - Es gibt nur eins, was uns alle retten kann.« Präteg sammelte für die nächsten Worte all seine charismatische Kraft. »Das Blut des Ichor!«


    Ein Raunen ging durch die verstörte Menge, als der Name des Erlösers fiel.


    »Ja, meine Freunde. - Die Zeit ist tatsächlich gekommen«, fuhr Präteg fort. »In diesen Stunden der Finsternis ist er endlich zu uns gekommen, um uns aus unserer Not zu erretten. Er ist hier! Hier, unter uns, meine Freunde. Seht dort hin. Da steht er. - Unser Erlöser!«


    Eddie wunderte sich nicht wirklich, als der Finger des Priesters auf ihn deutete. Schließlich hatte Präteg Elen vergangene Nacht seine Überzeugung in dieser Sache mehr als deutlich demonstriert. Die Reaktion, die den Worten des Priesters folgte, traf Eddie dafür umso unerwarteter.


    Die vielen ängstlich dreinblickenden Gesichter um ihn herum waren auf einmal verschwunden. Er sah sich plötzlich umringt von einer Menge zutiefst ehrfürchtiger Geomin, die ihn mit dem Glanz einer ungesunden Hoffnung in den Augen neugierig musterten. Doch, was hatte er erwartet? - Hier standen verzweifelte Mütter, die ihre Kinder an sich drückten, und eine Handvoll Greise, die, verstört von der Unterbrechung ihres gewohnten Tagesablaufs, völlig aus der Bahn geworfen waren. War es in der momentanen Situation nicht mehr als verständlich, dass sie ohne zu zögern, dankbar die ausgestreckte Hand ergriffen, die Präteg Elen ihnen reichte, zumal sie obendrein noch heilige Legitimation zu besitzen schien? - Eddie konnte diesen verängstigten Leuten ihr Verhalten nicht übel nehmen, so sehr es ihn auch beunruhigte. In ihrer Not waren sie für die Worte eines Präteg Elen ein gefundenes Fressen.


    »Bürger von Skarn!«, meldete sich nun Lampro wieder zu Wort. Er bemühte sich um einen möglichst beruhigenden Ton. »Präteg Elen irrt sich...«


    »Nein! Das tue ich nicht!«, schrie der Hohepriester sofort dazwischen. »Ihr seid hier derjenige, der sich irrt, Lampro Phyr! Alles, was in den Schriften von Guyot und Grus geschrieben steht, hat sich erfüllt. Die Zeichen sind eindeutig!« Präteg wandte sich mit hitzigem Gesicht wieder an die Menge. »Die Erde bebte und tat sich auf, und in finsterer Nacht stieg ein Jüngling vom Himmel herab wie er noch von niemandem geschaut worden war. Ja, so steht es geschrieben, und so ist es geschehen, vorletzte Nacht.« Der Finger des Priesters richtete sich wieder auf Eddie. »Jener Jüngling von fremdartigem Aussehen ist vom Himmel zu uns herabgestiegen, und der Boden hat sich unter seinen Füßen geöffnet.«


    »Und letzte Nacht hat er sich sogar in eine Kröte verwandelt!«, fügte Urud Elen mit einem bemerkenswerten Mangel an Weitblick hinzu, was ihm einen vernichtenden Blick des Hohepriesters eintrug.


    »Er ist es, meine Freunde!«, fuhr Präteg schnell fort, um weiteren unqualifizierten Beiträgen seines Priesterkollegen zuvorzukommen. »Es gibt keinen Zweifel. Er ist unser Erlöser, und nur sein Blut wird uns allen die Rettung bringen. Lasst uns ihn vom Ballast seiner sterblichen Hülle befreien. Erst dann kann sein freier Geist uns alle erlösen. Lasst es uns jetzt gleich tun, meine Freunde, bevor es zu spät ist!«


    Präteg hob die Arme und kam auf Eddie zu, als wolle er ihn begrüßen.


    Die Geomin folgten ihrem geistigen Führer gehorsam.


    Eddie sah Verwirrung und große Ehrfurcht in den Augen der Frauen und alten Männer, die sich langsam um ihn und seine Gefährten drängten. Von allen Seiten streckten sich Eddie Hände entgegen und legten sich auf seine Arme und Schultern.


    Lampro hatte Präteg Elen unterschätzt. Der Priester bedeutete nicht bloß eine gefährliche Verzögerung, er war selbst eine echte Gefahr.


    »Bürger von Skarn! Vielleicht hat Präteg Elen recht!«, rief der Magier auf einmal mit donnernder Stimme.


    Eddie warf ihm einen entsetzten Blick zu. Ebenso die Jungen und Ignimbrit. - Die Kriegerin war die Einzige, die noch über einen gewissen Freiraum um sich herum verfügte. Ihre Augen signalisierten unmissverständlich, dass jeder, der ihr zu nahe kommen sollte, es bitter bereuen würde.


    »Möglicherweise ist dieser Fremde hier wirklich unser Erlöser«, fuhr Lampro fort. Der Hohepriester sah ihn misstrauisch an. »Denn dieser Fremde an meiner Seite verfügt über Kräfte, die unsere Vorstellungskraft bei weitem übersteigen.«


    Eddie spürte, wie der Druck der Hände, die ihn umklammerten, augenblicklich nachließ.


    »Er trägt eine Macht in sich, die uns tatsächlich alle retten kann, aber ich frage euch, wie soll er sie für uns einsetzen, wenn wir ihn jetzt umbringen?«


    Zu seiner großen Erleichterung bemerkte Eddie, wie sich durch Lampros elementare Logik erste Zweifel in den Gesichtern der von Präteg Elen aufgehetzten Menge zeigten.


    Der Priester setzte eben an, um den verlorenen Boden gegenüber Lampro wieder wett zu machen, als plötzlich ein Hornsignal von den Zinnen des Südtores herabschallte.


    Die Südmauer stand an diesem Tag unter der Aufsicht von Os, einem hageren Greis, der früher einmal ein bekannter Geominkrieger gewesen war, nun aber eher einer in die Jahre gekommenen Trauerweide glich. Sein Mauerabschnitt war bisher vom Angriff der Monadnock weitgehend verschont geblieben. Trotzdem war die Verwunderung bei allen groß, als Os der improvisierten Torwache von der Mauerkrone herab die Anweisung zubrüllte, das Südtor zu öffnen. Dann gab er auf seinem geschwungenen Horn ein weiteres Signal, das jedem bekannt war, der es hörte - bis auf Eddie natürlich.


    »Was ist los?«, fragte Eddie, als sich Freudenrufe unter den Geomin erhoben.


    »Ein Fürst der Geomin nähert sich dem Tor«, antwortete Lampro, aber im Gesicht des Magiers war keine Spur von Heiterkeit zu entdecken.


    Auch bei Eddie konnte das Hornsignal - jetzt, da er dessen Bedeutung kannte - keine Begeisterungsstürme auslösen. Er wusste so gut wie Lampro, dass es nur einer sein konnte, der sich Skarns Südtor näherte, und was sich daraus ergab. - Haff und seine Männer waren mit ihrem Ablenkungsangriff gescheitert.


    


    *


    

  


  
    Als Haff und seine Leute noch dreißig Meter vom Südtor entfernt waren, öffneten sich die hölzernen Flügel und ließen die Reiterschar passieren. Vor der Südmauer und dem Tor waren nur eine paar wenige Monadnock gewesen, um zu verhindern, dass die Bewohner Skarns auf diesem Wege aus der Stadt fliehen konnten. Unter Melanos Bann war ihre Aufmerksamkeit komplett stadtwärts gerichtet gewesen, sodass sie Haff und seine Männer nie zu Gesicht bekamen. Sie starben stumm, ohne den Blick vom Tor oder der Mauer zu wenden.


    Nachdem ihr Ablenkungsversuch erfolglos geblieben war, hatte Haff sich dazu entschieden, den verzweifelten Verteidigern des Westtores zu Hilfe zu kommen, und das war nur noch von einer Seite aus möglich: von innen. Mit seiner immer kleiner werdenden Schar war der Fürst um die südwestliche Ecke Skarns herumgeritten, hatte dort die wenigen Monadnock niedergemacht und passierte nun den südlichen Zugang der Stadt.


    Der Fürst lenkte sein Pferd unverzüglich durch die Straßen in Richtung Westtor. Ihm wurde kalt, als er sah, wie viele Geomin - fast alles Frauen und Kinder - noch in Skarn waren. Lampro schien die Stadt noch nicht erreicht zu haben. Von einer Evakuierung war jedenfalls nichts zu sehen.


    Als Haff an der nächsten Ecke nach links abbog und der hohen Mauer von Spodu Men nach Westen folgte, traf er mit seinen Reitern auf eine Versammlung von mindestens hundert Leuten. Zu seiner Überraschung, erkannte er in ihrer Mitte die hochgewachsene Gestalt des großen Fremden, der mit Lampro und den vier Jungen zusammen aufgebrochen war. Einen Augenblick später entdeckte er direkt daneben den Magier selbst. Also hatte Lampro den Gang doch entdeckt!


    Außer den Jungen - von denen einer fehlte -, erkannte Haff unter den Leuten auch Ignimbrit, war aber nicht weiter verwundert, sie hier anzutreffen. Die Kriegerin war dafür bekannt immer unerwartet aufzutauchen.


    Lampro und den anderen stand im Zentrum der Menge Präteg Elen gegenüber. Die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, war unübersehbar.


    Der Fürst wurde mit Jubel von der Menge empfangen. Die Freude verebbte aber schnell wieder, als hinter seinen wenigen Männern keine weiteren Kämpfer erschienen. Murmelnd teilte sich die Menge vor Haffs Pferd und ließ ihn zur Mitte durch. Das Gesicht des Fürsten verriet beträchtlichen Ärger.


    »Verdammt noch mal, was geht hier vor sich, Lampro!«, fuhr Haff den Magier an. Sein Pferd tänzelte unruhig. »Warum steht Ihr hier herum und haltet Reden, anstatt die Leute wegzubringen! Das Westtor kann jeden Augenblick nachgeben!« Dann sah der Fürst die vielen Hände, die Eddie umklammerten und bemerkte den harten Blick des Magiers. »Was, zum Henker, ist hier eigentlich los!«, donnerte Haff mit seinem vollen Bass und blitzte die seltsame Runde vor sich zornig an.


    »Das werde ich Euch gerne erklären«, ergriff Präteg Elen eilig das Wort und trat mit hitzigem Blick ein Stück auf Haff zu.


    Ignimbrit bewegte sich so schnell, dass der Priester noch nicht einmal Zeit genug hatte, den Kopf zu drehen. Ihre Faust traf Präteg direkt unter dem Kinn und schickte ihn mit einem ungesunden Knirschen seiner Zähne ins Reich der Träume.


    Urud Elen machte einen empörten Schritt auf Ignimbrit zu, doch ein einziger Blick der Kriegerin ließ ihn umgehend von jeglichem Protest Abstand nehmen.


    Haff schaute auf den niedergestreckten Priester hinab, dann sah er Ignimbrit interessiert an. »Ihr scheint auf Präteg Elens Erklärungen keinen Wert zu legen«, stellte der Fürst fest.


    Ignimbrit verzog keine Miene. »Ich bin mir sicher, er hätte Euch gelangweilt«, erwiderte sie kühl. »Wir haben jetzt anderes zu tun, als Erklärungen abzugeben.«


    Im gleichen Moment erfüllte ein langgezogenes Ächzen die Luft. Ihm folgte das markante Krachen zersplitternden Holzes.


    »Zweifellos«, entgegnete Haff und sah finster in Richtung Westtor. Der Fürst richtete sich so ruckartig im Sattel auf, dass sein schwarzer Hengst sich wiehernd aufbäumte. Dann zog Haff sein Schwert und galoppierte gefolgt von seinen Männern davon.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Kerato seinen Vater ängstlich.


    Lampro sah ihn an. Die verstörten Geomin, die sie umgaben, starrten wie gelähmt Haff und seinen Reitern nach. Ihr religiöser Eifer war zusammen mit Präteg Elen k.o. gegangen. Auch Ignimbrit schaute in die Richtung, aus der das unheilverkündende Geräusch des nachgebenden Tores gekommen war. - Dann fiel Lampros Blick auf Eddie. In den Augen des großen Fremden sah er ganz schwach jenes fahle Licht glimmen, das er schon einmal für einen kurzen Moment in ihnen gesehen hatte.


    Eddie spürte, so wie Melano Krat, die Gegenwart des anderen Steins. Er spürte sie, seit sie aus der Tiefe des unterirdischen Gangs die lange steinerne Treppe bis zum Denkmal in Spodu Men heraufgestiegen waren. Der Aufstieg hatte eine halbe Ewigkeit gedauert. Als sie dann endlich zwischen den blühenden Büschen von Spodu Men ins Dämmerlicht des schwarzen Sturms hinausgetreten waren, hatte Eddie sofort die Präsens des anderen Stein gespürt. Wie ein leiser Gesang war er in sein Bewusstsein gedrungen und hatte ihn innerlich erschauern lassen. Die singende Stimme rief ihn zu sich und erfüllte ihn mit großer Sehnsucht. Es war wie eine Art intensives Heimweh; ein wehmütiges Verlangen nach jenem unvergleichlichen Gefühl, das er zum ersten Mal tief unter dem Freiburger Münster gespürt hatte, beim Anblick der überwältigenden Funkensäule über dem Salpausselkä. Ein Gefühl vollkommener Harmonie, das der Stein in seiner Tasche ihm nicht geben konnte, so phantastisch die Empfindungen auch gewesen waren, die er durch ihn erfahren hatte. Er besaß zweifellos enorme Kräfte, aber er war nicht der Stein, der zu ihm gehörte. Eddie würde niemals wirklich den Weg finden können, der zu ihm führte. Alles in ihm sehnte sich nach dem Quell der Macht aus seiner Welt, dessen leise Stimme ihn rief, die in ihm war, wie das Schlagen des eigenen Herzens.


    Der Gesang in Eddies Kopf wurde immer lauter. - Nein. ›Laut‹ war das falsche Wort. Das Singen wurde intensiver, es wurde immer wunderbarer. Er konnte es fühlen. Es durchdrang ihn komplett. - Der andere große Stein - sein Stein! - war nicht mehr weit. Doch der Gedanke, welche Hand ihn hielt, umfing Eddies Hochgefühl mit eisiger Kälte.


    Lampro sah den Schein in Eddies Augen und bemerkte das Flackern seiner miteinander kämpfenden Empfindungen. Er konnte kaum erahnen, was sich in diesen Sekunden in Eddie abspielte, aber er hoffte, dass es den großen Fremden in die richtige Richtung führen würde. Vielleicht war die Macht Melano Krats schon zu groß, um ihn noch zu stoppen, aber wenn es noch eine Chance gab, dann lag sie in den verborgenen Kräften des Steins von Skarn und denen seines Trägers.


    Eddie bemerkte Lampros Blick und sah nach Westen. Als er sich dem Magier wieder zuwandte, war sein Gesicht blass, trotzdem nickte er Lampro zu.


    »Hört zu«, sagte Lampro zu Kerato und den beiden anderen Jungen. »Ich möchte, dass ihr jetzt so schnell ihr könnt mit diesen Leuten hier in den Geheimgang geht. Nehmt jeden mit, den ihr unterwegs trefft und flieht aus der Stadt.« Lampro stockte kurz. »Wir werden so schnell wir können nachkommen.«


    Kerato konnte sich nicht erinnern, seinen Vater jemals lügen gehört zu haben, doch gerade eben - so glaubte Kerato - hatte er es getan.


    Als Lampro das Gesicht seines Sohnes sah, fuhr er ihm noch einmal mit der Hand durchs Haar und sah ihm in die erschrockenen Augen. »Geh jetzt«, sagte er sanft und scheiterte kläglich bei dem Versuch, aufmunternd zu lächeln.


    Kerato nickte stumm, dann schaute er Phacops und Schörl an. Im Zwielicht des Unwetters sahen die beiden mit ihren bleichen Gesichtern und schmutzigen Kleidern wie Vogelscheuchen aus. Dann drehten sich die drei Jungen um und liefen in Richtung Spodu Men zurück. Lampro forderte die umstehenden Geomin auf, den Jungen zu folgen, ohne auf Widerspruch zu stoßen. Selbst Urud Elen hatte keine Einwände mehr, jetzt, da das Westtor unüberhörbar durchbrochen worden war. Er und ein weiterer Priester schleppten den immer noch bewusstlosen Präteg Elen hinter der davoneilenden Menge her. Zurück blieben nur Eddie, Lampro und Ignimbrit.


    »Sie beide sollten auch gehen«, sagte Eddie. »Gegen Melano Krat können Sie mir doch nicht helfen.«


    Ignimbrit schenkte ihm als Antwort ein eisiges Lächeln.


    Lampro schüttelte den Kopf und sah kurz zu Ignimbrit hinüber. »Auf dem letzten Stück des Weges werden wir Euch nicht alleine lassen.«


    Eine Minute später bogen die Drei atemlos in die Straße ein, die direkt auf das Westtor zuführte. Etwa hundert Meter von ihnen entfernt klafften die Flügel des geborstenen Tores wie eine riesige gezackte Wunde auseinander, aus der sich ein Strom schweigender Monadnock in die Stadt ergoss.


    Haffs Männer kämpften erbittert gegen die Eindringlinge, aber die Flut der Gegner drängte sie immer weiter zurück. Auch ein kleiner Haufen wackerer Senioren hatte sich an der Seite von Haffs Leuten mit ins Gefecht gestürzt. Unter ihnen waren Ypern, der Exkommandant der Stadtwache, und Vesbin, der alte Mauerwächter, gewesen. Sie hatten zu den Ersten gehört, die unter den Schwertern der vorrückenden Monadnock gefallen waren.


    Eddies Schläfen pulsierten unter den herrlichen Klängen des nahen Steins; ein Prickeln durchlief ihn wie eine schäumende Woge. Wie von selbst verschwand seine rechte Hand in der Tasche seines Wamses und ertastete den Inhalt, dann schlossen sich seine Finger fest darum.


    Die beklemmende Düsternis unter den Sturmwolken löste sich vor seinen Augen auf, ein warmes Licht erfüllte plötzlich die Welt. Die Straße, die Häuser, sogar der eben noch so bedrohlich schwarze Himmel, alles war in sanfte Gelbtöne getaucht. Selbst Lampro und Ignimbrit umgab ein cremefarbener Schein. Es war das erste Mal, dass Eddie den Kräften des Steins aus einem großen Glücksgefühl heraus begegnete. Der Stein seiner Heimat war sehr nah.


    Das Licht durchdrang all seine Sinne und vereinigte sich zart pulsierend mit dem betörenden Gesang in seinem Inneren. Die Welt um ihn herum verlor wieder an Tempo, wurde zäh, blieb beinahe stehen und das einzig wirklich Reale in ihr schien er selbst zu sein. - Nein, das stimmte nicht ganz. Es gab noch etwas anderes, das sehr real war. Während sein Verstand fasziniert die neue Variante des eigentlich Unmöglichen verarbeitete, hatten seine Augen unwillkürlich nach dem Ausschau gehalten, was in ihm alles zum Schwingen brachte und hatten es gefunden.


    Haffs langsam zusammenschmelzende Reiterschar wurde Stück für Stück zurückgedrängt. Der Kampf tobte in extremer Langsamkeit vor Eddies Augen. Das Klirren der träge aufeinandertreffenden Schwerter klang fast wie das Läuten verstimmter Glocken.


    Vier- bis fünfhundert Monadnock mussten inzwischen durch das Tor eingedrungen sein. In ihrer Mitte, umgeben von einigen besonders großen Kriegern, stand er, Melano Krat, und wartete auf den Sieg seiner Armee.


    Die Kraft des Steins schärfte Eddies Sinne in einem Maße, dass er Melano sah, als stünde er direkt vor ihm. Der Anblick verdunkelte das freundliche Gelb der Welt sofort um einige Nuancen. Die mumifizierten Gesichtszüge unter dem herabhängenden Stirnzopf ließen Eddie erschaudern. Das war nicht mehr der Mann, der ihn oben im Münsterturm mit seinem hämischen Gelächter verspottet hatte. Dieser hier schien dem Tode näher zu sein als dem Leben, aber Eddie erkannte in den tiefen Augenhöhlen dasselbe irre Leuchten wieder, das ihn schon bei seiner ersten Begegnung mit Melano Krat entsetzt hatte. Es gab nur einen Grund, der ihn davon abhielt, den Blick sofort wieder von jener verheerten Kreatur abzuwenden, und der hing in einem kleinen ledernen Beutel um Melanos Hals.


    Das purpurne Licht des Steins drang durch das Leder und überstrahlte mit der unbeschreiblich wohltuenden Wärme, die von ihm ausging, alles Grauen und alle Bosheit in seiner Nähe. Eddie war in der Welt des Steins und sah ihn in all seiner herrlichen Pracht. Es gab keine unbändigen Energien, die ihn mit sich fortzureißen drohten, keine Angst vor unkontrollierbaren Kräften und kein Gefühl des schrecklichen Ausgeliefertseins. Der Schein, der Eddies Seele berührte, entsprang einer Macht, so ruhig, stetig und gewaltig wie ein Ozean. Ein wunderbares Gefühl der Ruhe und des Friedens überkam ihn. Er fühlte sich schwerelos, nur das Kästchen in seiner Hand besaß noch das gewohnte Gewicht. Es vibrierte zwischen seinen Fingern in harmonischem Einklang mit den auf- und absteigenden Gesängen des Steins vor Melanos Brust.


    Plötzlich bewegte sich der entstellte Kopf des Bactripriesters und drehte sich mit zäher Langsamkeit in Eddies Richtung. Die fiebrig glühenden Augen bohrten sich wie heiße Messer durch Eddies inneren Frieden und ließen das warme Licht, das alles umgab, weiter verblassen. Melano starrte ihn reglos an, dann sah Eddie, wie sich die brüchige Haut über seinen nur halbbedeckten Zähnen gänzlich zurückzog. Eddie erzitterte beim Anblick der schrecklichen Grimasse, von der er nicht sagen konnte, ob sie ein hämisches Grinsen oder wütendes Zähnefletschen darstellen sollte. Das kalte Grau seiner Angst kroch in die Straßen Skarns zurück, als sich Melanos skelettartige Hand um den Beutel an seinem Hals schloss.


    Es war, als schöbe sich eine schwarze Wolke vor die Sonne, in deren Strahlen sich Eddies Seele eben noch gewärmt hatte. Der zarte Gesang in seinem Kopf schwoll an zu einem Schmerzensschrei; das herrliche Leuchten des Steins drang blutrot zwischen Melanos vertrockneten Fingern hervor.


    Eddies Knie wurden weich. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. - Er war gekommen, um den Stein seiner Welt zurückzuholen. So drängend war sein Verlangen nach ihm, dass er bereit gewesen war, sich allem und jedem zu stellen. Doch jetzt stand er hier, von Angesicht zu Angesicht mit Melano Krat, und spürte die entsetzliche Macht des Bactripriesters. Melanos ganze unheilvolle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet und ließ ihn am ganzen Körper erzittern. Er würde diesen Kampf niemals gewinnen können - nicht gegen diesen Gegner!


    In seiner Verzweiflung umklammerte Eddie das Holzkästchen so fest er konnte, aber es kam keine Kraft aus seinen verborgenen Tiefen, um ihm beizustehen. Panik stieg in ihm auf.


    Melanos pergamentene Gesichtshaut verzerrte sich noch etwas mehr. Der Bactripriester begann langsam den linken Arm zu heben. Seine Augen waren tiefschwarz.


    Eddies panische Angst blockierte jeden Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen. Großer Gott! Was sollte er nur tun? Wo waren diese verdammten Kräfte, jetzt, da er sie wirklich dringend brauchte! - Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft, versuchte er sich auf das kleine Holzkästchen und seinen Inhalt zu konzentrieren. Entweder es gelang ihm jetzt, die Kraft zu rufen oder... Eddie fühlte, dass etwas geschah, konnte aber nicht sagen, was. - Dann hörte er das Rauschen. Vorsichtig sah er nach rechts. - Ja, da war es wieder, nur einen Schritt neben ihm; eine klaffende, schwach schimmernde Lücke in der Realität. Sie rauschte wie ein ferner Wasserfall und zog ihn an mit ihrem beruhigenden Geräusch. Heute Morgen, auf der Lichtung, war er fast der verlockenden Sicherheit dieses Fluchtwegs erlegen, aber er war zurückgekommen; es ging nicht anders. - Der Stein dort drüben, am Hals dieses Wahnsinnigen, musste zurück. Nur das konnte ihn, konnte sie alle retten. Der Stein musste zurück! - Egal wie.


    Eddie zuckte zusammen, als sein Gehirn plötzlich wieder klar zu denken begann. ›Egal wie... egal wie!‹ Vielleicht war es dieses Mal nicht nur seine Angst gewesen, die diesen neuen Spalt zwischen den Welten geöffnet hatte. Er riss seinen Blick von der schimmernden Erscheinung los und sah in Melano Krats düstere Augen. Die Idee nahm in seinem Verstand Gestalt an. - Nein, er würde nicht gegen ihn kämpfen, das musste er gar nicht.


    Eddie erschauerte erneut unter Melanos hasserfülltem Blick und vergewisserte sich noch einmal, dass ihm dessen volle Aufmerksamkeit galt, dann zog er die rechte Hand aus der Tasche hervor und hielt das Kästchen mit dem Stein in die Höhe. Mit dem provokantesten Grinsen, zu dem er unter den gegebenen Umständen fähig war, winkte er dem Bactripriester zu und betete, dass ihm der Stein den Weg in die richtige Welt geöffnet hatte.


    Lampro und Ignimbrit sahen überrascht, wie Eddie neben ihnen einen Arm hob und offenbar bester Laune dem feindlichen Heer zuwinkte. Dann machte der große Fremde einen kleinen Schritt zur Seite und verschwand.


    


    *


    

  


  
    Es war ein merkwürdiges Gefühl, in das finstere Nichts des schimmernden Spalts einzutreten. Der Schritt durch die Öffnung schien mehr einem Ritual als einer notwendigen Bewegung gleich zu kommen. Eddies Verstand benötigte vermutlich eine physische Aktion, wie eine Art Placebo, um akzeptieren zu können, dass er sich nicht mehr dort befand, wo er eben noch gewesen war. Im Grunde war er sich jedoch bewusst - oder ahnte es zumindest -, dass jene Art von Öffnung gar nicht über eine Bewegung in den drei Dimensionen der normalen Welt zu erreichen war.


    Als Eddie sich umdrehte, sah er den Spalt hinter sich in der Dunkelheit, schwebend und schimmernd mit unscharfen Rändern. Er sah Lampro und Ignimbrit auf der anderen Seite, die fassungslos auf die Stelle starrten, an der er gerade noch gestanden hatte.


    Eddie wandte sich wieder der Finsternis zu, in der er seltsam träge schwebte. Er versank nicht sofort in ihr, sondern schien irgendwo zwischen dem Hier und Dort zu treiben. Dann bemerkte er, dass das Dunkel nicht so absolut war, wie es zunächst den Anschein hatte. Mitten durch die lichtlose Leere führten zwei kaum wahrnehmbare Linien, ein schwaches Leuchten wie dünne nächtliche Nebelschwaden. Sie führten von ihm weg, trennten sich und verloren sich im Nichts. Die Linien zogen ihn an, und er ahnte, dass sie die Pfade zwischen den Welten waren, aber welcher war der Richtige? - Zweimal war er durch dieses Nichts gestürzt. Waren dies womöglich seine eigenen Spuren? - Und wenn dem so war, welche würde ihn nach Freiburg - sein Freiburg - zurückbringen?


    Ein Knirschen und Krachen zerriss plötzlich die leise rauschende Stille. Eddies Herz pochte. Melano Krat! Er konnte ihn fühlen. Er musste hier weg, und zwar schnell! Das Schimmern des linken Pfades schien etwas blasser und durchscheinender, irgendwie schwächer zu sein. War dies der Ältere der beiden, dessen Spur sich wie der Kondensstreifen eines Flugzeugs langsam auflöste? - Eddie glitt ihm entgegen wie ein Tiefseetaucher. Sein Körper tauchte in das nebulöse Schimmern. Es nahm ihn in sich auf und riss ihn mit sich fort.


    


    *


    

  


  
    Als Eddie seine Finger um das hölzerne Kästchen schloss, war es für Melano Krat, als zünde jemand ein grelles Licht in der Düsternis unter den wogenden Wolken an. Das helle Leuchten blendete ihn; er wusste sofort, was es bedeutete. - Dort war der Stein von Skarn. - Dann erst erkannte er, wessen Hand ihn berührt hatte.


    Melano stieß fauchend die Luft aus. Unmöglich! - Das war unmöglich! - Wie sollte dieser Mensch hierher gelangt sein! Er erinnerte sich. All das Erschreckende, was er bei diesem jungen Menschen gespürt hatte, dort, in der anderen Welt, kam zu ihm zurück, ließ ihn taumeln. - Er selbst war für den Stein an seinem Hals nur ein Parasit. Jemand, der jedes Mal mit seinem Leben spielte, wenn er dem unerschöpflichen Quell gewaltiger Energie zu nahe kam; dessen Leben Stück für Stück aufgefressen wurde, wenn er sich am bloßen Dunst über der Oberfläche stärkte. Jener dort hingegen, schwamm in dieser Energie und schien keinen Schaden zu nehmen!


    Melano knurrte wütend. Die Geschichte der Alten aus Mogot, sie konnte nicht wahr sein. - Der Luma Chell!? - Voller Hass starrte er auf die leuchtende Aura, die den Fremden umgab. Erst jetzt bemerkte er, dass dieser Mensch nicht alleine war. Der verhasste Magier der Geomin war bei ihm, und noch eine Frau mit Augen aus Eis. Melano sah die Angst in ihren Gesichtern, was gar nicht zu dem mächtigen Leuchten zu passen schien. Seine Augen durchbohrten Eddie. Dann begriff er. Die Erkenntnis traf ihn wie ein triumphaler Paukenschlag und ließ seine gute Stimmung augenblicklich zurückkehren. - Welch unvergleichliche Macht stand ihm dort gegenüber! Aber jener Narr aus der Welt der Menschen war ohne Zweifel immer noch außerstande, sie zu benutzen. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er das Unvermögen dieses Menschen gespürt. Aber wie war er dann hierher gekommen? Wie war es ihm gelungen, die Kluft zwischen den Welten zu überwinden, und das sogar, nachdem er, Melano, ihm den Stein weggenommen hatte? - Die Augen des Bactripriesters bohrten sich verbissen in das Chaos hinter Eddies Stirn. - Nein. - Wie auch immer dieser Mensch hierher gelangt sein mochte, in diesem Augenblick glichen seine Gedanken denen eines verängstigten Kindes. Er war keine Gefahr. Er schwamm im Quell der gewaltigen Kräfte, schien darin aber eher zu ertrinken. - Trotzdem... dieser Mensch hielt die einzige Macht in Händen, die Bactris Rachezug vielleicht noch gefährlich werden konnte. Melano beschloss, nicht so lange zu warten, bis der Fremde lernte, wie man ›schwamm‹.


    Die rechte Hand des Priesters griff nach dem kleinen Lederbeutel an seinen Hals, und während das Feuer darin ein weiteres Stück seines Lebens verbrannte, schwenkten die Monadnock auf ihr neues Ziel ein.


    Einen Augenblick später spürte Melano die Veränderung. Das Licht, das den Fremden umgab, schwoll für einen Moment zu gleißender Helligkeit an, dann sah Melano, wie sich neben dem Menschen die schimmernde Passage zwischen den Welten öffnete. - Wie hatte das geschehen können! Hatte er diesen lächerlichen Fremden doch unterschätzt? - Plötzlich hob der Mensch den Arm und präsentierte ihm zwischen seinen Fingern ein kleines Etwas, als wolle er es ihm schenken. Ein selbstsicheres Lächeln erschien auf dem eben noch so verängstigten Gesicht und ließ Melano vor Wut und Angst erzittern. Er wusste nicht, was dieses Etwas war, das der Fremde ihm da entgegenstreckte, aber an dem phantastischen Licht, das von ihm ausging, erkannte er, was sich in ihm befand. - Dann verschwand der Fremde in der Öffnung zwischen den Welten.


    Melano Krats Hand schloss sich in seiner Wut so fest um den Lederbeutel auf seiner Brust, dass die ausgetrocknete Haut über den Knöcheln aufplatzte. Das Feuer des Steins fraß sich mit heißer Zunge noch tiefer in sein Leben hinein, aber Melano nahm die stechenden Schmerzen in seinem Inneren kaum mehr wahr. Der enorme Hass auf jenen verfluchten Fremden tötete jede andere Empfindung ab, zu der sein sterbender Körper noch in der Lage war. - Dieser Mensch durfte ihm nicht entkommen.


    


    *


    

  


  
    Eddies Sturz durch das Nichts dauerte nur wenige Augenblicke. Er wusste nicht, wie schnell er fiel, oder ob er überhaupt fiel. In dieser pechschwarzen Dunkelheit gab es keine Referenzpunkte, an denen er sich hätte orientieren können. Aber vielleicht war das auch gar nicht möglich. Vielleicht existierte hier in diesem Wo-auch-immer so etwas wie Geschwindigkeit oder Entfernung gar nicht. Der fahle Schein des Pfades blieb unverändert. Er glitt darüber hinweg wie ein unbeholfener Peter Pan im Blindflug. Plötzlich spürte er einen heftigen Ruck, dann spuckte ihn das merkwürdige Dunkel ohne Vorwarnung in grelles Tageslicht hinaus.


    Eddie stolperte und fiel, als seine Füße auf einmal wieder Boden berührten. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, dann sah er, wo er gelandet war.


    Einen Meter von der Stelle entfernt, an der er am Boden kniete, spannte sich ein rotweißes Absperrband zwischen vier im Halbkreis aufgestellten Metallständern. Es sperrte eine Mauer ab, in der ein ausgezackter Krater klaffte. Als Eddie den Kopf hob, sah er über sich den sonnendurchfluteten Turmspitz des Freiburger Münsters. Genau hier hatte seine Reise in die Welt der Geomin vor zweieinhalb Tagen begonnen. Er war zurück in Freiburg.


    Er war allein hier oben. - Zum Glück! - Als er aufstand und sich den Staub abklopfte, stellte er fest, dass er sich die Hose über dem rechten Knie aufgerissen hatte. Ein roter Fleck begann sich langsam auf dem Stoff auszubreiten, aber er schenkte ihm nicht weiter Beachtung. Das Geräusch, das er in der Dunkelheit zwischen den Welten gehört hatte, drängte sich in seinen Verstand. - Melano Krat. - Es klappte! Dieser Irre folgte ihm. Und mit ihm kam der Stein von Freiburg; zurück, wo er hingehörte. - Aber, was jetzt? Eddie wurde heiß und kalt. Er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Toller Plan, Melano Krat hierher zu locken! - Plan? - Es war gar keine Zeit gewesen, um irgendwas zu planen. Es hatte einfach keine Alternative gegeben. Eddie fiel auf einmal etwas ein, das er mal gehört hatte: ›Erwachsen werden bedeutet, zwischen Alternativen wählen zu müssen, die nicht perfekt sind.‹ Wenn dem so war, dann konnte er sich spätestens jetzt mit Fug und Recht erwachsen fühlen. Es sich aussuchen zu dürfen, lieber in der eigenen Welt oder in einer fremden zu sterben, fiel wohl zweifelsfrei in die Alternativenkategorie ›nicht perfekt‹.


    Eddie hielt das Kästchen mit dem Stein in der Hand. Auch bei seiner unsanften Landung hier oben im Turm, hatten seine Finger es nicht losgelassen. - Er hatte Angst, große Angst, vor dem, was vor ihm lag, aber die Kräfte des Steins blieben stumm.


    Der leise rauschende Spalt, durch den er hierher gelangt war, schloss sich geräuschlos. In der Stille des Turms hörte Eddie die fernen Geräusche der Stadt tief unter sich. Ein Sonnenstrahl fiel warm auf seinen Rücken, dann begann die Luft ein paar Meter neben der Absperrung zu flimmern. Der unscharfe Bereich gewann mehr und mehr an Kontur, formte sich, dann schwebte plötzlich eine ovale Öffnung knapp einen Meter über dem Boden der Turmplattform. Ihre Ränder verströmten bläuliches Licht.


    Eddie starrte die Öffnung an. Diese hier war eindeutig anders als jene, durch die er selbst gerade gekommen war. Ihr Rand verschob sich immer wieder und befand sich in einer ständigen Wellenbewegung, als wäre die Welt darum bemüht, das so plötzlich erschienene Loch in ihrer Mitte wieder zu schließen. Lichtreflexe zuckten im Inneren des unheimlichen Blaus, es roch nach Ozon. Alles an dieser Erscheinung widerstrebte Eddie. Er meinte sogar, den Widerstand des Steins in seiner Hand gegen das Ding spüren zu können. Sein Körper, der Stein, sogar die Luft, die es umgab, alles schien vor ihm zurückweichen zu wollen. Die Vorstellung, dass er selbst erst vor kurzem Melano Krat durch eben so eine Öffnung nachgesprungen war, erfüllte ihn mit Übelkeit. Doch die Schwäche seines Magens war augenblicklich vergessen, als er eine Bewegung im fahlen Licht der Öffnung wahrnahm.


    Das gespenstische Schimmern des Ovals hatte Eddie regelrecht paralysiert. Als nun aber der rote Schopf eines Monadnockkriegers in ihm auftauchte, befreite ihn ein gehöriger Adrenalinstoß von seiner Lähmung. Entsetzt wich Eddie einige Schritte zurück und beobachtete, wie sich die Gestalt aus der flimmernden Öffnung schob. - Natürlich, Melano Krat kam nicht allein. Dieser verdammte Priester brachte seine Schergen mit. - Ein zweiter Gedanke schoss Eddie durch den Kopf. - Was war, wenn Melano selbst gar nicht kam und nur seine Leute hinter ihm hergeschickt hatte? - Dann blieb der Stein von Freiburg in der falschen Welt, und zu allem Überfluss hatte er, Eddie, jetzt auch noch den Stein von Skarn hierher gebracht! Die Übelkeit kehrte wie ein flauer Nebel in seine Eingeweide zurück. - Dieser Alptraum nahm kein Ende.


    Der Monadnock setzte seinen Fuß auf die Plattform des Münsterturms und sah sich mit leeren Augen um. Hinter ihm erschien schon der Kopf eines zweiten Kriegers in der Öffnung.


    Eddies Körper verkrampfte sich. Was auch immer vor ihm liegen mochte, wenn er es noch erleben wollte - und diese Frage war nicht unbedingt leicht zu beantworten -, dann musste er auf der Stelle von hier verschwinden.


    Die schmale Treppe, die nach unten führte, befand sich wenige Meter links vor ihm, ungefähr auf halber Strecke zu der schimmernden Öffnung und den Monadnockkriegern.


    Der zweite Monadnock war nun ebenfalls aus dem Oval gestiegen und schon tauchte ein dritter hinter ihm auf. Nummer eins und zwei hatten Eddie gerade entdeckt und zogen ohne erkennbare Gemütsregung ihre Schwerter.


    Eddie schätzte noch einmal die Entfernung zur Treppe und die zu den Monadnock, dann fasste er sich ein Herz und stürzte vorwärts.


    Die Monadnock schienen trotz ihrer Apathie von Eddies scheinbarem Angriff irritiert zu sein und zögerten.


    Nach drei langen Sätzen direkt auf seine Feinde zu, wich Eddie nach links aus und verschwand im Treppenabgang. Er hastete die steilen Stufen hinab, verlor fast das Gleichgewicht. Als er die Etage erreichte, die zum Glockenboden führte, hörte er dicht hinter sich das Kratzen von Metall, das über Stein schrappte.


    


    An diesem Morgen hatte Johann Deecke Dienst im Münsterturms. Es war ein ruhiger Morgen, und Johann war ein Mann, der ruhige Morgen schätzte. Bis jetzt hatte noch kein Tourist die vielen Stufen zu ihm hinauf erklommen, und so konnte er, hoch über Freiburg, gemütlich seine Zeitung lesen und den lauwarmen Kaffee aus seiner Thermoskanne schlürfen.


    Zum Glück besaß Johann mit seinen vierundsechzig Jahren noch ein sehr starkes Herz - die zweihundertfünf Stufen hier hoch hatten ihn über die Jahre fit gehalten -, ansonsten hätte ihn der Schreck vielleicht das Leben gekostet, der ihm durch die Knochen fuhr, als Eddie plötzlich ein paar Meter zu seiner Linken aus dem Treppenaufgang herausstürmte.


    Der Kaffee fiel Johann aus der Hand und entleerte sich vor ihm auf die Zeitung, von wo er in Windeseile einen Weg auf seine Hose fand.


    Eddie registrierte den Mann am Kartenverkauf im wahrsten Sinne des Wortes nur flüchtig und sprintete an ihm vorbei, direkt zur nächsten Treppe nach unten.


    »Hee, was…!«, rief Deecke ihm halbherzig nach. Er war noch zu verwirrt, um richtig laut schreien zu können. - Hatte der Kerl eben wirklich eine verflucht große Axt im Gürtel gehabt? - Johann schaute völlig perplex zu den Stufen hinüber, über die der junge Mann nach unten verschwunden war, aber noch bevor er Eddies Auftritt richtig verdaut hatte, hörte er schon wieder Schritte aus dem Treppenaufgang, begleitet von einem merkwürdigen Geräusch, das er nicht ganz einordnen konnte. Dieses Mal schienen sogar mehrere Leute von oben herunter zu kommen. Johann gaffte mit offenem Mund zum Aufgang hinüber. Einige Sekunde später wurde ihm klar, warum es der junge Mann von eben so eilig gehabt hatte.


    


    Seit Eddie in Freiburg wohnte, war er schon etliche Male auf den Münsterturm gestiegen, aber noch nie war er so schnell wieder unten gewesen. Bei den oberen Treppen nahm er immer drei Stufen auf einmal. Zweimal entging er nur knapp einem Sturz. Die anschließende Wendeltreppe jagte er so schnell hinab, dass ihm ganz schwindelig wurde und er wie ein Betrunkener ständig mit der Schulter gegen die Steinwand prallte. Als er endlich das Ende der Treppe erreichte, blieb er stehen und horchte nach oben, aber alles, was seine Ohren registrierten, war das Pfeifen seiner Lungen. Dennoch konnten seine Verfolger nicht weit hinter ihm sein. Eddie sprang die letzten zwei Stufen hinab, hinein in die Kühle des Kirchenschiffs, und rannte zum südlichen Seitenausgang des Münsters weiter.


    Nur wenige Leute saßen in den Bänken und beteten in der Stille der Kirche.


    Eine alte Frau, die weit außen saß, schreckte von ihrem Rosenkranz hoch, als Eddie dicht an ihr vorbeihetzte und bedachte ihn mit einem bösen Blick.


    Eddie bekam davon nichts mit. Er hatte andere Probleme. - Wohin lief er eigentlich? Welche Richtung sollte er einschlagen, wenn er draußen war? - Er hatte keine Ahnung. Egal wohin er sich wandte, früher oder später würden sie ihn kriegen, wahrscheinlich eher früher, wenn er an seine miese Kondition dachte. - Verstecken! - Vielleicht. - Aber wo! - Seine Gedanken rasten, doch sie gingen alle ins Leere. Eddies Verstand war so taub wie sein Magen flau war, und für einen Moment gewann die Verzweiflung die Oberhand im Kampf mit seinem Selbsterhaltungstrieb. - Wieso rannte er überhaupt noch? Wenn Melano mit dem Stein in Skarn geblieben war, konnte er sich die Mühe sparen. Vielleicht war der Tod durch ein Monadnockschwert sogar besser, als auf das Inferno zu warten, das die Steine in beiden Welten auslösen würden. - Trotz seiner düsteren Gedanken lief Eddie weiter. Irgendwo verborgen unter seiner Resignation, schien es doch noch etwas zu geben, das ihn weiter antrieb. War es Phacops' Gesicht - diese dunklen Augen mit dem unerschütterlichen Glauben in ihn? Oder war es Galmei, der Anblick des Jungen, dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, im Dunkel des Geheimgangs, unter einigen grünen Zweigen liegend.


    Der Seitenausgang des Münsters bestand aus einer kleinen Lärmschleuse. Eddie riss die innere Tür auf. Mit zwei langen Schritten durchquerte er den kleinen Zwischenraum, dann trat er durch die äußere Tür auf den Münsterplatz hinaus.


    Freiburg! - Er war wieder zu Hause. Der allgegenwärtige Schwarm Tauben ließ sich nicht weit von ihm auf dem Pflaster nieder, irgendwo in der Nähe rumpelte ein Lastwagen durch die engen Gassen der Altstadt. - Ja. Endlich. - Er war wieder zu Hause. Seine verwöhnten Lungen füllten sich leicht widerstrebend mit der ›Zivilisationsluft‹, während er verloren zum blassblauen Himmel hinaufsah. Wohin jetzt? Er durfte keine Zeit verlieren. Eddie fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich ein großer junger Mann an ihn herantrat. Der Kerl stand einfach nur da, die Hände tief in den Taschen seiner Latzhose vergraben, sah ihn an und strahlte über das ganze Gesicht.


    Obwohl er ganz und gar nicht in der Stimmung war, erwiderte Eddie zu seiner eigenen Überraschung das freundliche Grinsen. Es lag so viel Offenheit und Ehrlichkeit darin, dass er gar nicht anders konnte.


    »Hallo. - Ich bin Tom«, sagte der blonde Mann, und zu seinem glücklichen Grinsen gesellte sich eine große Portion Verlegenheit. Für einen Moment senkte er schüchtern den Blick, dann schenkte er Eddie wieder sein phänomenales Lächeln und verkündete mit dem Stolz eines kleinen Jungen: »Ich kann fliegen!«


    Eddie schätzte Tom auf Mitte, vielleicht Ende zwanzig, aber leider schien der große fröhliche Kerl etwas zurückgeblieben zu sein.


    »Ich fliege oft in dem Land mit den kleinen Menschen.«


    Eddie klappte die Kinnlade herunter. Er starrte Tom an. - Nein - unmöglich - ein Zufall.


    Eddies Blick klebte an Toms herzlichem Lächeln, während er vergeblich versuchte, Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen.


    »Du hast die Funken mitgebracht«, fuhr Tom fort. Er hob die Hand und deutete ehrfürchtig auf Eddies Augen. »Ich hab' so lange nach ihnen gesucht.«


    Eddie, dessen Glaube an einen Zufall sich gerade verflüchtigte, sah die Faszination in Toms Augen; die gleiche grenzenlose Faszination, die er selbst empfunden hatte, vor der herrlichen Funkensäule über dem Salpausselkä. - Eddie bekam einen Gänsehaut.


    Auf einmal richtete Tom seinen Blick auf das Holzkästchen in Eddies Hand. Das glückliche Lächeln in seinem Gesicht wich dem Ausdruck eines Fünfjährigen, der dem Weihnachtsmann begegnet. Tom wusste nicht, was Eddie da in der Hand hielt, aber er sah es, das spürte Eddie. Dieser debile junge Mann vor ihm sah den großen Stein, sah das Unermessliche, das sich hinter seinem Licht verbarg und doch fühlte er ebenso, dass etwas nicht stimmte. Dieser Nikolaus war nicht ›echt‹. Er war nicht richtig, nicht in dieser Welt, das spürte Tom, und Eddie sah es in seinem Gesicht.


    Ein schriller Schrei drang gedämpft aus dem Inneren des Münsters zu ihnen hinaus. Die alte Frau, die Eddie erschreckt hatte, war ein zweites Mal bei ihrem Rosenkranz gestört worden, aber dieses Mal war ihr fast das Herz stehengeblieben.


    »Scheiße!« Eddie fuhr herum und starrte auf die schwere Außentür des Münsters. Was, um alles in der Welt, war nur in ihn gefahren! Sein ganzer Vorsprung war verspielt. Er sah Tom noch einmal verwirrt an, dann setzte er sich in Bewegung. In welche Richtung? - Im Moment war jede recht.


    Tom bekam gar nicht mit, dass Eddie nicht mehr vor ihm stand. Er gaffte mit großen Augen zum Seiteneingang des Münsters hinüber, von wo der Schrei gekommen war. Nur wenige Augenblicke später war er sich zum zweiten Mal in seinem Leben sicher, dass er sterben würde.


    


    Eddie sprintete über den mit Marktständen übersäten Münsterplatz davon. Er überlegte nicht, er rannte einfach. Die große Axt in seinem Gürtel behinderte ihn. Er versuchte sie mehrfach herauszuziehen, doch irgendwo hatte sie sich verhakt, sodass er seine Versuche, sie los zu werden, schnell aufgab. Als er die Südwestecke des Platzes erreicht hatte, schaute er atemlos zurück. Ein leiser Schrei des Entsetzens entfuhr ihm, als er sah, dass nicht weniger als ein Dutzend Monadnock ihn mit gezückten Schwertern verfolgte. Bevor er seine wilde Flucht fortsetzte, sah er noch etwas, das einerseits seine Angst weiter steigerte, ihn aber zugleich mit einem überraschenden Gefühl der Erleichterung erfüllte. Mitten im Trupp seiner Verfolger bewegte sich ein Schatten, der seinem Blick beinahe entgangen wäre.


    Eddie rannte durch die kurze Gasse, die an der Ecke des Münsterplatzes einmündete, dann bog er nach rechts ab; ein bittersüßes Grinsen stand in seinem geröteten Gesicht. - Was für ein Wahnsinn! - Hier rannte er, rannte um sein Leben und... freute sich. Ein hysterisches Kichern rasselte in seiner keuchenden Kehle, als er die Schusterstraße entlang hetzte. Melano Krat! Der verrückte Priester war ihm also doch persönlich gefolgt. Jetzt hatte er ihn zwar im Nacken, aber der Stein war in Freiburg. Vielleicht nicht gerade ein berauschender Triumph, zugegeben. Möglicherweise aber doch. Als er Skarn verlassen hatte, war der schwarze Sturm über der Stadt seinem Höhepunkt gefährlich nahe gewesen. Den Geomin hatte er etwas Zeit verschafft, auch wenn dafür seine eigene nun umso schneller ablief.


    Auf der Kaiser-Joseph waren jede Menge Leute unterwegs. Eddie schoss aus der Schusterstraße heraus und schaffte es gerade noch vor einer aufgeregt bimmelnden Straßenbahn auf die andere Seite. Ohne einen weiteren Blick auf seine Verfolger zu verschwenden, pflügte er sich einen Weg durch eine Gruppe zeternder Touristen und rannte geradeaus weiter. Er hatte noch immer kein bestimmtes Ziel, seine Füße folgten nur irgendeiner der vielen vertrauten Routen durch die Stadt. Am Rathausplatz änderte Eddie die Richtung und lief nach links in die Universitätsstraße hinein. Er folgte ihr bis zur Bertoldstraße und wandte sich dann nach rechts. Vielleicht gelang es ihm, seine Verfolger abzuschütteln, indem er ein paar Haken schlug... Nein - das war wohl eine Illusion. Solange er den Stein von Skarn bei sich trug, würde Melano Krat ihn überall finden. Er konnte nur laufen, immer weiter, aber sehr weit würde es nicht mehr sein. Ein bohrender Schmerz in seiner linken Seite kündigte bereits die mangelnde Kooperationsbereitschaft seines Körpers in dieser Angelegenheit an.


    Die Bertoldstraße war ähnlich stark bevölkert wie die KaJo. Um dem Slalom um die Passanten herum zu entgehen, wechselte Eddie vom Gehweg auf die Straßenbahngleise und lief mit leicht gedrosseltem Tempo - seine Seite stach jetzt höllisch - in Richtung Bahnhof weiter. An der Kreuzung vor dem Theater warf er zum ersten Mal seit dem Münsterplatz wieder einen Blick zurück. Sein Vorsprung auf Melano Krat und die Monadnock schien überraschenderweise gewachsen zu sein. Von seinen Verfolgern war nichts mehr zu sehen.


    


    Tom stand nur da und stierte wie hypnotisiert auf die Tür des Münsters. Der Schrei aus dem Inneren hatte ihn so sehr erschreckt, dass er sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Er starrte auf das Seitenportal, erfüllt von einem Gefühl, das er nicht beschreiben konnte, aber es war nicht gut. Der Mann mit den Funken und dem - Tom kannte kein Wort für das, was er in der Hand gehalten hatte, erst vor einer Minute war dieser Mann aus der Tür vor ihm gekommen und Tom war so froh gewesen. - Jetzt spürte er, dass sich erneut jemand von innen der Tür näherte. Ihm wurde kalt.


    Der Monadnock, der kurz darauf in der Türöffnung erschien, machte Tom keine Angst. Auch nicht seine Kollegen, die einer nach dem anderen nach draußen traten. Nicht einmal bei den kurzen Schwertern in ihren Händen kamen ihm Bedenken. - Gewalt war für Tom ein abstrakter Begriff. Natürlich hatte er sie schon erlebt, und auch am eigenen Leibe zu spüren bekommen, aber in ihrer Sinnlosigkeit passte sie einfach nicht in die klare, einfach strukturierte Welt seines Denkens. - Dann sah Tom die Augen der Monadnock, und auf einmal hatte er Angst, schreckliche Angst sogar. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle. Immer mehr dieser furchtbar leeren Augenpaare traten durch die Tür nach draußen und sahen ihn mit eisigem Schweigen an. Dann erschien ein dunkler Umriss in der Türöffnung. Die Temperatur schien plötzlich um zwanzig Grad gefallen zu sein. Der schemenhafte Umriss zögerte in der Dunkelheit des Eingangs, dann trat er hinter den Männern mit den leeren Augen ins Freie.


    Toms Herz setzte mindestens zwei Schläge lang aus. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Dort stand er. - Der, der alles zerbrach. Tom wusste nicht, wer der Mann war, aber er spürte sofort, dass er der war, der an all dem Schuld trug, was in letzter Zeit hier und in der Welt in seinen Träumen nicht mehr stimmte. Ein Schrei stieg in ihm auf, aber sein grenzenloses Entsetzen erstickte jeden Ton, der über seine Lippen kommen wollte. Wo war der Mann mit den Funken? Der gute Mann? Tom sah sich verzweifelt um. Er war nicht mehr da. - Kari! O bitte, Kari! Er hatte solche Angst, er wollte nach Hause.


    Auf einmal hob der Mann mit der Kutte eine seiner schrecklich dürren Hände und legte sie um den kleinen Lederbeutel, den er am Hals trug. - Der Anblick des Fremden hatte Tom so sehr erschreckt, dass ihm das zarte Leuchten vor dessen Brust erst jetzt auffiel. - Als die Finger das Leder berührten, schwoll das schwache Schimmern zu einem hellen violetten Leuchten an, und dann, plötzlich, konnte Tom sie sehen; Funken, die goldenen Funken aus seinem Traum. Eben hatte er sie noch in den Augen des anderen, des guten Mannes gesehen. Jetzt sah er sie in dem violetten Licht, aber sie schwebten nicht sanft darin wie in seinem Traum, sondern wirbelten und stoben wild durcheinander. Ihr goldenes Licht flackerte, und es versetzte Toms Herz einen Stich, als er sah, wie einige ganz verloschen.


    Und dann, mit einem Mal, konnte er sie hören, ihre Stimmen, ihren Gesang. Er erklang in seinem Kopf, als wäre er schon immer dort gewesen. Er hörte sie, aber ihr Lied war ein einziger herzzerreißender Laut der Qual.


    Toms Welt war eine Welt der Gefühle. Bei rationalen, logischen Dingen blätterte sein Verstand einfach gelangweilt eine Seite weiter. Vielleicht verstand er nicht viel, aber er empfand, und das sehr intensiv, und es war diese einzigartige Welt aus Gefühlen, in der er lebte, die ihm Zugang zu anderen Welten öffnete. Sein Leben bestand aus Gefühlen, und was er in diesem Moment in sich spürte, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. - Gerade eben noch hatte er geglaubt, vor Angst sterben zu müssen, doch was er jetzt fühlte, war schlimmer. Der klagende Laut in seinem Kopf legte sich bleischwer auf seine Seele. Unbeschreibliche Trauer erfüllte ihn. Die Funken! - Nein, das durfte nicht sein.


    Tom begann zu zittern, Tränen rannen über seine Wangen. Vor ihm leuchteten die goldenen Lichter einer ganzen Welt, aber sie sangen die letzten Strophen ihres uralten Liedes.


    Tom taumelte. Um ihn herum wurde es immer dunkler und kälter, dann begann er rückwärts davonzustolpern. Er sah das violette Licht auf Melano Krats Brust, aber der Mann mit der Kutte nahm von ihm keine Notiz. Nach ein paar Metern prallte Tom rückwärts gegen einen der Marktstände und löste eine kleine Lawine von Äpfeln aus, die sich auf das Pflaster ergoss.


    Die Marktfrau fuhr ihn ärgerlich an, dann sah sie Toms tränenüberströmtes Gesicht und verstummte.


    Tom stolperte weiter. Er prallte noch gegen andere Stände, bemerkte es aber nicht. Er wollte nicht mehr hier sein. Der schmerzvolle Gesang ertönte weiterhin in seinem Kopf. Tom schluchzte voller Qual. »Kari«, stammelte er immer wieder, während er weiterlief und an einer Hausecke über die Bücherkisten eines Straßenhändlers stolperte. »Kari.« Das durfte nicht sein. Die Funken - sie durften nicht verlöschen. »Kari.« Er wollte zu ihr. Sie konnte alles so gut. Sie musste es verhindern. Sie war doch seine Schwester.


    


    Eddies Flucht durch die Stadt fiel im hektischen Treiben der Einkaufsstraßen nicht weiter auf. Einem jungen Mann, der durch die Straßen sprintete - selbst wenn er ausgefallene Kleider trug und eine große Axt bei sich hatte -, schenkten die meisten Leute höchsten einen verwunderten oder, wenn er ihnen zu nahe kam, ärgerlichen Blick.


    Eddies Verfolger hingegen, besaßen erheblich größere Publikumswirksamkeit. Als Melano Krat mit seinen Leuten über den Markt auf dem Münsterplatz hetzte, waren sie der absolute Blickfang. Dass etwas mit der Gruppe in den vermeintlichen Fellkostümen nicht stimmte, wurde erst deutlich, als Melanos Trupp auf die Kaiser-Joseph hinausstürmte und die vordersten drei Monadnock direkt vor die Straßenbahn liefen, an der Eddie gerade noch vorbeigekommen war.


    Trotz der sofortigen Vollbremsung der Bahn, wurden zwei Monadnock von ihr erfasst und auf die Schienen geschleudert. Der Dritte prallte seitlich gegen die runde Schnauze der Bahn, wankte mit rudernden Armen drei Schritte rückwärts und setzte sich dann unsanft auf den Allerwertesten.


    Während eine langsam anwachsende Menschenmenge interessiert der Handvoll Leute zusah, die sich dazu entschlossen hatten, den am Boden liegenden Monadnock zu helfen, begann der Rest von Melanos Leuten stumpfsinnig das große ›Tier‹ zu attackieren, das ihre drei Kollegen ›umgerannt‹ hatte.


    Die Straßenbahnfahrerin, der der Schreck des Unfalls noch in den Knochen saß, starrte fassungslos zu der Horde seltsamer Gestalten hinaus, die stumm auf ihre Bahn mit Schwertern einschlugen, dann alarmierte sie über Funk außer dem Notarzt gleich auch noch die Polizei.


    Einige Fahrgäste begannen zu schreien, als die Hiebe der Monadnock gegen die Kabine krachten, aber schon nach wenigen Augenblicken hörte das Getöse wieder auf. Der Unfall hatte auch Melano Krat für einen Moment aus dem Konzept gebracht, doch jetzt gewann er die Kontrolle zurück.


    Einer jungen Frau entfuhr ein Ausruf der Überraschung, als der Monadnock, dem sie gerade die Errungenschaften ihrer Erste Hilfe Ausbildung zuteilwerden lassen wollte, sich plötzlich aufsetzte und sich gleich darauf auf seine noch unsicheren Beine erhob. Kein Wort und kein Laut des Schmerzes kam über seine Lippen, obwohl ihm von einer großen Platzwunde über der Schläfe Blut übers Gesicht lief.


    Die Frau versuchte den Verletzten mit den so merkwürdigen Gesichtszügen zurückzuhalten - offensichtlich wusste er in seinem Schockzustand nicht, was er tat. Als sie ihn am Arm ergriff, drehte der Verletzte den Kopf und sah sie mit der furchtbaren Leere seiner Augen an. Die junge Frau ließ ihn sofort wieder los.


    Der zweite angefahrene Monadnock war ebenfalls taumelnd auf die Beine gekommen. Sein rechter Arm war gebrochen, aber Melanos unerbittlicher Wille zwang ihn, wie seinen Kollegen, über alle Schmerzen hinweg, auf die Füße zurück.


    Ein Raunen ging durch die Menge der Gaffer, als sich die beiden plötzlich von den Straßenbahnschienen erhoben. Einige Zuschauer, mit besonders ausgeprägtem Feingefühl, spendeten sogar Beifall.


    Opfer Nummer drei der Straßenbahn war direkt nach der unfreiwilligen Begegnung seines Hinterteils mit dem Freiburger Straßenpflaster zu seinen Kollegen und Melano Krat zurückgekehrt, und noch bevor die erste Sirene der näherkommenden Kranken- und Polizeiwagen zu hören war, setzte sich der Trupp wieder in Bewegung. Melano Krat trieb seine Leute nun zu doppelter Eile an.


    


    Als Eddie in den Turm des Freiburger Münsters zurückgekehrt war, lagen zweieinhalb anstrengende und schreckensreiche Tage hinter ihm. Sechzig Stunden in einem unglaublichen - einem unmöglichen! - Land, in dem alles so fremd und doch so vertraut gewesen war. Die Berge, die Täler - diese andere Welt war fraglos eine Doppelgängerin seiner eigenen, wenn man einmal von den verschobenen Größenverhältnissen absah. Der Weg durch die schimmernde Öffnung war ein Weg durch die Dimensionen, ein Weg durch den Raum, aber er war auch ein Weg durch die Zeit. Als die schwarze Leere Eddie auf der Turmplattform ausspuckt hatte, war dort alles so gewesen, wie in jener Nacht, als er Melano Krat zum ersten Mal gesehen hatte. - Gut, die Absperrung vor dem Loch in der Mauer war neu, aber schließlich waren inzwischen auch über zwei Tage verstrichen - dachte Eddie. Tatsächlich war es jedoch Montag, der 29. April, als Edmund F. Sonnenbrenner nach Freiburg zurückgekehrt war. Während der zweieinhalb Tage im großen Land der Geomin, waren beinahe neun in seiner Heimat verstrichen. - Es war ein sonniger Montagvormittag. Es war der Morgen, an dem Tom mal wieder losgezogen war, um die Funken zu suchen, und der Morgen, an dem er sie auch endlich finden sollte. Es war der Vormittag, an dem Kommissar Hans Stille nach seiner fruchtlosen Unterhaltung mit den Studenten und den beiden Sanders in seinem Büro saß und frustriert überfälligen Schreibkram erledigte. Und ebenso war es der Vormittag, an dem Eddies Freunde im Jos Fritz Café saßen und an dem Heinrich und Richard Sander, nach einigem Zögern, den verstörten Charles Lyell in das alte Geheimnis ihrer Vorväter einweihten...


    


    Charly saß an dem ovalen Tisch im Salon der Sanders und schaute seine Gastgeber schweigend an. Er war etwas blass. Seine Hände lagen reglos auf der Tischplatte. Tagelang hatte er nach einer Spur gesucht, die ihn zu dem seltsamen Licht führte, das er nicht mehr aus dem Kopf bekam. Nun war er hier, bei diesen beiden alten Käuzen, aber das, was er eben gehört hatte, war verrückt, absurd, unmöglich...


    Heinrich Sander hatte gerade seinen Bericht über die Geschichte des Steins und seiner Hüter beendet und schenkte Charly, als er dessen Gesicht sah, ein verständnisvolles Lächeln.


    »Ich verstehe Ihre Reaktion, Mr. Lyell. Es ist noch nicht lange her, da hat unser junger Freund, Herr Sonnenbrenner, uns ganz ähnlich angeschaut. Für einen Außenstehenden ist diese Geschichte wohl doch recht schwer zu glauben.« Heinrich bedachte Charly mit einem weiteren mitfühlenden Blick. »Aber Sie wollten erfahren, was wir wissen. - Nun, jetzt wissen Sie es; alles, was wir wissen.«


    Charly musterte Heinrichs Gesicht und ließ anschließend seinen Blick für einen Moment über Richard Sanders skeptische Züge schweifen.


    »Über das Licht und dieses schwebende Loch wissen Sie also auch nicht mehr als ich«, stellte er fest.


    »Das ist leider richtig«, bestätigte Heinrich. »Wir wissen nur über die große Macht des Steins Bescheid, und dass sie niemals in falsche Hände gelangen darf. Deshalb haben wir und unsere Ahnen über die Jahrhunderte hinweg dafür gesorgt, dass sie in gar keine Hände gelangte. Das war das Sicherste. Aber in letzter Zeit sind seltsame Dinge geschehen... alles war so verwirrend, und dann...«, Heinrichs Stimme versagte ihm fast den Dienst, »dann wurde uns der große Stein gestohlen!« Der tiefe Schmerz über den Verlust war dem alten Mann deutlich anzusehen. »Ja, Mr. Lyell, Sie haben recht. Wir wissen wirklich nicht, was hier in letzter Zeit geschehen ist. Wir wissen nicht, was es mit diesem Licht auf sich hat und wer diese merkwürdigen Männer waren, die unseren Freund angegriffen haben. Wir wissen nicht, wer den Itabir gestohlen hat und wie ihm das gelingen konnte. - Wir wissen wahrhaftig nicht viel.« Heinrich Sander saß Charly wie ein Häufchen Elend gegenüber. Er war am Ende seiner Weisheit und seiner Kräfte.


    »Sind Sie, seit das passiert ist, mal wieder dort gewesen?«, fragte Charly.


    Heinrich sah ihn fragend an.


    »Ich meine, sind Sie nochmal oben im Münsterturm gewesen und haben sich alles angesehen?«


    »Was für eine Frage!«, entfuhr es Richard Sander. »Natürlich nicht!«


    Charly sah ihn überrascht an.


    »Sie müssen bedenken, Herr Lyell«, begann Heinrich wieder, »für die Polizei sind wir, nach wie vor, die Hauptverdächtigen, deshalb hielten wir es in der letzten Zeit nicht für angebracht, uns in der Nähe des Münsters oder gar darin zu zeigen.«


    »Und was ist mit dem geheimen Zugang, von dem Sie gerade erzählt haben?«, fragte Charly. »Sie hätten doch nachts...«


    »Nachts, verehrter Herr Lyell, ist es oben im Münsterturm stockdunkel«, unterbrach ihn Richard gereizt, »und glauben Sie ja nicht, wir würden nach dieser Geschichte anfangen, dort oben mit Taschenlampen herumzuhantieren.«


    Richard brummelte noch etwas Unverständliches und sah dann mürrisch in eine Zimmerecke. Sein aufgeregtes Augenzwinkern verriet Charly, dass sich auch der ungehobeltere der beiden alten Brüder große Sorgen machte.


    »Wir sind seit dieser Sache wirklich sehr vorsichtig geworden«, bemerkte Heinrich.


    Plötzlich erhob sich Charly von seinem Stuhl. »Es tut mir leid, aber ich kann hier nicht herumsitzen und abwarten.«


    Heinrich Sander sah ihn erschrocken an. »Was wollen Sie denn tun?«


    »Ich gehe zum Münster.«


    »Wie bitte? - Und was versprechen Sie sich davon?«, wollte Richard wissen.


    Charly sah ihn einen Moment schweigend an, dann sagte er: »Weiß ich noch nicht. Ich glaube, ich möchte einfach nur die Stelle sehen, an der dieser Stein so lange versteckt war. - Außerdem, wer weiß, vielleicht gibt es dort doch noch etwas, was uns weiterhelfen kann.«


    »Und was sollte das sein?« Das war wieder Richard. »Die Polizei hat alles... hat alles...«


    »Sichergestellt«, half ihm Heinrich.


    »Richtig. - Sichergestellt, haben sie alles.«


    »Ja, vielleicht. Vielleicht haben Sie ja recht, und ich gehe völlig umsonst dort hinauf«, erwiderte Charly, »aber ich gehe trotzdem.« Charly nickte den beiden Sanders zu und wandte sich zum Gehen, aber Heinrich hielt ihn am Arm zurück.


    »Warten Sie, Mr. Lyell.« Der alte Mann sah ihn mit seinen sorgenvollen Augen an. »Ich komme mit Ihnen.«


    Nun erwachte auch Richard zu neuem Leben. »Was soll denn das bedeuten, Heinrich!«


    »Ich glaube, unser Mr. Lyell hier hat recht«, entgegnete Heinrich ruhig. »Wir haben lange genug in unsere Bücher gestarrt. Sie bringen uns nicht weiter.«


    »Aber ein Besuch auf dem Turm tut das, glaubst du?«, fragte Richard. »Was, um Himmels willen, hofft ihr denn, dort oben zu finden?«


    Heinrich zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall nicht weniger als hier in unseren Bücherregalen.«


    


    Fünf Minuten später überquerten Charly und Heinrich Sander den Leopoldring und gingen weiter in Richtung Innenstadt. In dem Moment, als oben im Münsterturm Eddie und seine Verfolger an Johann Deecke vorbeistürmten, bogen die beiden in die Herrenstraße ein. Kurz darauf erreichten sie den Münsterplatz. Sie gingen an der südöstlichen Ecke des Münsters vorbei und folgten dem Kirchenschiff nach Westen. Plötzlich blieb Heinrich wie angewurzelt stehen.


    Charly war schon zwei Schritte weiter und schaute verwundert zu ihm zurück. »Was haben Sie?«


    »Dort! Sehen Sie!«


    Der alte Mann war auf einmal ganz aus dem Häuschen. Charlys Blick folgte der Richtung seines aufgeregt nach vorne deutenden Arms, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Nur Marktstände und einige dazwischen dahinschlendernde Kunden.


    »Da vorne! Vor dem Eingang des Münsters!«, japste Heinrich hektisch. »Das sind welche von denen!«


    Jetzt endlich sah auch Charly die kleine Gruppe merkwürdiger Gestalten, im Schatten des steinernen Vorbaus. Fünf Männer standen dort und eben trat ein weiterer durch die Seitentür ins Freie - alle waren mit Fellen bekleidet!


    Charly warf Heinrich einen verwirrten Blick zu. »Was meinen Sie mit ›welche von denen‹? Was sind das für Typen?«


    »Na die, die Herrn Sonnenbrenner angegriffen haben!«, sprudelte Heinrich voller Angst hervor. »In der Nacht, einen Tag, bevor er verschwand. Ich habe Ihnen doch vorhin davon erzählt!«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Charly.


    »Woher soll ich das wissen!« Heinrichs verstörter Blick wich keine Sekunde von den Kriegern aus der anderen Welt.


    Inzwischen hatte ungefähr ein Dutzend der fellbekleideten Gestalten das Münster verlassen, und während Charly und Heinrich noch leicht überfordert zu ihnen hinüberstarrten, setzte sich Melanos Trupp plötzlich in Bewegung.


    »Wo wollen die denn auf einmal hin?«, fragte Heinrich irritiert.


    »Keine Ahnung«, antwortete Charly, »aber ich werde es herausfinden. Sie gehen am besten zu Ihrem Bruder zurück und erzählen ihm, was passiert ist. Ich folge diesen Typen.« Mit diesen Worten ließ er Heinrich Sander stehen und rannte los.


    Der alte Mann sah den heruntergekommenen jungen Engländer davonsprinten, dann rief er ihm nach: »Seien Sie vorsichtig, Mr. Lyell!« Aber Charly war schon zu weit weg.


    


    *


    

  


  
    Es war genau 11:46 Uhr an diesem Montagvormittag, als das Telefon auf Kommissar Stilles Schreibtisch klingelte. Stille betrachtete die elektronische Tischuhr im 70er Jahre Design, die ihm seine Kollegen letztes Jahr zum 25. Dienstjubiläum geschenkt hatten. »Hässliches Ding«, murmelte er wie jedes Mal, wenn er die Zeit von ihr ablas, dann griff er zum Hörer. »Ja?«


    »Cloos hier, Herr Kommissar.«


    ›Cloos?‹, überlegte Stille - ach ja, der Neue, den sie gerade erst von der Polizeifachhochschule bekommen hatten.


    »Wir haben eben über Funk reingekriegt, dass eine Gruppe von... ähm...«, Cloos schien irgendwo nachzusehen, »zehn bis fünfzehn, mit Fellen bekleideten Männern in der Innenstadt einen Unfall mit einer Straßenbahn verursacht hat. Es scheint auch Verletzte gegeben zu haben. Danach soll die Gruppe die Straßenbahn mit antiken Waffen attackiert haben und ist anschließend vom Tatort geflohen.«


    Stille schloss den Aktendeckel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag und lehnte sich in seinem Bürosessel zurück.


    »Sind Sie noch dran, Herr Kommissar?«


    »Ja, bin ich.« Stille massierte sich mit einer Hand den Nacken und starrte zur Zimmerdecke hinauf. »Was, sagten Sie, haben die Typen angehabt? - Pelze?«


    »Felle.«


    Stille schloss die Augen. »Aha. - Also Felle...« Er seufzte.


    »Herr Kommissar?«


    »Ja, ja, ich bin immer noch da«, knurrte Stille. Seine Stirn legte sich in Falten. Warum sollte wohl jemand eine Straßenbahn angreifen? - Besoffene? - Am Montagvormittag? »Mit antiken Waffen«, murmelte Stille leise vor sich hin.


    »Wie bitte?«


    »Ach nichts, Cloos. Vergessen Sie's. - Wer hat die Meldung gemacht?«


    »Das waren...«, Cloos blätterte wieder, »Lehmann und Hillmer. Sie waren die Ersten vor Ort. - Sie haben Verstärkung angefordert.«


    Lehmann und Hillmer. - Stille schüttelte den Kopf. War Lehmann nicht noch krankgeschrieben? Wie auch immer, offensichtlich besaßen die beiden Kollegen einen ausgezeichneten Spürsinn was ungewöhnliche Vorkommnisse betraf. ›Oder sie haben einfach nur Pech‹, dachte der Kommissar.


    »Danke, Cloos. Ich werde mich darum kümmern.«


    Stille legte auf, erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel und griff nach der taubenblauen Windjacke. ›Antike Waffen‹, dachte er wieder. - Was war in letzter Zeit nur los mit dieser Stadt!


    


    *


    

  


  
    Eddie war fix und fertig, als er die Nordwestecke des Konzerthauses erreichte. Keuchend sah er sich um. Was immer die Monadnock aufgehalten hatte, jetzt holten sie wieder auf. Eddies linke Seite brannte wie Feuer; er bekam kaum noch Luft. Eine Hand gegen die schmerzende Stelle unter den Rippen gepresst, rannte er japsend weiter und kam nach wenigen Metern an die Stufen, die zur Blauen Brücke hinaufführten. Er hatte gerade stöhnend das obere Ende der Treppe erreicht, als Melano Krat und seine Monadnock um die Ecke des Konzerthauses bogen.


    


    Nicolas Steno und seine Freunde Friedrich Mohs, Peter Lopha und Leo Schlotheim traten genau in dem Moment aus der Tür des Jos Fritz Cafés heraus, als Melano Krats Trupp auf der Kaiser-Joseph vor die Straßenbahn lief. Die vier Studenten schlenderten die Wilhelmstraße hinunter und überquerten die Kreuzung an der Südwestecke des Konzerthauses. Von der Südseite führte keine Treppe, sondern die Auffahrt für Fahrräder zur Blauen Brücke hinauf. Die Vier waren eben am Fuß der Auffahrt angekommen, als ausgerechnet Leo, durch seine dichten Rastas hindurch, als Erster die Gestalt mit der großen Axt im Gürtel bemerkte, die im selben Moment, von der anderen Seite kommend, die letzten Stufen des Brückenaufgangs bewältigte.


    »He, was'n jez los!«, entfuhr es Leo, den ansonsten so gut wie nichts aus der Ruhe bringen konnte.


    Die anderen Drei stellten verblüfft fest, dass ihr Kumpel sogar den Arm gehoben hatte und nach vorne zeigte; eine Geste, die noch keiner der Drei bei Leo jemals zuvor beobachtet hatte. Für gewöhnlich steckten Leos Hände den ganzen Tag über in den Taschen seiner Jacke, beziehungsweise ruhten relaxed auf den Hälsen der Bierflaschen, die eventuell darin steckten. Der ungewohnte Anblick des aufgeregten und darüber hinaus ›vermeidbare‹ Bewegungen ausführenden Leo, ließ die drei anderen erst jetzt in die Richtung seines ausgestreckten Arms blicken.


    »Das gibt's doch nicht!«, platzte Friedrich heraus. »Das ist Eddie! - He! Eddie!«, rief er und begann mit schlaksigen Schritten, die Auffahrt hinaufzujoggen.


    »Das ist er echt«, sagte Peter ungläubig. »Aber was sollen denn diese Klamotten? - Ist das da ein Beil in seinem Gürtel?«


    »Eher 'ne Axt«, meinte Leo.


    Peter starrte die Auffahrt hinauf. »Was... will er denn damit?«


    »Was weiß ich«, sagte Nico ungeduldig, »aber das wird er uns sicher gleich erzählen. Los, kommt jetzt!« Daraufhin folgte er Friedrich hinauf zur Brücke.


    Einen Augenblick später setzten sich auch Peter und Leo in Bewegung.


    


    Eddie war am oberen Ende der Treppe stehengeblieben, aber er sah die vier Freunde nicht, die auf dem Weg zu ihm waren. Sein gehetzter Blick fiel auf den Taxistand vor dem Konzerthaus. Sollte er...? Er sah sich ruckartig um. - Nein, zu spät! Dort hinten kamen schon seine Verfolger. Melano Krat und seine Horde hatte schon fast die Treppe erreicht.


    Mit verzerrtem Gesicht rammte sich Eddie wieder den Ballen der linken Hand in die Seite. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung, dann trabte er weiter, geradeaus über die Blaue Brücke davon, in Richtung Westen. - Die Knöchel seiner rechten Hand knackten, als er die Finger noch fester um das Holzkästchen Schloss, aber der Stein war nur ein schwaches, tiefes Brummen.


    


    »Was soll denn das jetzt?«, rief Peter. »Wieso haut der denn ab? - Hat er uns nicht gesehen?«


    Nico, der neben ihm lief, zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    Weiter vorne hörten sie Friedrich rufen.


    »He, Mann! - Eddie! Was ist denn los?« Friedrich war inzwischen oben angekommen und sah verwirrt dem davonstolpernden Freund nach.


    »Eddie!« Dieses Mal hatte Friedrich gebrüllt, und jetzt endlich zeigte der seit neun Tagen Verschollene eine Reaktion.


    Eddie blieb einige Meter weiter stehen und drehte sich schmerzverkrümmt um. Wie aus allen Wolken gefallen, starrte er zu Friedrich zurück.


    »Eddie, was...«, der Rest blieb Friedrich im Hals stecken, als er das Gesicht seines Freundes sah.


    Eddies Kopf war hochrot vor Anstrengung; Schweißperlen standen auf seiner Stirn, nackte Panik in seinem Gesicht. Für einen kleinen Augenblick erschien ein schwacher Hoffnungsschimmer in seinen Augen, als er Friedrich erkannten, dann kehrte die Angst eines gehetzten Tieres in sie zurück.


    Als Friedrich einen Schritt auf ihn zumachte, riss Eddie beide Hände hoch und streckte sie ihm abwehrend entgegen. »Nein, nicht!«


    Nico und Peter tauchten hinter Friedrich auf und sahen nicht weniger bestürzt zu ihm hinüber.


    »Bitte«, krächzte Eddie. Seine Augen zuckten unablässig zwischen ihnen und dem Treppenabsatz hin und her. »Bitte, bleibt wo ihr seid.« Er sah sie noch einen Moment stumm an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann warf er einen letzten schnellen Blick in Richtung Treppe, drehte sich um und lief weiter, so schnell es seine schmerzende Seite und die schweren Beine zuließen.


    »Ja, aber...«, begann Peter kleinlaut, im nächsten Augenblick waren von rechts eilige Schritte zu hören, die die Treppe heraufkamen, und dann stürmte eine schweigsame Horde wild aussehender Gestalten an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Was waren denn das für welche!« Friedrich starrte den Monadnock mit offenem Mund nach.


    »Wolln uns wohl verarschen«, meinte der gerade eintreffende Leo, aber er hörte sich nicht sehr überzeugend an.


    »Habt ihr die Visagen von diesen Typen gesehen?«, fragte Peter. »Und dieser Dürre mit der Kutte. - Der war doch nicht normal!«


    »Die waren alle total daneben«, meinte Nico.


    Das erneute Geräusch schneller Schritte ließ sie wieder zur Treppe herumfahren. Dieses Mal tauchte nur eine Person am Treppenabsatz auf, und auch wenn sie einen etwas verwahrlosten Eindruck machte, so besaß sie doch wenigstens ein halbwegs normales Aussehen. Der junge Mann warf ihnen im Vorbeirennen einen unsicheren Blick zu, dann folgte er unbeirrt Eddie und der merkwürdigen Horde über die Brücke.


    »Okay, ich geb's auf«, bemerkte Peter frustriert. »Hat irgendjemand eine Idee, was hier läuft?«


    Friedrich schüttelte den Kopf.


    »Mal sehn, wer oder was als nächstes die Treppe rauf kommt«, sagte Leo gut gelaunt. Er schien allmählich Gefallen an der ganzen Sache zu finden.


    »Und was ist mit dir?«, wandte sich Peter genervt an Nico.


    Nico sah immer noch dem jungen Mann nach, der inzwischen schon fast die Mitte der Brücke erreicht hatte.


    »Nico?«


    »Habt ihr die Schwerter gesehen?«, antwortete Nico »Die sahen für mich ziemlich echt aus.«


    »Jep!«, pflichtete ihm Leo bei. »Abgefahren!«


    »Ich glaube, unser Kumpel Eddie hat ein echtes Problem«, fuhr Nico fort.


    »Du meinst, die Kerle mit den Fellen wollen ihm ernsthaft ans Leder?«, fragte Peter und starrte seinerseits über die Brücke.


    »Jep!«, meldete sich wieder Leo, »Die Felljungs sind auf Kriegspfad.«


    »Und was machen wir jetzt?« Peter wurde immer bleicher.


    »Na, was schon«, meinte Nico. »Wir müssen Eddie helfen.«


    »Wie denn?«, wollte Friedrich wissen.


    »Weiß ich doch nicht!«, entfuhr es Nico, dann setzte er sich ohne weiteren Kommentar in Bewegung.


    »He, warte mal!«, rief ihm Peter nach. »Diese Typen haben Schwerter!«


    »Dafür haben wir keine Felle an!«, rief Nico zurück, während er weiterlief.


    »Was soll das denn heißen?« Peter sah Friedrich und Leo an. »Was meint er damit, wir haben keine Felle an?«


    Friedrich stand neben ihm und sah dem davoneilenden Nico nach. »Ich weiß nicht«, antwortete er, »aber er hat recht.« Dann ließ auch er Peter und Leo stehen und folgte Nico über die Brücke.


    »Ich kapier' gar nichts mehr.« Peter schüttelte den Kopf.


    »Macht nix, Alda.« Leo legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Bin auch grade bisschen konfus, aber wir sollten da jetz hinterher. Hier werden wir nich schlauer.«


    Peter schaute Leo an. Alles was er sah, waren Rastalocken und ein breites Grinsen darunter.


    


    Am Ende der Blauen Brücke sah sich Eddie wieder um. - Bald würden sie ihn haben. - Wenigstens folgten ihm Friedrich und die anderen nicht, dachte er. Er wollte sie nicht auch noch in diese Geschichte mit reinziehen. Hektisch wandte er sich wieder nach vorne. - Wohin jetzt? - Wieder überließ er die Entscheidung seinen Beinen und lief einfach weiter. Er überquerte die Wentzingerstraße und stolperte eine der kleinen Treppen hinunter, in den Stühlingerpark.


    Auf der Kanzel zwischen den beiden Treppen standen einige verwahrloste Leute mit ihren Hunden und verfolgten interessiert den Weg des mehr vorwärtstaumelnden als laufenden jungen Mannes mit der großen Axt im Gürtel.


    Es waren drei Männer und eine Frau. Zu ihren Füßen lagen vier müde dreinschauende Hunde. Ein fünfter, sehr kleiner Hund stand vor ihnen in einem alten Kinderwagen und bellte Eddie feindselig an.


    »Hee, wo will denn das große Hackebeil so eilig mit dem Jungchen hin!«, rief einer der drei Männer Eddie nach und sah die Frau neben sich grinsend an. Seine gute Laune verflog allerdings rasch, als im nächsten Moment Melano Krat mit seinen Monadnock auf der Bildfläche erschien und direkt auf sie zugestürmt kam. Als die unheimliche Truppe wenige Meter vor der Kanzel abdrehte und ebenfalls die Stufen in den Park hinunterrannte, atmeten die Vier erleichtert auf. Doch noch bevor jemand etwas sagen konnte, tauchte bereits der nächste Läufer auf.


    »Das ist doch Charly!«, rief der Älteste der drei Männer.


    »Ja klar, das isser«, stimmte ihm sein jüngerer Kollege zu. »Charly! - He, Charly!«


    Der junge Engländer sah überrascht zu ihnen hinüber und wollte schon weiterlaufen, überlegte es sich dann aber anders und blieb neben der Kanzel stehen.


    »Hallo Leute«, keuchte er. Er hatte Benioff, Stani und die anderen schon eine Weile nicht mehr gesehen.


    »Hast es ja verdammt eilig«, meinte Stani und sah ihn fragend an.


    »Ja. - Kann ich jetzt nicht erklären. Keine Zeit«, japste Charly hervor. »Ich muss hinter den Typen her.«


    »Du meinst diesen Neanderthalerverein, der hinter dem Jungen mit der Axt her ist?«, fragte Benioff.


    Charly sah ihn überrascht an. »Hinter wem sind die her?«


    »Na, kurz bevor diese Clowns mit den Fellen aufgekreuzt sind...«


    »Die haben uns vielleicht einen scheiß Schreck eingejagt!«, plapperte Stani dazwischen.


    Benioff brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Kurz vor denen ist hier ein Typ mit 'ner riesen Axt im Gürtel vorbeigekommen und hat ein Gesicht gemacht, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.«


    »Kann ich ihm nicht verdenken«, murmelte Stani leise. »Diese Kerle sahen echt scheiße aus. Hab' jetzt noch 'ne Gänsehaut. - Kennst du diese Typen etwa?«


    »Nein. - Eigentlich nicht«, antwortete Charly.


    »Aber du kennst den Knaben mit der Axt?«, vermutete Benioff.


    »Nein. - Vielleicht. Keine Ahnung…«, Charly machte ein unglückliches Gesicht. »Ich weiß nicht, ob er der ist, den ich meine, aber wenn er es ist, dann...«


    »Entschuldigung.«


    Charly fuhr erschrocken herum.


    Auch Benioff und Stani sahen überrascht auf. Keiner hatte den großen jungen Mann kommen sehen, der plötzlich hinter Charly stand.


    Miss Piggy knurrte unheilvoll in ihrem Kinderwagen.


    »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte Nicolas Steno, als er Charlys erschrockenes Gesicht sah. »Können Sie mir sagen, in welche Richtung diese... Leute mit den Fellen gelaufen sind?«


    Charly sah ihn sprachlos an; er deutete mechanisch in den Park hinab.


    »He, Nico. Wo sind sie hin?« Friedrich kam gerade angelaufen. Dicht hinter ihm folgten Peter und Leo.


    »Danke sehr«, wandte sich Nico noch einmal kurz an Charly, dann rief er: »Hier lang!«, und trabte die kleine Treppe in den Park hinunter. Friedrich, Peter und Leo spurteten ihm nach, wobei sie Charly, Benioff und den anderen auf der Kanzel im Vorbeilaufen skeptische Blicke zuwarfen. Nur Leo ließ ein fröhliches Grinsen sehen.


    Benioff sah Charly an. »Und wer waren die?«


    »Keine Ahnung«, sagte Charly. »Ich weiß nur eins. Wenn der, den diese Felltypen verfolgen, der ist, von dem ich glaube, dass er es ist, dann steckt er vermutlich ziemlich in der Klemme.«


    »Er steckt zweifellos in der Klemme, egal wer er ist«, pflichtete ihm Benioff bei.


    »Er ist... sehr wichtig.«


    Benioff runzelte die Stirn. »Für wen?«


    »Für uns alle.«


    »Für mich nich«, meinte Stani.


    Benioff musterte Charly eindringlich.


    »Das Ganze ist eine verdammt komplizierte Geschichte«, begann Charly. Sein Blick wanderte ständig in den Park hinunter. »Ich kann euch das jetzt nicht alles erzählen, aber...«


    »Was hast du jetzt vor?«, unterbrach ihn Benioff.


    Charly sah wieder in Richtung Park. »Ich muss hinterher. - Ich muss ihm helfen.«


    »Und wie?«


    »Irgendwie!«


    »Diese Fellfetischisten haben ihn bestimmt schon gekillt«, meinte Stani gelassen.


    Auf einmal traten Herbert und Karla zu den Dreien. Seit Charly aufgetaucht war, hatten sie sich nur über das Geländer der Kanzel gelehnt und in den Park hinabgeschaut.


    »He, Leute«, sagte Herbert. »Ich glaube, wir sollten mal da runter gehen. Ich denke, da gibt's gleich was zu sehen.«


    Charly, Benioff und Stani drehten sich um und sahen sofort, was Herbert meinte. Der Park war Treffpunkt für viele Leute, die auf der Straße lebten. Meist hielten sie sich in mal größeren mal kleineren Gruppen in der Peripherie des Parks auf, aber als Charly und die anderen nun in den Park hinabschauten, sahen sie eine ganze Reihe von ›Kollegen‹, die aus verschiedenen Richtungen des Parks alle zu einer bestimmten Stelle unterwegs waren. Sie alle gingen auf das Portal der Kirche zu; der großen zweitürmigen Kirche im Westen des Stühlingerparks.


    


    Als Eddie an der breiten Steintreppe der Kirche ankam, wurde ihm schmerzvoll klar, dass hier seine Flucht endgültig endete. - Es ging nicht mehr. - Er stand vornübergebeugt da, seine linke Seite war nur noch ein stechendes Inferno, und ein bedenkliches Rasseln drang bei jedem Atemzug aus den Tiefen seiner gepeinigten Lungen herauf. - Er konnte nicht mehr weiter, auf keinen Fall. Hier war definitiv Endstation. - Mit allerletzter Kraft erklommen seine bleischweren Beine die wenigen Treppenstufen vor der Kirche, dann richtete er sich stöhnend auf und wandte sich bebend vor Angst und Erschöpfung um.


    Zuerst sah er kaum etwas. Die Anstrengung ließ alles vor seinen Augen verschwimmen. Einen Moment lang sah er nur blitzende Funken, aber es waren keine goldenen, sondern die unangenehmen Vorboten eines nahen Kreislaufkollapses. Ihm wurde übel, er schwankte und spürte, wie ihm die Knie durchsacken wollten. Plötzlich packte ihn eine kräftige Hand am Oberarm und hielt ihn auf den Beinen. Im nächsten Augenblick, hatte Eddie die kurze Schwäche schon überwunden und gewann etwas an Standfestigkeit zurück. Sein Blick klärte sich allmählich, die Welt bekam wieder Konturen. Noch etwas benommen registrierte er den Trupp der Monadnock, der einige Meter vor der Treppe stehengeblieben war und mit leblosen Blicken zu ihm hinaufstarrte. Ganz hinten, zwischen den letzten Kriegern, erkannte er die hohe Gestalt Melano Krats.


    Im Gegensatz zu Eddies Optik, brauchte sein nach der Fastohnmacht nur träge wieder anlaufendes Gehirn etwas länger, bis es sich endlich fragte, zu wem eigentlich die Hand gehörte, die seinen Oberarm noch immer mit eisernem Griff umschlossen hielt. Er drehte den Kopf nach links und sah nur breite Schultern. Als er den Blickwinkel nach oben korrigierte, erkannte Eddie das unbewegliche Gesicht des Mannes, der ihm - nach seiner Zeitrechnung - erst vor zwei Nächten das Leben gerettet hatte. Olaf, der hünenhafte Wächter, stand neben ihm, hielt ihn am Arm fest und sah mit beeindruckender Gelassenheit zu den Monadnock hinab. Er trug seinen langen schwarzen Mantel und die schweren Stiefel.


    Als Olaf Eddies Blick bemerkte, sah er ihn mit seinen kühlen Augen forschend an; die kraftvolle Umklammerung seiner großen Hand lockerte sich.


    »Er ist okay«, sagte Olaf über Eddies Kopf hinweg, dann ließ er Eddie ganz los.


    Als Eddie nach rechts sah, stellte er fest, dass ihn auch auf dieser Seite ein riesenhafter Wächter flankierte. Gunnar stand wie Olafs Ebenbild neben ihm auf den Stufen und ließ die Monadnock nicht aus den Augen.


    Als Eddie den Blick senkte, war er nicht überrascht, in Gunnars linker, locker herabhängenden Hand einen kurzen dicken Knüppel zu entdecken. Zweifellos trug Olaf sein schon bewährtes Gegenstück dazu ebenfalls bei sich, und vielleicht waren es eben diese ›Accessoires‹ der beiden Wächter, welche Melano Krat und seine Monadnock am Fuß der Treppe zögern ließen.


    Die Wächter ragten neben Eddie unbeweglich wie Statuen in die Höhe. Ihre Ruhe ließ beinahe den Eindruck aufkommen, als tangiere sie die prekäre Situation nicht im Mindesten. Aber da waren ja noch die Knüppel.


    Die merkwürdige Szene vor dem Kirchenportal zog inzwischen die Aufmerksamkeit anderer Besucher des Parks auf sich. Während einige Mütter mit ihren kleinen Kindern versuchten, möglichst schnell Abstand zwischen sich und die beängstigenden Gestalten zu bringen, stieß die ungewöhnliche Versammlung bei einigen Stammgästen des Parks auf ungemein größeres Interesse.


    Unter den großen Bäumen, zwischen dem Rund des Marienbrunnens und der Kirche, hatte sich bereits eine kleine Schar neugieriger Beobachter eingefunden. Weitere ›Kollegen‹ von Benioff und seiner Gruppe näherten sich aus den verschiedenen Teilen des Parks.


    Auch Nico und seine Freunde liefen gerade über die große Wiese direkt auf die Kirche zu. Weiter vorne konnten sie den Haufen der Monadnock sehen und dahinter Eddie, etwas erhöht auf der Treppe. Jemand war bei ihm; zwei große dunkle Gestalten.


    Als sie noch etwa fünfzig Meter entfernt waren, bemerkte Nico, dass sich dort vorne etwas tat. In die Gruppe der Fellträger war Unruhe gekommen. Die beiden großen Kerle neben Eddie waren auf einmal nicht mehr zu sehen. Stattdessen war da plötzlich eine kleine Person bei Eddie auf der Freitreppe. Und dann geschah etwas, was Nico mit offenem Mund ungebremst die ersten beiden Tippelbrüder über den Haufen rennen ließ, die unglücklicherweise gerade seinen Weg kreuzten.


    


    *


    

  


  
    Rubin Glimmer saß mit angezogenen Beinen auf der Bank im Freiburger Stadtgarten und fühlte sich eigenartig benommen. Halb abwesend saß er da, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte vor sich ins Leere. Langsam erwachend aus seinem dämmerartigen Zustand, sah er verwirrt den alten Mann an, der neben ihm auf der Parkbank saß.


    Der Alte hatte sich zurückgelehnt, die Hände entspannt im Schoss liegend, die klaren graublauen Augen in weite Ferne gerichtet.


    Rubin überlegte mit trägem Geist, was ihn so irritierte, dann fand er es heraus. Der Alte hatte aufgehört zu erzählen. - Diese Geschichte. - Es kam ihm vor, als hätte er sie geträumt.


    Der Alte starrte weiterhin stumm vor sich hin.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Rubin musterte den alten Mann aufmerksam, dem er heute Morgen zum ersten Mal begegnet war.


    Der Alte blinzelte und sah ihn dann seinerseits an, als wäre er gerade erwacht. »Was hast du gesagt?«, fragte er leise.


    »Ich wollte nur wissen, ob alles o.k. ist«, wiederholte Rubin. »Sie waren gerade, na ja, irgendwie...«


    Der Alte lächelte und winkte ab. »Ich weiß schon, was du meinst«, sagte er fröhlich. »Das passiert mir öfters. Aber keine Sorge, mir geht's gut.«


    Rubin sah ihn noch etwas skeptisch aber zugleich erwartungsvoll an. »Was ist mit der Geschichte? - Wie geht sie weiter?«


    Das fröhliche Lächeln des Alten wich einer nachdenklichen Miene. »Nun«, begann er gedehnt, »bis zu diesem Punkt war es leicht, dir all das zu erzählen, aber jetzt...«, die grauen Augenbrauen hoben sich, »jetzt, fürchte ich, kommen wir zu dem Teil der Geschichte, der, nun ja, wie soll ich sagen... etwas komplizierter ist.« Der Alte begegnete den neugierigen Augen des Jungen, dann senkte er den Blick und atmete einmal tief durch. »Ich habe dir doch gerade von Nico erzählt.«


    Rubin nickte.


    »Und, dass etwas passiert ist.«


    Rubin nickte wieder.


    »Nun -, an jenem Montagvormittag, vor über sechzig Jahren, sah Nico Steno, wie sein Freund Eddie auf den Stufen der Herz-Jesu-Kirche einfach verschwand.«


    Rubin dachte sofort an sein eigenes Erlebnis vor der Treppe auf dem Universitätsgelände. Nach allem, was er gerade gehört hatte, beunruhigte ihn die Erinnerung daran nun etwas weniger. Seine Neugier war inzwischen viel größer als seine Angst. »Dann ist Eddie also wieder nach Skarn zurückgekehrt?«, fragte er.


    »Ja, das ist er«, bestätigte der Alte, »aber erinnerst du dich noch daran, was Nico außerdem sah, kurz bevor Eddie verschwand?«


    Rubin schaute in die Augen des alten Mannes. »Er sah Eddie auf der Treppe stehen und...«, er zögerte. Die Augen des Alten hatten auf einmal ihre ruhige Ausstrahlung verloren. Sie sahen ihn jetzt in einer Weise an, dass Rubin ganz mulmig wurde. Aber da war noch mehr. - Rubin fühlte sich, als würde er in ihnen versinken.


    »Und?«, ermutigte ihn der Alte leise.


    »Die beiden Wächter«, sagte Rubin ebenso leise; die Benommenheit kehrte in ihn zurück, und dann glaubte er, die ganze Szene wieder vor sich zu sehen. Er sah Eddie oben auf der steinernen Treppe. Melano Krats Monadnock standen am Fuß der Stufen und schauten unschlüssig nach oben, doch Olaf und Gunnar, die Wächter, konnte er nicht entdecken. Stattdessen sah er das wieder, was er vorhin schon in seinem traumähnlichen Zustand gesehen hatte, ihm aber bis gerade eben von seiner Erinnerung vorenthalten worden war. Ein Stück hinter Eddie stand eine kleine Gestalt, zu der sich der abgehetzte Luma Chell umgedreht hatte. ›Kerato‹, dachte Rubin plötzlich, aber er war zu weit weg, um die kleine Person genau sehen zu können. Doch die Distanz zwischen ihm und der Treppe schmolz zusehends zusammen und er begriff auf einmal, dass es die Augen des sich schnell nähernden Nico waren, durch die er dies alles gerade sah. Sekunden später rauschte Nico in die beiden Tippelbrüder hinein und das traumartige Bild verschwand wieder.


    Zwei Dinge hatte Rubin jedoch noch sehen können, bevor der blonde junge Mann gestürzt war. Eddie war tatsächlich vor aller Augen von der obersten Stufe der Treppe verschwunden. Aber diese sicherlich nicht alltägliche Beobachtung vermochte Rubin nur vergleichsweise wenig zu berühren, angesichts dessen, was ihm Nicos Augen noch gezeigt hatten. - Die kleine Gestalt hinter Eddie war nicht Kerato gewesen. Im letzten Moment, bevor Nico stürzte, war er der Treppe so nahe gewesen, dass Rubin die Person klar und deutlich hatte erkennen können.


    Rubins Wangen waren sehr blass, als sein Geist die letzten Schleier des neuerlichen Tagtraums abstreifte. Zuerst wusste er gar nicht recht, wo er war, dann spürte er die Parkbank unter sich und die Erinnerung kehrte zurück. Er starrte den alten Mann neben sich mit großen Augen an.


    »Weißt du nun, was ich meinte?«, fragte der Alte. Offensichtlich schien er genau zu wissen, was Rubin eben gesehen hatte. »Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich gesagt habe, dass die Geschichte ab hier etwas komplizierter wird.« Er schenkte dem verwirrten Jungen neben sich ein bedauerndes Lächeln.


    »Aber...«, begann Rubin stockend. »Das eben... habe ich das geträumt?« Er vermutete voller Unbehagen, dass der alte Mann darauf eine Antwort wusste.


    »Ja und nein.« Da war wieder diese besondere Ruhe in den Augen des Alten. »Du hast Bilder aus der Vergangenheit gesehen. Bilder von etwas, das vor über sechzig Jahren geschehen ist.«


    »Aber...«, Rubin wurde noch etwas blasser, »das kann nicht sein. - Das dort auf der Treppe, bei Eddie... der Junge...«, Rubin musste schlucken, »das geht doch gar nicht.«


    »Oh doch«, entgegnete der Alte und richtete seinen Blick wieder in die Ferne. »Der Junge bei Eddie auf der Treppe, das warst damals tatsächlich du. - Und ich versichere dir, du ahnst nicht einmal, was noch alles möglich ist.« Er wandte sich wieder Rubin zu, sah ihm direkt in die Augen.


    Für einen Moment blieb das Gesicht des Jungen regungslos gebannt, dann sank sein Unterkiefer voll grenzenlosem Erstaunen langsam nach unten.


    Der alte Mann sah ihn an - ein freundliches, belustigtes Schmunzeln spielte um seine Lippen - in seinen Augen aber tanzten zahllose, wundervoll schimmernde, goldene Funken.


    Rubin empfand keine Angst. Alles, was aus diesem tanzenden Licht zu kommen schien, war Wärme und Geborgenheit. - Dann streckte der Alte behutsam die linke Hand aus. Als sich die runzeligen Finger um Rubins Hand schlossen, glaubte er zu spüren, dass die ganze Welt Luft holte. Der Tag schien plötzlich doppelt so hell. Die Farben der Blumen und ihr Duft, das Konzert der Vögel und Insekten, seine Sinne nahmen die Welt mit unglaublicher Kraft und Intensität wahr. Ein wundervolles Glücksgefühl erfüllte ihn durch und durch und überzog seinen Nacken mit einer Gänsehaut. Und dann, mitten in diesem Feuerwerk der Gefühle, wurde Rubin mit einem Mal bewusst, wessen Hand es sein musste, die gerade die seine umschlossen hielt, und dass alles, diese ganze verrückte Geschichte, die er eben gehört hatte, dass das alles wohl wirklich geschehen war.


    »Sie sind es.« Rubins Stimme war nur ein Flüstern. »Sie sind Eddie.«


    Der Alte sah ihn fast verlegen an. »Ja. - Ich bin Edmund F. Sonnenbrenner.« Das klare Graublau war in seine Augen zurückgekehrt, aber irgendwo dahinter, so wusste Rubin, tanzten goldene Funken, auch wenn er sie nun nicht mehr sah.


    »Ich nehme an, du fragst dich jetzt, was du mit der ganzen Geschichte zu tun hast«, sagte Eddie.


    Rubin nickte langsam. Das fragte er sich in der Tat. »Ich kapier das alles nicht... und das vor der Kirche schon gar nicht. Ich bin da noch nie gewesen. Und außerdem haben Sie gesagt, dass das alles über sechzig Jahre her ist. Das geht doch gar nicht! Wie soll ich denn dort gewesen sein?«


    Eddie kommentierte Rubins lobenswert logischen Gedankengang mit anerkennendem Nicken. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du noch nie dort gewesen bist. Aber diese Geschichte ist auch noch nicht zu Ende. Sie begann vor mehr als sechs Jahrzehnten und dauert bis heute an. Auch, dass wir beide jetzt hier sitzen und gerade miteinander reden, ist ein Teil dieser Geschichte; ein sehr wichtiger Teil. Es ist der Teil, der über all die Jahre hinweg gefehlt hat und auf den ich die ganze Zeit über, seit den Ereignissen von damals, gewartet habe.«


    Rubin schaute Eddie verständnislos an. »Um mit mir hier auf der Bank zu sitzen?«


    »Um dir endlich zu begegnen«, entgegnete Eddie. »Dem Jungen, der damals plötzlich hinter mir stand, als alles verloren schien, und der mir sagte, was ich tun sollte.«


    Eddie grinste, als er Rubins Gesicht sah. »Ja, du warst es, der mir sagte, dass ich nach Skarn zurückkehren sollte und was ich tun musste, damit mir das gelang.«


    »Aber ich weiß doch gar nicht...«, begann Rubin erschrocken, doch Eddie unterbrach ihn mit einer beschwichtigenden Geste.


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen. Weißt du, ich habe damals lange darüber nachgegrübelt, von wo jener Junge - also du - wohl gekommen sein mochte und woher er all das gewusst haben konnte, was er mir sagte. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinter gekommen bin. - Ich selbst musste es gewesen sein, der dir das alles erzählt hatte, und genau das möchte ich jetzt tun, - dir alles erzählen, was du wissen musst, bevor...« Eddie stockte.


    »Bevor was?«, fragte Rubin leise.


    »Bevor ich dich dort hinschicke; zu mir auf die Treppe vor der Stühlingerkirche, sechzig Jahre in die Vergangenheit. Damit du mir dort hilfst, wie du es getan hast, und sich die Lücke in der Geschichte schließen kann.«


    Eddie sah Rubin neben sich wieder erbleichen. Die Arme des Jungen schlangen sich noch etwas fester um die angezogenen Beine, um das leichte Zittern der Knie zu verbergen. Rubins Angst, an der er die Schuld trug, bedrückte Eddie.


    »Können Sie das denn? - Mich einfach dorthin bringen?«, fragte Rubin leise.


    »Ja, das kann ich.« Rubins Frage erleichterte Eddie ein wenig. Der Junge verkraftete das alles besser, als er zu hoffen gewagt hatte. »Wie ich schon sagte, es sind Dinge möglich, von denen du noch nicht einmal etwas ahnst, und dich dorthin zu bringen, ist vergleichsweise einfach.«


    »Aber warum gehen Sie dann nicht selbst?«, fragte Rubin. »Sie wissen doch viel besser über alles Bescheid. - Für was brauchen sie mich?«


    Eddie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dir all das ersparen, aber das ist leider nicht möglich. Ich kann nicht selbst gehen, aus dem einfachen Grund, weil es nicht so gewesen ist. Nicht ich bin vor sechzig Jahren hinter mir aufgetaucht, sondern du. Wenn nun ich an deiner Stelle ginge, dann würde ich damit die Vergangenheit verändern, verstehst du das?«


    Rubin nickte.


    »Und wenn man etwas in der Vergangenheit verändert«, fuhr Eddie fort, »dann verändert man damit auch alles, was danach kommt. Niemand weiß, was dann passiert. - Wenn ich selbst ginge, dann würde unsere Unterhaltung hier wohl niemals stattfinden. Andererseits findet sie ja gerade in diesem Moment statt. Was also würde geschehen? Verstehst du, was ich meine?«


    Rubin nickte erneut. »Ein Paradoxon.«


    Eddie sah ihn erstaunt an.


    »Wir hatten das in der Schule«, sagte Rubin, als er Eddies Gesicht sah.


    »Na ja, dann weißt du ja Bescheid.« Eddie war beeindruckt.


    Rubin sah ihn eine Weile schweigend an. »Ich habe also gar keine Wahl, stimmt's?«


    »Man hat immer eine Wahl«, entgegnete Eddie. »Die Kunst liegt darin, gut zu wählen.«


    Rubin machte ein unglückliches Gesicht. »Gut für wen?«


    »Du kannst immer nur für dich selbst wählen. Jede Wahl, die du triffst, muss letztlich vor dir, vor deinem Inneren bestehen, sonst wirst du mit ihr nicht glücklich werden.«


    Rubin starrte seine Knie an. Sie zitterten immer noch leicht. »Ich habe ein bisschen Angst«, sagte er sehr leise.


    »Ja. - Ich weiß«, antwortete Eddie, »und das ist gut so. Nur Narren haben keine Angst.«


    Nach einigen schweigsamen Sekunden fragte Rubin: »Wann müsste ich denn... ich meine, wann wollen Sie mich denn dort hinschicken?«


    Eddie sah ihn an und hob die Schultern. »Jetzt.«


    Rubin zuckte leicht zusammen.


    »Je länger du die Entscheidung aufschiebst, umso schwerer wird sie dir fallen.«


    Rubin schwieg erneut. - Nach einer Weile richtete sich der Junge aus seiner zusammengekauerten Haltung auf. Sein Blick blieb für einen Moment an der Spitze des über den Dächern aufragenden Münsterturms hängen, dann sah er Eddie an und nickte.


    


    Zehn Minuten später standen Rubin und Eddie am Ufer eines kleinen Teichs, in dessen dunklem Wasser dicke Goldfische träge zur Oberfläche auftauchten, um gleich darauf wieder in der algengrünen Tiefe zu versinken.


    Eddie hatte die Stelle gewählt; nur wenige Leute kamen in diesem Teil des Stadtgartens. Zudem säumten einige junge Weiden das Ufer des Teichs, die mit ihren dichten, tiefhängenden Ästen zusätzlichen Schutz vor neugierigen Blicken boten.


    »So«, sagte Eddie.


    Rubin schaute neben ihm konzentriert in das grüne Wasser. Auf dem Weg von ihrer Bank hierher, hatte Eddie ihm erzählt, was jener Junge vor über sechzig Jahren zu ihm gesagt hatte. Jener Junge, der so plötzlich hinter ihm aufgetaucht war, als Melano Krat und die Monadnock ihn auf der Kirchentreppe gestellt hatten. Jener Junge, der er, Rubin, er selbst, gewesen war, und der jetzt ziemlich verwirrt hier, am Ufer dieses Teichs, stand, kurz davor, in die Vergangenheit zurückgeschickt zu werden, um dort das zu tun, was... na ja, doch eigentlich schon längst geschehen war? - Rubin starrte ins Wasser hinab. Einer der dicken Goldfische stieg als orangener Schatten durch das trübe Grün des Teichwassers herauf und verursachte mehrere sich langsam ausbreitende Ringe auf der glatten Oberfläche.


    »Nun weißt du Bescheid«, sagte Eddie und beobachtete gemeinsam mit Rubin, wie der Fisch wieder gemächlich in sein tiefgrünes Reich abtauchte. »Das war es, was du mir damals gesagt hast. - Hast du alles verstanden?«


    »Verstanden schon«, antwortete Rubin, »ich weiß aber nicht, ob ich es auch… kapiert habe.«


    Eddie schürzte nachdenklich die Lippen. »Stimmt. Das ist wirklich nicht leicht zu kapieren. Aber das musst du auch gar nicht. Ich - ich meine, mein Ich, dort auf der Treppe - ich werde es schon kapieren. Du musst nur das wiederholen, was ich dir gerade erzählt habe. - Wirst du das können?«


    Rubin schaute immer noch ins Wasser, dann nickte er. »Ich glaube schon.«


    »Gut.« Eddie sah ihn ernst an. »Dann kann es ja losgehen. Bist du bereit?«


    »Was?« Rubins Blick löste sich erschrocken von der Wasseroberfläche. »Gleich hier?«


    »Ja. Deswegen habe ich uns hierher geführt«, antwortete Eddie. »Hier kommt nur selten jemand vorbei.«


    »Aber... müssen wir dazu nicht zum Münster, oder so?«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich kann dich von überall in die Vergangenheit zurückschicken.«


    Rubin machte ein irritiertes Gesicht. »Wieso können Sie all das auf einmal? Ich dachte… also, was Sie erzählt haben, von damals in Skarn...«


    Eddie nickte. »Seit damals ist viel Zeit vergangen. In Skarn hatte ich den falschen Stein in meiner Tasche und wusste zudem nichts über die seltsame Kraft, die mir in jenen Tagen begegnete. Ich musste erst lernen, sie zu verstehen; was sie ist und woher sie kommt, und die erste, entscheidende Lektion in dieser Richtung habe ich damals von dir bekommen. Es waren jene Worte, die du mir dort auf der Treppe gesagt hast, oder gleich sagen wirst - wie auch immer. Deshalb ist dieser Teil der Geschichte, in dem wir uns gerade befinden, ein sehr wichtiger.«


    »Sie haben also den Freiburger Stein wiederbekommen?« Rubin sah ihn gespannt an.


    Eddie nickte. »Ja. - Aber das erzähle ich dir später.«


    Rubin war die Enttäuschung anzusehen.


    »Es ist besser, wenn du jetzt noch nicht weißt, wie die Geschichte weitergeht«, fuhr Eddie fort. »Du könntest mit einem falschen Wort zu mir auf der Treppe die Zukunft verändern. Ich würde vielleicht anders handeln, als ich es getan habe, wüsste ich etwas über den weiteren Verlauf der Dinge. - Glaube mir, es ist besser, dass du jetzt noch nichts von dem weißt, was danach kam.«


    »Aber ich würde bestimmt nichts erzählen«, entgegnete Rubin, doch Eddie hob nur abwehrend die Hand.


    »Warum das Risiko eingehen? Du hörst den Rest der Geschichte früh genug.«


    Rubin hob die Schultern und nickte widerwillig, dann bekam sein Gesicht auf einmal einen ehrfürchtigen Ausdruck. »Sie haben eben gesagt, dass Sie damals den falschen Stein in der Tasche hatten.«


    »Ja, das habe ich gesagt«, stimmte Eddie ihm zu. »Was ist damit?«


    »Haben sie jetzt… den richtigen in der Tasche?«, fragte Rubin stockend. »Ist er jetzt hier... der Stein? Haben Sie ihn dabei?«


    Endlich verstand Eddie. »Nein, Rubin. Ich habe den Stein nicht bei mir und kann ihn dir deshalb leider auch nicht zeigen.«


    »Ja, aber...« Rubin sah ihn verwirrt an.


    »Ach so, du hast geglaubt, ich brauche ihn hier, um dich in die Vergangenheit zurückschicken zu können?«, fragte Eddie.


    »Brauchen Sie ihn denn nicht?«


    »Nein.« Eddie schüttelte lächelnd den Kopf, als er Rubins Gesicht sah. »Wie ich schon gesagt habe. Seit damals ist viel Zeit vergangen. Ich brauche den Stein nicht. Er ist, wie früher, sicher versteckt. - Hast du sonst noch Fragen?«


    Rubin hob die Schultern. - Dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Wie komme ich eigentlich wieder zurück?«


    »Keine Sorge«, entgegnete Eddie. »Sobald du deine Aufgabe erledigt hast, bringe ich dich sofort wieder hierher.«


    »Und woher wissen Sie, wann das sein wird?«


    »Das werde ich wissen, weil ich dich begleiten werde.«


    »Sie kommen mit?«, fragte Rubin verwundert.


    »Ja, aber du wirst mich nicht sehen können. Ebenso wenig wie alle anderen, die dort sein werden. Niemand darf mich dort sehen; du weißt ja warum. Dafür werde ich sehen, was geschieht und dich sofort wieder nach Hause bringen, wenn alles vorbei ist.«


    Rubin sah ihn staunend an. »Sie werden unsichtbar sein? - So richtig... durchsichtig?«


    Eddie nickte. Offenbar erschien dem Jungen die angekündigte Unsichtbarkeit weitaus unglaublicher als die bevorstehende Reise in die Vergangenheit.


    »Absolut durchsichtig.«


    »Cool!«


    »Gibt es sonst noch etwas, was du wissen willst?«


    Rubin dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Muss ich irgendwas bestimmtes machen?« Rubin sah Eddie ängstlich an.


    »Nein«, antwortete Eddie. »Du weißt noch, was du sagen sollst?«


    Rubin nickte.


    »Gut. Den Rest kannst du mir überlassen.« Eddie streckte ihm die linke Hand entgegen.


    Rubin schluckte noch einmal unbehaglich, dann ergriff er zaghaft die dargebotene Hand mit seinen blassen kleinen Kinderfingern.


    Sofort begannen seine Sinne die Welt um ihn herum wieder mit ungeheuer Intensität zu atmen. Das Licht, die Farben, die Geräusche, alles erstrahlte und erklang in phantastischer Kraft. Die Welt des Luma Chell öffnete sein Bewusstsein wie die Sonne eine Blüte, doch der herrliche Zauber dauerte nur Sekunden. Dunkelheit breitete sich aus und vertrieb das wunderbare Licht und die phantastischen Farben, dann verlor Rubin den Boden unter den Füßen und begann zu fallen. Aber er schien nicht in die Tiefe zu stürzen, sondern fiel vorwärts, hinein in die Finsternis. Ein Schrei entfuhr ihm, doch im selben Augenblick spürte er Eddies Hand - die Hand des Luma Chell -, die seine eigene umschlossen hielt, und die Angst verging wieder.


    


    *


    

  


  
    Mehr als sechzig Jahre früher, stand Eddie auf den Stufen vor dem Portal der Stühlingerkirche und starrte wie gelähmt in Melano Krats dunkle Augenhöhlen. Olaf und Gunnar, die beiden Wächter, flankierten ihn unerschütterlich und verfolgten jede Bewegung der am Fuß der Treppe verharrenden Monadnockschar. Doch selbst die Anwesenheit dieser beiden beeindruckenden Verbündeten, konnte nicht verhindern, dass Eddie fühlte, wie der Rest seines Widerstandes unter Melanos hasserfülltem Blick dahinwelkte. Er war am Ende seiner Kräfte und spürte die furchtbare Macht, die unter der zerfallenden Hülle des wahnsinnigen Priesters brannte. Eddies rechte Hand verkrampfte sich so sehr um das Holzkästchen, dass stechende Schmerzen durch die überlasteten Muskeln seines Unterarms zuckten, aber der Stein aus Skarn blieb stumm.


    Das war er also endlich, dachte Eddie. Der große Moment, in dem er Melano Krat gegenüberstand. In seiner Hand schlummerte eine Macht, mit der man die Welt aus den Angeln heben konnte - wahrscheinlich die einzige Macht, um den Verrückten zu stoppen, der dort unten stand - und doch war er wehrlos wie ein Kind. Das nannte man wohl Ironie des Schicksals. Eben erst war ein kleiner Junge gestorben, weil er versagt hatte, jetzt würden Unzählige ihr Leben verlieren durch seine Unfähigkeit. Eddie zitterte. Alles in ihm zog sich qualvoll zusammen; er konnte nicht mehr. Irgendjemand - vielleicht das Schicksal selbst - hatte ihn in ein Spiel hineingestoßen, dessen Regeln er nicht kannte und ihm grausamer Weise als Einsatz das Schicksal der ganzen Welt in die armseligen, unfähigen Hände gelegt. Nun stand er kurz davor, jenes große Spiel endgültig zu verlieren.


    Ein böses Funkeln in der nachtschwarzen Tiefe von dem, was einmal Melanos Augen gewesen waren, riss Eddie aus seinem Selbstmitleid und reduzierte gnädiger Weise sein ganzes Denken auf die unmittelbare Gefahr direkt vor ihm.


    In die Reihen der Monadnock kam Bewegung. Offenbar hatte Melano seine Verunsicherung über das unerwartete Auftauchen der beiden Wächter überwunden. Die Monadnock hoben schweigend ihre Schwerter und rückten auf die Treppe vor.


    Olaf und Gunnar rührten sich nicht von der Stelle. Erst als die vordersten Monadnock nur noch zwei Stufen entfernt waren, erwachten die Wächter zum Leben.


    Zu Eddies Rechten vollführte Gunnar urplötzlich eine rasche Bewegung. Der kurze Knüppel in seiner Hand krachte gegen das erhobene Schwert eines Monadnock. Der wuchtige Schlag riss dem apathischen Angreifer die Klinge aus der Hand und beförderte sie scheppernd auf die Treppenstufen. Ein zweiter blitzschneller Stoß traf den Monadnock in die Magengrube und trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch schon drängten zwei weitere Krieger nach vorne und nahmen die Stelle ihres auf die Knie sinkenden Kollegen ein. Gunnar wich einem Hieb von links aus, dann flog sein dunkler Holzknüppel in die Höhe und sauste unheilbringend auf die beiden neuen Gegner herab. Das harte Holz traf in einer einzigen Abwärtsbewegung beide zottigen Monadnockschädel und ließ die Zwei besinnungslos zusammenbrechen. Dabei begruben sie zwei weitere vorrückende Mitstreiter unter sich.


    Auf der anderen Seite hatte Olafs Knüppel ebenfalls schon vier Angreifer ausgeschaltet, ein fünfter machte gerade schmerzhafte Bekanntschaft mit dem schweren Stiefel des Wächters, der ihn an der Brust traf.


    Olaf und Gunnar machten sich bereit, um die nächsten Gegner zu empfangen, als Melano Krat am Fuß der Treppe erschien. Die Priesterkutte verhüllte seinen siechen Leib wie ein Leichentuch. Ganz oben ragte der totenschädelartige Kopf aus dem groben Leinen heraus und musterte ausdruckslos die hochaufragenden Wächter an Eddies Seite. Dann hob der Bactripriester den rechten Arm, und Eddie sah wieder voller Entsetzen die hasserfüllte, böse Glut in seinen schwarzen Augen.


    Olaf zuckte neben Eddie zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Ein leises Stöhnen drang aus der Kehle des vierschrötigen Wächters, dann gaben seine Knie nach und er sank kraftlos auf die Stufen hinab. Als Eddie nach rechts sah, stellte er bestürzt fest, dass Gunnar das gleiche Schicksal ereilt hatte. Olafs Bruder lag ebenfalls am Boden, genau zwischen den beiden Monadnock, die eben erst unter seinem Knüppel zu Fall gekommen waren. - Da lagen sie, seine beiden letzten Trümpfe in diesem Spiel, niedergestreckt von der unscheinbaren Handbewegung eines Wahnsinnigen aus einer anderen Welt.


    Eddies Blick kehrte widerwillig zu Melano Krat und dem Rest der Monadnock zurück. Vier Krieger standen noch neben der gespenstischen Gestalt des Priesters, zwei weitere waren eben dabei, sich mühsam wieder aufzurappeln. Der Rest der Truppe bedeckte die Treppe zu Eddies Füßen wie die durcheinandergeratene Schaufensterauslage einer Fellhandlung.


    Eddie wich auf wackeligen Beinen ein Stück zurück. An eine erneute Flucht war aber keinesfalls zu denken. Dafür war er nach wie vor viel zu k.o.


    Melano Krat sah zu ihm hinauf. Die ledrige Mumienhaut über seinen Zähnen begann sich besorgniserregend zu spannen. Der irre Priester lächelte. Er lächelte Eddie an, oder zumindest versuchte er es.


    Auch Melano hatte erkannt, dass die Jagd zu Ende war. Er setzte seinen Fuß zielstrebig auf die erste Stufe, blieb aber schon im nächsten Augenblick wieder reglos stehen.


    Auch Eddie spürte die plötzliche Veränderung um sich herum. Es war schwer zu beschreiben. Es kam ihm so vor, als wäre es auf einmal wärmer geworden und auch irgendwie heller. Das undeutliche Gemurmel der in der Nähe stehenden Zuschauer drang auf einmal sehr klar an seine Ohren. Er bekam am Rande mit, dass man sich dort offensichtlich nicht einig war, welchem der Verrückten auf der Treppe man seine Sympathie schenken sollte. Jemand im Publikum lachte heiser. In einiger Entfernung hörte Eddie Sirenen, die näher kamen.


    Als er die Stimme hinter sich hörte, glaubte Eddie zuerst, die Fetzen irgendeiner weiteren Unterhaltung wahrzunehmen, doch dann registrierte sein Verstand, dass es sein Name war, den die Stimme leise rief.


    »Eddie?«


    Er fuhr so heftig herum, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    Ein Junge stand hinter ihm, keine drei Meter entfernt. Er hatte blondes Haar und trug eine feuerrote Jacke.


    »Ich habe eine... Nachricht für dich«, sagte der Junge stockend. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Eddie gaffte den Knaben ungläubig an, dann zuckte sein Blick zu Melano Krat zurück. Der Bactripriester stand aber immer noch mit seinen schweigsamen Kriegern am Fuß der Treppe und bewegte sich nicht. Mit eisigem Schweigen sah er zu ihnen hinauf.


    Melano schien es auf einmal äußerst unwohl in seiner verfallenden Haut zu sein. Der Grund dafür war ohne Zweifel das Erscheinen jenes fremden Jungen. Genau wie Eddie, spürte auch Melano die Veränderung seiner Wahrnehmung, aber da war noch mehr, sehr viel mehr. Etwas, das ihn zutiefst erschreckte, und es kam aus der Richtung des Jungen.


    Eddie wandte sich wieder gehetzt dem Jungen zu. Irgendwoher kannte er dieses Gesicht. In seiner Erinnerung tauchte Lampro auf, mit wutverzerrtem Gesicht, und Kerato, der am Boden lag, umhüllt von einem zarten, wundervollen Schein. - Diese rote Jacke... plötzlich wusste Eddie es wieder. Der Kampf auf der Lichtung gegen Melanos Späher, für einen Moment war er aus der Welt der Geomin in eine andere übergewechselt. Vielleicht in seine eigene - er wusste es nicht. Jedenfalls hatte es dort Menschen gegeben, denn in den wenigen Sekunden, die er in jener Welt gewesen war, hatte er einen gesehen. - Einen Jungen mit blondem Haar und einer feuerroten Jacke.


    In Eddies Gaffen mischte sich verwundertes Erkennen. Es war der gleiche Junge, gar kein Zweifel. Aber was hatte er hier zu suchen?


    »Wer bist du?«, fragte Eddie fassungslos.


    Der Junge sah unsicher zur Seite, als suche er jemanden. »Das ist nicht wichtig«, sagte er, »aber ich habe eine wichtige Nachricht für Sie.«


    »Eine Nachricht? - Von wem?«


    »Das... kann ich nicht sagen, aber...«, die Lippen des Jungen zitterten leicht. Er warf einen ängstlichen Blick zum Fuß der Treppe, »wir müssen uns beeilen. Bitte, hören Sie mir einfach nur zu.«


    Eddie legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts mehr.


    »Sie müssen nach Skarn zurück«, sagte der Junge leise. Sein Gesicht war sehr bleich.


    »Das ist leichter gesagt als getan«, meinte Eddie frustriert. Mit einem schnellen Blick vergewisserte er sich, dass Melano Krat noch Abstand hielt.


    »Ich weiß«, sagte der Junge eilig, dessen Augen ebenfalls immer wieder voll Unbehagen die Position des Bactripriesters kontrollierten, »aber Sie können es. Sie müssen nur damit aufhören...«, er stockte kurz, als versuche er sich zu erinnern. »Sie müssen aufhören, die Kräfte des Steins mit dem Verstand erfassen zu wollen. Der Stein ist wie ein Herz. - Er ist ein Herz! Das Herz aller Dinge. Und deshalb können Sie ihm auch nur mit Ihrem Herz begegnen. - Sie müssen Ihren Verstand ausschalten. Umklammern Sie ihn nicht mit Ihrem Denken. Ihr Verstand erstickt alles, was er ist.« Die Augen des Jungen zwinkerten nervös, als er nach den nächsten Worten suchte. »Er ist ein Herz, Eddie. - Lass ihn frei, damit er atmen kann.« Der Junge unterbrach sich erneut. Er sah Eddie mit seinen ängstlichen Augen an, dann sagte er: »Der Weg zu ihm ist wie ein Traum, und nur ein Träumer wird ihn finden. - Folge deinem Herz und berühre ihn mit deiner Seele. Dann wird er erwachen, und du - alles, was du bist - wirst mit ihm erwachen.«


    Eddie stand schweigend da und schaute in das blasse Gesicht des Jungen, ohne es wirklich wahrzunehmen. - Er fühlte sich eigenartig. - Ein angenehmes Prickeln breitete sich in seinem Hinterkopf aus und schob sich heilsam betäubend vor den dumpfen Schmerz seiner Überanstrengung. Die Worte des Jungen, er ahnte, dass sie die von ihm und Lampro so fieberhaft gesuchte Lösung enthielten; die Lösung seines großen Problems. Aber würde er jenen Weg beschreiten können, von dem der Junge geredet hatte? Sein Denken war das graue Produkt eines auf dem Prinzip der Logik basierenden Bildungssystems. Auch wenn er den Ruf eines Tagträumers besaß, er hatte keine Vorstellung davon, wie er jenen Weg finden sollte. - Folge deinem Herz. - Eine Suche, im wahrsten Sinne des Wortes, ›ohne Sinn und Verstand‹, so etwas hatte man ihnen auf der Uni nicht beigebracht, zumindest noch nicht.


    Eddies Verwirrung war komplett. Er sah den Jungen ebenso verblüfft wie hilflos an, dann hob er die rechte Hand und betrachtete das zierliche Holzkästchen zwischen seinen verkrampften Fingern.


    »Ich... was muss ich tun?«


    »Schließe die Augen«, sagte der Junge prompt, als hätte er genau diese Frage erwartet. »Schließe die Augen und denke an Skarn. - Denke an die klare Luft dort. Du musst versuchen, sie zu riechen. - Denke an die Straßen, durch die du gegangen bist. Versuche das Pflaster unter deinen Füßen zu spüren.« Die Stimme des Jungen wurde etwas leiser. »Denke an Lampro und Ignimbrit, an Kerato und die anderen Jungen. - Erinnere dich - an ihre Stimmen, an ihr Lachen.«


    ›Und an ihr Weinen‹, dachte Eddie bitter. - Ja, er erinnerte sich. An Ignimbrit, wie sie dastand, im Fackelschein an der Bahre des Königs, die Augen voller Tränen des Zorns und die Köpfe dreier schluchzender Jungen an sich drückend. - Er fühlte ihren Schmerz, und er spürte die Tränen des Jungen, den er selbst in jenem Augenblick an sich gedrückt hatte. - Herrje! Es kam ihm vor, als sei das alles schon vor Wochen oder Monaten geschehen, aber die Erinnerung war noch keinen Tag alt. Das schreckliche Lager mit den Verwundeten, ihr eiliger Marsch durch die Wälder zum Geheimgang, das alles war eben erst geschehen. - Er hörte wieder die Schreie der Jungen, als sie von den Spähern angegriffen wurden und hatte noch einmal den dumpfen Gestank des Bomos in der Nase. Das schreckliche Ungeziefer, es kroch ihm wieder unter die Kleider, und dann... war da Galmei...


    Eddie riss die Augen auf, aber das Bild des sterbenden Geominjungen brannte in ihm weiter. Er zitterte wieder. Die Erinnerung war so schmerzlich, dass es einen Moment dauerte, bis er den hellen Schein wahrnahm, der in seiner rechten Hand erstrahlte. Der Stein von Skarn, er leuchtete zwischen seinen Fingern wie eine kleine violette Sonne. Ein zartes Beben ging von ihm aus.


    Der Junge mit der roten Jacke stand ihm immer noch gegenüber, eingehüllt von diffusem Dunst. Hinter ihm sah Eddie auf einmal ein strahlendes Licht inmitten der grauen Schleier, und auf einmal wusste er, was Melano Krat am Fuß der Treppe verharren ließ.


    »Du musst jetzt gehen«, sagte der Junge mit drängender Stimme.


    Eddie sah ihn an. Die Energie des Steins durchflutete seinen Körper mit solcher Macht, dass er nur sehr langsam begriff, von was der Junge redete. - Skarn. - Natürlich! Er musste zurück. Voller Schreck fiel ihm Melano Krat wieder ein. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Junge mit der roten Jacke recht hatte. Er musste weg. Nach Skarn oder sonst wohin, aber auf jeden Fall weg von hier! - Am Fuß der Treppe stand Melano Krat, umgeben von einer fürchterlichen Schwärze, die Eddie bis ins Mark erschauern ließ. Eine Mumienhand lag, einem bösen Schatten gleich, über dem blutroten Leuchten des Steins vor seiner Brust. - Der Stein. - Seine klagende Stimme drang in Eddies Geist. Wut stieg in ihm auf, die jedoch hilflos an der schrecklichen Finsternis abprallte.


    Auf einmal hob Melano Krat den Fuß und stieg eine Stufe höher; seine Hand schloss sich fest um den blutroten Schein auf seiner Brust. Die Dunkelheit um ihn herum schien sich aufzublähen. Eddie spürte die eisige Kälte jener schwarzen Aura, die ihn jetzt schon fast berührte.


    »Eddie, es wird höchste Zeit. Du musst gehen!« Der Junge sah ihn angsterfüllt an. - Wer war er nur? - Wer hatte ihm diesen ›Joker‹ ins ›Spiel‹ geschickt, als es schon fast verloren schien? - Eddie betrachtete ihn noch einmal verwundert, dann schloss er wieder die Augen. Seine Gedanken kehrten nach Skarn zurück. Er dachte an die gute Luft dort, an die Straßen, durch die er gegangen war und an Kerato und Lampro. - Dann, auf einmal, konnte er sie tatsächlich atmen, die gute Luft. In einiger Entfernung hörte er Geräusche, Kampfgeräusche, doch bevor er die Augen öffnete, drang plötzlich noch einmal die helle Stimme des fremden Jungen in sein Bewusstsein - ganz schwach, ganz fern.


    »... u... musst Tom rufen.« Die Stimme wurde immer schwächer. »Du... usst... om... ufen...«


    Mehr konnte er nicht verstehen. Dann spürte er unter seinen Sohlen die sanften Wölbungen von Pflastersteinen. Als er die Augen öffnete, stand er wieder neben Lampro und Ignimbrit, umgeben von der bedrückenden Dunkelheit, die sich über Skarn gelegt hatte.


    


    *


    


    

  


  
    Rubin stand plötzlich allein am oberen Ende der Treppe und starrte mit offenem Mund auf die Stelle, wo Eddie gerade verschwunden war. Seine Wangen erblühten in hektischem Rot. Eddies Körper war schon fast transparent gewesen, als ihm siedend heiß eingefallen war, einen wichtigen Teil der Botschaft vergessen zu haben. - Die Sache mit Tom! Hatte der verschwindende Eddie seine letzten Worte noch gehört? Was war, wenn nicht? - Bevor Rubin den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte er eine Berührung auf seiner linken Schulter. Für einen wundervollen Augenblick kehrte er in die Welt der intensiven Wahrnehmungen zurück, dann drängte sich wieder die Dunkelheit in den Zauber seiner Sinne und trug ihn mit sich fort.


    


    Rubin sah sich um. Er stand wieder am schattigen Ufer des moosgrünen Teichs, als wäre er nie fort gewesen. - War er denn fort gewesen? - Sein Blick fiel unsicher auf den alten Mann, der neben ihm stand. - Ja, das war derselbe Mann. Derselbe Mann, der gerade eben vor seinen Augen auf der Treppe verschwunden war, aber seit ›gerade eben‹ waren über sechzig Jahre vergangen, und jetzt war er ein alter Mann.


    »Ist das gerade... wirklich passiert?«


    »Ja, wir sind dort gewesen«, antwortete der alte Eddie gutgelaunt, »und du hast deine Sache sehr gut gemacht.«


    Rubin sah Eddie überrascht an. »Aber das mit Tom... ich hab's einfach vergessen! Hat Eddie, ich meine, haben Sie es denn damals noch gehört? Sie waren schon fast weg, als es mir wieder eingefallen ist.«


    Eddie legte ihm eine Hand beruhigend auf die Schulter. »Die Frage kannst du dir eigentlich selbst beantworten. Genaugenommen ist die Antwort auf sie sogar bedeutungslos. Würden wir beide denn jetzt hier an diesem Tümpel stehen, wenn nicht alles so verlaufen, wäre wie es hätte sollen?«


    Rubin dachte darüber nach. »Keine Ahnung. Würden wir nicht?«


    Eddie machte ein etwas enttäuschtes Gesicht. »Na ja, zumindest wäre die Wahrscheinlichkeit dafür äußerst gering. Du kannst also ganz beruhigt sein. Alles war so wie damals, was bedeutet, es war richtig. Ich wusste natürlich, dass du den Teil mit Tom vergessen würdest, aber das solltest du ja auch, denn so ist es damals nun mal geschehen, und so sollte - so musste - es wieder sein.«


    Rubins Blick ruhte wieder nachdenklich auf der dunklen Wasseroberfläche des Teichs. »Aber, wenn ich nun etwas in der Vergangenheit falsch gemacht hätte... und sie damit verändert hätte...« Er machte eine Pause, um den Gedanken richtig zu fassen.


    Eddie sah ihn interessiert an.


    »Dann hätte sich doch auch Ihre Erinnerung mit verändert, oder nicht?«


    Eddie nickte anerkennend. »Das ist eine gute Frage. - Möglicherweise.«


    »Aber, wenn es so ist«, fuhr Rubin fort, »woher wissen wir dann, ob alles wirklich so ist, wie es war?«


    »Da hast du recht. Wenn es so ist, dann können wir das nicht wissen. Wenn man in der Vergangenheit etwas verändert, kehrt man in eine andere Gegenwart zurück. Aber ist man dann selbst noch ein Teil der alten Gegenwart, mit all seinen Erinnerungen an sie, oder wird man automatisch zu einem Teil der neuen? Das ist eine schwierige Frage.« Eddie hob die Augenbrauen. »Wenn du recht hast und man mit der Veränderung auch all seine Erinnerungen an das ›wie es vorher war‹ verliert, dann wird man auch keine Veränderung feststellen können.«


    »Eben«, sagte Rubin.


    Eddies Blick leistete dem des Jungen auf der glatten Teichoberfläche wieder Gesellschaft und folgte gedankenverloren den Bewegungen eines orangenen Schattens in der Tiefe.


    »Aber vielleicht irrst du dich auch. Schließlich waren wir bei unserem Sprung durch die Zeit von der Zeit selbst losgelöst, sonst wären wir bei der Reise in die Vergangenheit immer jünger geworden, und umgekehrt würden wir bei einem Sprung in die Zukunft immer älter werden. Wenn also unsere Körper unverändert bleiben, warum sollte es dann unserem Gedächtnis anders ergehen?«


    Rubin dachte über Eddies Worte nach. Sie schienen, soweit er es beurteilen konnte, doch recht logisch zu sein. »Sie glauben also, dass alles glatt gegangen ist?«


    »Ja, das tue ich«, antwortete Eddie lächelnd.


    Die sorgenvolle Anspannung im Gesicht des Jungen ließ merklich nach. Er nickte und erwiderte schwach das freundliche Lächeln des alten Mannes. »Erzählen Sie mir jetzt, wie alles weitergegangen ist?«


    »Ja, ich werde dir alles erzählen«, antwortete Eddie, »aber...«, er sah etwas verlegen auf seine Schuhspitzen hinab, »es gibt da noch etwas, das wir vorher erledigen sollten.«


    Rubin sah ihn fragend an.


    »Weißt du, an jenem Tag damals, als du mir auf der Kirchentreppe begegnet bist, an jenem Tag war ich nicht der Einzige in Freiburg, vor dem, wie aus dem Nichts, ein Junge mit blondem Haar und feuerroter Jacke aufgetaucht ist.«


    »Klar«, meinte Rubin unbekümmert, »es waren ja auch 'ne Menge Leute dort. Von denen haben mich bestimmt auch welche gesehen. Außerdem hat mich natürlich Nico neben Ihnen stehen sehen.«


    »Ja, aber das meine ich nicht«, entgegnete Eddie. »Was ich sagen wollte, ist, dass du an jenem Tag noch jemand anderem begegnet bist, an einer ganz anderen Stelle in Freiburg.«


    Jetzt machte Rubin ein verständnisloses Gesicht. »Aber, ich war doch gar nicht...«, begann er, dann wuchs langsam eine vage Vermutung in ihm heran. Trotzdem dauerte es noch einige Augenblicke, bis bei ihm der Groschen endgültig fiel. »Oh.«


    Rubins nervöses Schlucken zeigte Eddie, dass er ihn dieses Mal wohl richtig verstanden hatte.


    »Ich soll nochmal dorthin, oder?« Rubin sagte es ganz ruhig, aber Eddie sah die Furcht, die wieder in ihm aufstieg.


    »Ja«, antwortete Eddie und fügte schnell hinzu, »aber du brauchst keine Angst zu haben. Es wird viel einfacher werden, als das gerade eben.« Eddie suchte in Rubins Gesicht nach einem Zeichen der Erleichterung, konnte aber zu seinem Bedauern keines entdecken. »Es geht um Tom.«


    Rubin blinzelte verwundert. »Der Tom?«


    Eddie nickte. »Ja. Der Tom, den du eben fast vergessen hättest. Ich habe dir schon von ihm erzählt. Karis Bruder. Erinnerst du dich?«


    Rubin nickte. Die Funken in Eddies Augen; dieser Tom hatte sie damals auch gesehen.


    »Dann weißt du bestimmt auch noch, wie sehr er sich erschrocken hat, als Melano Krat mit den Monadnock aus dem Münster kam.«


    »Ja. Er ist abgehauen.«


    »Richtig. Melano Krat hat Tom fast zu Tode erschreckt, und während ich damals über den Münsterplatz floh, lief Tom Hals über Kopf in einer anderen Richtung davon. Er rannte blindlings durch die Altstadt nach Süden. Irgendwann erreichte er die Dreisam und versteckte sich voller Angst unter einer der Brücken, die über den Fluss führten. Weißt du, früher floss die Dreisam noch offen durch Freiburg. Man konnte bis ans Wasser hinuntergehen und am Ufer Spaziergänge machen. Es gab Fische im Wasser, und bei schönem Wetter waren die Uferwiesen voller Leute, die in der Sonne lagen. Der Fluss war noch ein Teil der Stadt und nicht wie heute irgend ein unterirdisches, wassergefülltes Rohr. Und natürlich gab es damals viele Brücken, die über die Dreisam führten, und unter einer davon hatte sich Tom verkrochen.« Eddie machte eine Pause. Er seufzte. »Später, nachdem alles vorbei war, habe ich Tom wiedergetroffen. Er erzählte mir schweren Herzens von seiner Flucht durch die Stadt, und dann sprach er auf einmal von einem Jungen, der unter der Brücke sein Freund geworden sei. Er habe ihn getröstet und in den Schlaf gesungen.«


    Rubin sah Eddie zweifelnd an. »Das muss ein anderer Junge gewesen sein. Ich kann nicht singen.«


    »Hmm«, brummte Eddie. »Als er mir von dem Jungen erzählte, bin ich natürlich neugierig geworden. Ich habe ihn gefragt, wie er ausgesehen hat, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Doch eines wusste er noch. Er sagte, der Junge hätte eine rote Jacke angehabt.«


    Rubin war noch immer nicht überzeugt. »Es gab damals bestimmt viele Jungen mit roter Jacke in Freiburg.«


    »Vielleicht«, stimmte ihm Eddie zu, »aber wahrscheinlich nur einen, der auf seiner Jacke einen silbernen Baum mit einem Ring hatte.« Er hob den Finger und zeigte auf das kleine schillernde Emblem auf Rubins Brust.


    »Das ist kein Baum, sondern ein Atompilz«, widersprach Rubin. »Die Jacke ist von MCs, Mushroom Clouds, verstehen Sie?«


    »Natürlich«, antwortete Eddie, »aber für Tom sah es eben aus, wie ein Baum mit einem Ring drumherum, und genau davon hat er mir erzählt.«


    Rubin schielte an seinem Kinn vorbei und betrachtete einen Moment schweigend das Markenzeichen auf seiner Jacke, dann hob er kapitulierend die Schultern. »Okay. Und was soll ich ihm sagen?«


    »Sagen brauchst du nichts Spezielles. Tu einfach das, was er mir erzählt hat. Tröste ihn, singe ihm was vor und sorge dafür, dass er einschläft. Das ist das Wichtigste, Rubin. Er muss auf jeden Fall einschlafen. Du wirst bald verstehen, warum das so wichtig ist.«


    »Werden Sie wieder mitkommen?«, fragte Rubin mit gemischten Gefühlen. Einerseits hoffte er, dass Eddie ihn nicht allein in jene vergangene Zeit schickte, andererseits sah es so aus, als ob dieser ›Auftrag‹ ziemlich peinlich werden könnte. ›In den Schlaf singen‹, dachte Rubin unbehaglich. Es war kein angenehmer Gedanke, bei so etwas auch noch von einem unsichtbaren Zuhörer beobachtet zu werden.


    »Keine Sorge«, antwortete Eddie. »Ich werde wieder ganz dicht bei dir sein.«


    Rubins lächelte etwas schief.


    »Bist du soweit?«, fragte Eddie.


    »Ja.«


    ›Oder eigentlich eher nicht‹, dachte Rubin. Aber für diese Sorte ›Ausflug‹ würde er sich wohl niemals richtig ›soweit‹ fühlen.


    »Ganz sicher?« Eddie sah besorgt in sein blasses Gesicht.


    »Ja. - Klar.« Rubin mühte sich ein weiteres schiefes Lächeln ab. »Alles bestens.« Er hob die rechte Hand und streckte sie Eddie hin.


    »Na, dann«, sagte Eddie und ergriff die Hand des Jungen.


    


    *


    

  


  
    


    Tom stieß einen leisen Schrei aus, als er den Jungen entdeckte, der plötzlich nur wenige Schritte von ihm entfernt unter der Brücke stand; er hatte ihn gar nicht kommen hören.


    Der Junge sah zu ihm hinüber, er schien auch ängstlich zu sein, aber Tom war sich sicher, dass er selbst viel mehr Angst hatte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie solche Angst gehabt. Wo war nur Kari? Warum kam sie ihn nicht holen? - Leise schluchzend zog er sich noch weiter hinter die stählernen Träger der Brücke zurück, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.


    Rubin wusste nicht recht, was er machen sollte. Tom drückte sich in die hinterste Ecke der Brückenkonstruktion, Arme und Beine eng an sich gepresst, und zuckte bei jeder seiner Bewegungen zusammen. Wie sollte er sich diesem total verängstigten Häufchen Elend nähern?


    »Hallo Tom«, sagte er unsicher.


    Die Augen des großen jungen Mannes weiteten sich vor Überraschung.


    »Du brauchst vor mir keine Angst zu haben«, redete Rubin weiter. »Ich tue dir nichts.« Er machte vorsichtig einen Schritt auf Tom zu. Als er jedoch die aufsteigende Panik in dessen Gesicht sah, setzte er sich mit dem Rücken zu ihm auf den Betonsockel der Brücke und sah ins Wasser der Dreisam. Es rauschte nur ein paar Meter vor seinen Füßen vorbei.


    »Ich weiß, dass du dich sehr erschrocken hast«, sagte Rubin scheinbar zum Wasser, »aber jetzt... wird alles gut werden.« Rubin seufzte leise. Er konnte so etwas nicht besonders gut. Ab und zu musste er seine kleine Schwester trösten, aber das war irgendwie etwas anderes.


    »W-Woher weißt du meinen Namen?« Die leise Frage kam so unerwartet, dass Rubin leicht zusammenzuckte.


    »Den weiß ich von... einem Freund.« Etwas anderes fiel Rubin auf die Schnelle nicht ein. Erstaunlicherweise schien sich Tom damit zufrieden zu geben.


    Langsam kam Bewegung in die Ecke hinter Rubins Rücken, aber er drehte sich nicht um, sondern schaute weiterhin in das vorbeifließende Wasser des Flusses. - Was konnte er noch sagen, um Toms Furcht zu vertreiben und sein Vertrauen zu gewinnen? - Ihm fiel nichts mehr ein.


    Rubin überlegte angestrengt, als er eine zaghafte Berührung an seinem linken Arm spürte. Er sah vorsichtig zur Seite und konnte nur mit Mühe seinen Schreck über die enorme Größe der Hand verbergen, die schüchtern am Stoff seines Ärmels zupfte. Solange Tom zusammengekauert unter den Brückenträgern gehockt hatte, war seine Größe nur schwer abzuschätzen gewesen, doch jetzt kniete er direkt hinter Rubin; er war wirklich sehr groß. Als Rubin ihm ins Gesicht sah, erschrak er erneut; so viel Angst und Verlorenheit war darin zu sehen.


    »Wird wirklich wieder alles gut?« Toms Lippen bebten bei jedem Wort, eine dicke Träne lief ihm über die rechte Wange zum Kinn hinab.


    Rubin griff vorsichtig nach einer von Toms mächtigen Händen.


    »Ja. Alles wird wieder gut. - Ganz bestimmt.«


    Es war fast so, als würde irgendwo tief drinnen in Toms gequältem Gemüt ein Licht im Dunkeln angehen. Die Gesichtszüge des sanften Riesen entspannten sich, und ein leichter Glanz trat in die geröteten Augen, der ganz entfernt erahnen ließ, was sich hinter all dem Schrecken in Toms Inneren verbarg.


    Auf einmal zog Tom Rubin an sich und umarmte ihn mit solcher Inbrunst, dass Rubin fast die Luft wegblieb.


    »Alles wird gut«, murmelte Tom noch einmal leise, während er Rubin an sich drückte, dann gaben seine Arme den verblüfften Jungen wieder frei.


    »Weißt du, wo Kari ist?«, fragte Tom und wischte sich schniefend die Tränen aus dem Gesicht.


    »Nein«, antwortete Rubin wahrheitsgemäß, bereute aber sofort seine Ehrlichkeit.


    Tom ließ den Kopf hängen und schaute auf seine Knie herab. »Ich will heute nicht allein nach Hause gehen«, murmelte er traurig und ballte dabei ängstlich die großen Hände zu Fäusten.


    »Sie wird bestimmt bald kommen«, meinte Rubin auf gut Glück.


    »Wirklich?«, fragte Tom mit neuer Hoffnung.


    Rubin nickte etwas unsicher, aber jetzt musste er auch dabei bleiben.


    Tom musterte sein Gesicht und blinzelte angestrengt. »Ich will nach Hause. - Ich bin so müde.«


    Der furchtbare Schock und seine panische Flucht durch die Stadt hatten ihn viel Kraft gekostet. Jetzt, da die Angst langsam nachließ, forderte seine Erschöpfung ihren Tribut.


    ›Gott sei Dank‹, dachte Rubin erleichtert. Eben noch hatte er sich gefragt, wie es ihm gelingen sollte, dieses aufgedrehte, zitternde Nervenbündel zum Schlafen zu bewegen, aber der arme Kerl war todmüde.


    Ein mächtiges Gähnen gewährte einen kurzen aber tiefen Einblick in Toms Oralbereich, dann schienen sich bleischwere Gewichte auf seine Augenlider zu senken. Rubin glaubte, Tom würde, so wie er da saß, auf der Stelle einschlafen. Er musste plötzlich wieder an seine kleine Schwester denken. Tom hatte mit ihr wohl doch mehr gemeinsam, als er zunächst gedacht hatte.


    Auf einmal rutschte Tom neben ihn zum Sockelrand vor, und im nächsten Augenblick sank das müde Haupt des so großen ›kleinen Jungen‹ mit einer Selbstverständlichkeit in seinen Schoss, als hätte es sich dort schon oft gebettet.


    Rubin wusste vor Überraschung erst nicht wohin mit seinen Armen, als Toms großer Kopf es sich auf seinen Beinen gemütlich machte. Dann entspannte er sich aber schnell wieder und musste lächeln. Sie hatten wirklich viel gemeinsam, Tom und seine kleine Schwester.


    Es gab keinen Zweifel, dass Tom völlig erschöpft war, aber etwas schien er noch auf dem Herzen zu haben, das ihn trotz aller Müdigkeit nicht zur Ruhe kommen ließ. Immer wieder suchte er mit schüchternen Blicken Rubins Augen, während die Finger seiner rechten Hand abwesend mit dem silbernen Emblem auf der roten Jacke spielten.


    »Was hast du?«, fragte Rubin leise.


    Tom schaute zu ihm hinauf. »Weißt du...«, begann er zaghaft, »Kari... sie singt immer.« Die letzten Worte waren nur ein Flüstern, sein Blick wanderte verlegen zur Seite.


    Natürlich! - Er musste natürlich für Tom singen, aber das änderte nichts daran, dass er nicht singen konnte. Außerdem fiel ihm kein einziges Lied ein. Wann hatte er überhaupt das letzte Mal gesungen? Im Kindergarten? Rubin überlegte. - Nein. Es war später gewesen. Eine Erinnerung tauchte in ihm auf; eine schöne Erinnerung an bunte Lichter im Dunkeln, an nasses Laub und viele singende Stimmen. Die bunten Lichter waren Lampions gewesen. Er hatte auch einen gehabt. Sein Großvater hatte ihm beim Basteln geholfen. Zum Schluss hatten sie Sterne und einen großen Mond auf den Lampion gemalt, und dann waren Oma und Opa mit ihm zum Umzug gegangen. Es war kalt und nass gewesen. Ein Posaunenchor hatte gespielt, während sie durch die dunklen Straßen gelaufen waren und alle hatten gesungen. Rubin erinnerte sich jetzt wieder gut an jenen Abend. Er war sechs gewesen und sehr stolz auf den großen Mond auf seinem Lampion. Es war ein wirklich toller Mond gewesen. So einer mit Gesicht. Er hatte ihn an der dünnen Holzstange hinter dem spielenden Posaunenchor hergetragen und zusammen mit Oma und Opa und den ganzen anderen Kindern gesungen. Sie hatten viele Lieder gesungen an jenem Abend, aber nur vage huschten die Melodiefetzen und Bruchstücke verschiedener Strophen durch seine Erinnerung. Rubin dachte an den Abend im Herbst zurück, und je länger er daran dachte, umso deutlicher erklang eine der Melodien von damals wieder in seinem Kopf. Vielleicht erinnerte er sich gerade an dieses eine Lied, weil es das Lied gewesen war, das zu seinem Lampion zu gehören schien. Es war das Lied vom Mond gewesen, das Lied vom Mond und den Sternen, und er hatte sich damals vorgestellt, dass es sein Mond und seine Sterne waren, denen er das Lied sang.


    Rubin begann ganz leise zu summen. Etwas unbeholfen tasteten sich seine Stimmbänder an die Klänge von damals heran, aber schon bald fanden sie den Lauf der Melodie und folgten ihr wie von selbst. Rubin summte leise das Lied vom Mond und den Sternen, und mit den vertrauten Tönen kehrte auch Stück für Stück die Erinnerung an die Strophen wieder - für einen Augenblick glaubte er fast, den Geruch brennender Kerzen und feuchten Laubs riechen zu können -, dann fing er an zu singen - leise - ganz leise.


    


     »Der Mond ist aufgegangen,


    die goldnen Sternlein prangen


     am Himmel hell und klar.


     Der Wald steht schwarz und schweiget,


    und aus den Wiesen steiget


     Der weiße Nebel wunderbar.«


    


    Toms Kopf in seinem Schoss schien auf einmal doppelt so schwer zu werden, als sich sein großer Körper entspannte. Rubins Stimme vertrieb die bedrückenden Schatten in seinem zitternden Inneren und ließ sein gepeinigtes Gemüt endlich Ruhe finden.


    Als Rubin mit der zweiten Strophe begann, schlossen sich Toms müde Augen.


    


     »Wie ist die Welt so stille


    und in der Dämmrung Hülle


     so traulich und so hold


     als eine stille Kammer,


    wo ihr des Tages Jammer


     verschlafen und vergessen sollt.


    


    Ein schwaches Murmeln drang aus Toms Mund, seine Hand sank wie ein welkes Blatt von Rubins Jacke herab, wo sie eben noch mit dem ›silbernen Baum und dem Ring darum‹ gespielt hatte.


    


     So legt euch denn, ihr Brüder,


    in Gottes Namen nieder;


     kalt ist der Abendhauch.


     Hmmm...hmm...hmmm...hmm...


    hmmm...hmm...hm...


    


    Rubin summte die letzte Strophe zu Ende. Den restlichen Text hatte er vergessen. Er summte so leise, dass es nur ganz schwach das Rauschen des Wassers übertönte. Er wusste, dass Tom ihn schon nicht mehr hörte, aber er summte trotzdem weiter, bis das Lied vom Mond zu Ende war. Danach saß er noch eine ganze Weile dort, unter den Stahlträgern der Brücke, und sah ins Wasser. Tom schlief fest in seinem Schoss. Langsam wurde es kühl, aber das störte Rubin nicht. Unter der Brücke herrschte eine Ruhe, wie er sie noch nie erlebt hatte. Es war eine besondere Ruhe, was nicht bedeutete, dass es still war. Es war einfach ein Augenblick, in dem nichts störte. Alles schien, so wie es war, genau richtig zu sein. In diesem Moment - und vielleicht auch nur für ihn - war der kühle, dunkle Platz hier unter der Brücke etwas ganz Besonderes.


    Es vergingen noch einige Minuten, die Rubin ganz still inmitten dieser Ruhe verbrachte, dann hob er Toms Kopf ganz vorsichtig mit beiden Händen an und bettete ihn neben sich auf den halb ausgestreckten Arm des Schlafenden.


    Tom seufzte leise, schlief aber glücklicherweise weiter.


    Als Rubin aufstand, war er etwas benommen. Sein linkes Bein war eingeschlafen und kribbelte von der Hüfte bis zum Knöchel. Er fühlte sich leicht benebelt, als hätte er selbst gerade lange geschlafen; ein bisschen wackelig aber ausgeruht. Tom lag vor ihm auf dem Brückensockel, sein großer Körper lag auf der Seite, die Beine leicht angezogen. Rubin bemerkte, wie sich unter Toms geschlossenen Lidern die Augen bewegten. ›Er träumt‹, dachte Rubin, dann spürte er die unsichtbare Berührung auf seiner Schulter, einen Augenblick später stürzte er wieder zurück, mit berauschten Sinnen durch die Dunkelheit zwischen den Zeiten.


    


    *


    

  


  
    »Das hast du sehr gut gemacht. Ich danke dir, Rubin.« Eddies Gesicht war sehr erleichtert, als er die Hand von Rubins Schulter nahm.


    Sie standen wieder am Ufer des Goldfischteichs, über sechzig Jahre entfernt von der Brücke, unter der sie den schlafenden Tom zurückgelassen hatten.


    »Tom ist eingeschlafen. Damit haben wir die letzte Lücke in dieser Geschichte geschlossen.«


    »Warum war es denn so wichtig, dass er einschlief?«, wollte Rubin wissen. Sein linkes Bein kribbelte immer noch.


    Eddie sah ihn verwundert an, dann sagte er gut gelaunt: »Ach ja, richtig. Das weißt du ja noch nicht, aber keine Sorge, du wirst es gleich erfahren. Ich nehme an, du willst jetzt sowieso endlich wissen, wie alles weiterging.«


    Rubin nickte stumm.


    »Gut. Aber lass uns erst wieder zu unserer Bank zurückgehen. Jetzt gibt es keinen Grund mehr, sich zu verstecken, und, na ja, weißt du, in meinem Alter lernt man eine gute Sitzgelegenheit zu schätzen, besonders wenn es viel zu erzählen gibt.«


    Zehn Minuten später saßen sie wieder auf ihrer Bank, von der aus man so gut die hochaufragende Spitze des Münsterturms sehen konnte. Im Stadtgarten waren inzwischen mehr Leute unterwegs. Wahrscheinlich hatten jetzt viele Feierabend und nutzten das schöne Wetter für einen Spaziergang. Rubins Eltern machten das auch öfters, wenn sie von der Arbeit nach Hause kamen und... mit einem Satz war Rubin wieder auf den Beinen. - Wie lange war er jetzt eigentlich schon hier!? Wahrscheinlich hätte er schon vor Stunden zu Hause sein müssen! - Voller Schreck warf er einen hastigen Blick auf seine Uhr, konnte aber mit der Uhrzeit, die sie anzeigte, nicht viel anfangen. Er sah ein zweites Mal darauf, dann ein drittes Mal, dann sah er Eddie verwirrt an. Das war unmöglich! - Nach seiner Uhr war weniger als eine Stunde vergangen, seit er in den Stadtgarten gekommen war. Ging sie falsch? - Nein, Uhren gingen nicht falsch. Sie gingen vielleicht kaputt, das schon, dann zeigten sie gar nichts mehr an, aber solange sie liefen, gingen sie richtig. Schließlich bekamen sie die Zeit direkt per Funk. - Rubin war verwirrt. All das, was ihm Eddie erzählt hatte, er hätte schwören können, dass Stunden vergangen waren. Unmöglich, dass er diese ganze Geschichte in so kurzer Zeit gehört haben sollte! Andererseits - Rubin sah zum Himmel hinauf -, wenn wirklich so viel Zeit verstrichen wäre, wie er glaubte, hätte es dann nicht schon langsam dunkel werden müssen?


    Eddie hatte Rubin überrascht angesehen, als dieser neben ihm so plötzlich von der Bank aufgesprungen war. Jetzt erkannte er den Grund für die Aufregung des Jungen. »Ich habe mich schon gefragt, wann du anfangen würdest, dich zu wundern«, meinte er amüsiert.


    Rubin verstand kein Wort.


    »Keine Bange«, fuhr Eddie fort. »Deine Uhr geht schon richtig. Wir haben noch jede Menge Zeit.«


    »Aber...«, begann Rubin und schaute ein weiteres überflüssiges Mal auf seine absolut korrekt laufende Uhr.


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Eddie. »Es kommt dir so vor, als wäre die Zeit für einige Stunden stehengeblieben, stimmt's?«


    Rubin nickte verblüfft.


    »Nun, das liegt daran, dass ich dir die Geschichte eigentlich nicht wirklich erzählt habe«, erklärte Eddie. »Das hätte viel zu lange gedauert.« Er überlegte einen Moment, bevor er weiterredete. »Es ist vielleicht ein wenig schwer zu verstehen, aber im Grunde hast du alles geträumt.«


    »Geträumt?« Rubin ließ sich wieder zögernd auf der Bank nieder.


    »Ja, geträumt«, sagte Eddie. »Eine Art Tagtraum, gewissermaßen, den ich dir geschickt habe, und in dem du alles selbst miterleben konntest, was geschehen ist. Das Ganze hat nur ein paar Minuten gedauert, auch wenn es dir vermutlich wie Stunden vorkam.«


    Rubin sah ihn staunend an.


    »Willst du jetzt den Rest der Geschichte hören?«, fragte Eddie.


    »Ich... ja, klar will ich«, antwortete Rubin. Der Gedanke, die ganze Geschichte nur geträumt zu haben, brachte ihn etwas durcheinander.


    »Gut«, meinte Eddie.


    »Werde ich wieder alles nur träumen?«, fragte Rubin immer noch verwirrt.


    »Ja. Aber du solltest nicht ›nur‹ sagen«, entgegnete Eddie. »Im Traum kann ich dir die Geschichte mehr als nur erzählen. Ich kann sie dir zeigen und dich hautnah dabei sein lassen. Im Traum kannst du nicht nur hören, sondern auch sehen, riechen, schmecken und fühlen - vor allem fühlen. Was meinst du? Ist das nicht viel besser, als erzählen?«


    Rubin dachte an den Teil der Geschichte zurück, den er schon ›geträumt‹ hatte, oder vielmehr an das, woran er sich davon noch erinnerte.


    »Vielleicht ist es besser«, antwortete er, »aber dafür werde ich auch alles viel schneller vergessen.«


    »Ja, das wirst du«, bestätigte Eddie.


    Mehr sagte er nicht, aber Rubin glaubte in seinem Blick zu erkennen, dass eben dies ein weiterer Grund dafür war, warum der Luma Chell ihn alles ›nur‹ träumen ließ.


    Eddie sah ihn mit seinen klaren Augen an. Sie waren wieder erfüllt von jener großen Ruhe, ähnlich der, die er unter der Dreisambrücke bei Tom gespürt hatte. Er fühlte, wie sie samtweich auf ihn überging und er langsam in ihr versank, dann hörte er Eddies Stimme. Sie fing wieder an zu erzählen, aber er konnte ihn nicht mehr sehen. Es war dunkel geworden. Der Himmel war auf einmal von dicken schwarzen Wolken verhüllt, ein starker Wind blies ihm ins Gesicht; der Luma Chell schickte ihn in den nächsten Traum.


    


    *


    

  


  
    Eddies Augen brauchten einige Sekunden, um sich wieder an das Zwielicht zu gewöhnen. Eine heftige Windböe traf ihn und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. - Er war exakt an die Stelle zurückgekehrt, von der er zuvor aus Skarn verschwunden war.


    Dass Lampro und Ignimbrit immer noch hier waren, überraschte ihn. Schließlich war er bestimmt eine viertel Stunde weg gewesen. Die beiden starrten ihn an. Der starke Wind zerrte an ihren Kleidern, und die Geräusche des nahen Kampfes am Westtor wehten zu ihnen herüber.


    »Bei den Alten aus Mogot!«, rief Lampro auf einmal. »Wo seid Ihr gewesen?« Die Stimme des Magiers vermochte kaum das Heulen des Sturms zu übertönen. »Ihr ward für einen Augenblick verschwunden!«


    Eddie hob überrascht die Augenbrauen. »Für einen Augenblick? - Wie lange war das denn?«


    Lampro machte ein irritiertes Gesicht, dann nannte er ein Wort, für das Eddies wundersame interne Übersetzung der Geominsprache kein passendes Pendant fand, aber der Begriff bezeichnete wohl eine Zeitspanne, die nur einigen Sekunden entsprach.


    »Oh.« Eddie machte ein verblüfftes Gesicht. Im gleichen Moment schwoll der Lärm des tobenden Kampfes erheblich an und vereitelte eine ausführlichere Erklärung, was seinen Verbleib betraf.


    Eddie begriff sofort, was die Ursache für den plötzlichen Aufruhr unter den Kämpfern war. Die leisen, jammervollen Töne, die ihm schon so schmerzlich vertraut waren, zogen wieder qualvoll durch seinen Geist und drückten ihm bleischwer aufs Gemüt. - Der Stein aus Freiburg war auch wieder nach Skarn zurückgekommen, und sein Klagelied verriet nur allzu deutlich, welcher Schrecken mit ihm wiedergekehrt war.


    Zusammen mit Lampro und Ignimbrit beobachtete Eddie hilflos, wie der schmale Verteidigungsgürtel, den Haffs Leute bildeten, von der erneut anbrandenden Monadnockflut zurückgedrängt wurde. Sie sahen, wie die kleine Geominschar immer weiter zusammenschmolz, aber noch saß dort vorne der breitschultrige Fürst auf dem Rücken seines schwarzen Hengstes, und das Morionwappen schimmerte über den Häuptern der verbissenen Verteidiger.


    »Wo immer Ihr gerade gewesen sein mögt«, sagte Lampro, ohne den Blick von der Schlacht abzuwenden, »ich hoffe, Ihr ward erfolgreich.«


    Dass Melano Krat und seine Leute Eddie wie einen Hasen quer durch Freiburg gehetzt hatten, war wohl schwerlich als Erfolg zu werten. Als sich Lampro ihm zuwandte, ließ Eddie verdrossen den Blick sinken.


    Lampro verzog keine Miene. »Ich verstehe.« Als er Eddies Gesicht sah, sagte er: »Es ist nicht Eure Schuld. Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen. Wenn jemand Grund dazu hat, dann bin ich es. - Ich habe Melano unterschätzt.« Lampro machte ein zerknirschtes Gesicht. »Über Generationen hinweg, waren die Magier der Geomin die Hüter des Steins, und ich habe versucht, das große Geheimnis so zu bewahren, wie es mein Vorgänger getan hat und auch dessen Vorgänger. - Aber es können Zeiten kommen, in denen man neue Wege gehen muss. - Leider kommt mir diese Erkenntnis zu spät.«


    »Ihr habt das getan, was Ihr für das Richtige gehalten habt«, entgegnete Ignimbrit. »Und deshalb trifft Euch ebenso wenig Schuld wie Eddie. Außerdem steht es keineswegs fest, ob Ihr besser daran getan hättet, das geheime Buch zu studieren. Vielleicht hätte es dann Euch zu dem gemacht, was Melano Krat heute ist.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, ließ es aber sein, als ihr Blick auf Eddie fiel. »Ist mit Euch alles in Ordnung?«, fragte sie ihn besorgt, bekam aber keine Antwort.


    Eddie machte auf einmal einen abwesenden Eindruck. Er starrte irgendwo über Lampros Schulter hinweg ins Leere, während ihm der Wind die Haare ins Gesicht blies.


    »Eddie?« Der Magier berührte ihn leicht am Unterarm.


    Langsam klärte sich Eddies Blick wieder. Er sah den Magier an, dann sagte er: »Nur ein Träumer wird ihn finden.«


    Lampro und Ignimbrit musterten ihn verwirrt.


    »Von was redet Ihr?«, fragte Lampro.


    Eddie wollte ihm antworten, als Ignimbrit plötzlich ein zorniges »Verdammt!«, entfuhr. Als sie dem Blick der Kriegerin folgten, sahen sie den Grund für ihren Ausruf. Fürst Haff kam mit langen Schritten auf sie zu gerannt, gefolgt von den letzten Männern der Geominstreitmacht.


    Die Monadnock waren durchgebrochen.


    


    *


    

  


  
    Haff eilte die Straße entlang, das schwere Schwert in der Rechten haltend. Seine Beine waren müde, aber der heulende Wind in seinem Rücken nahm ihm barmherziger Weise einen Teil der Anstrengung ab, indem er ihn vor sich hertrieb. Leicht taumelnd wich er einem leeren Holzkarren aus, den der Sturm mitten auf die Straße geblasen hatte und stürzte gleich darauf um ein Haar, als er über einen Haufen Habseligkeiten stolperte, die irgend ein verzweifelter Bürger Skarns in den Wirren des Angriffs verloren hatte. Der Stolperer jagte ihm stechende Schmerzen durch die linke Schulter, wo ihn die Klinge eines Monadnock getroffen hatte; dieselbe verfluchte Klinge, die nur Sekunden zuvor in den Hals seines Rappen gestoßen worden war und das treue Pferd getötet hatte. Während er noch mit dem Gleichgewicht auf dem Rücken des sterbenden Tieres gekämpft hatte, war er selbst getroffen worden, aber einen zweiten Hieb hatte er dem Mörder seines Hengstes nicht gestattet. - Haff stöhnte. - Die Wucht seines wütenden Streichs hatte den Monadnock beinahe halbiert. Er war so voller Hass gewesen. Im Grunde war sein getötetes Pferd und seine Verwundung aber nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Rings um ihn herum waren seine Leute, seine Freunde gestorben, in einem ungleichen Kampf, der eigentlich schon lange verloren gewesen war; lange bevor sie sich den durch das geborstene Tor hereinstürmenden Feinden entgegengestellt hatten. Aber sie hatten es trotzdem getan. Sie hatten gekämpft, um vielleicht doch noch einen kleinen Aufschub zu erreichen, durch welchen den Bewohnern Skarns möglicherweise die Flucht in den Geheimgang gelang. - Sie hatten gekämpft, und neben ihm waren Fürst Smaltin und der alte Lentik Ular gefallen. Sie hatten gekämpft und gekämpft und dann, auf einmal, war ohne ersichtlichen Grund der Vormarsch der Monadnock zum Stillstand gekommen. Es war fast so gewesen, als hätten die Feinde von einer Sekunde zur anderen komplett die Orientierung verloren. Keiner der schweigenden Krieger mit den toten Augen schien mehr gewusst zu haben, in welche Richtung er wollte. Das Durcheinander hatte aber nur wenige Sekunden angehalten, dann waren die so seltsam verwirrten Feinde ebenso plötzlich wieder zu sich gekommen und hatten ihren unaufhaltsamen Vormarsch fortgesetzt.


    Haff wusste nicht, was zu jener merkwürdigen Verwirrung unter den Monadnock geführt hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Kurz darauf war der Feind durchgebrochen, und nun floh er vor ihm mit der Handvoll seiner Leute, die das furchtbare Gemetzel überlebt hatten.


    Als er auf einmal nicht weit voraus Lampro und Ignimbrit auf der Straße stehen sah, geriet er vor Überraschung erneut ins Straucheln. - Was machten die denn noch hier! Wieso waren sie nicht im Geheimgang? - Haff sah, dass auch der große Fremde bei ihnen war. Lampro hatte in ihm stets ihre einzige Hoffnung gegen Melano Krat gesehen. Doch wer oder was er auch war, dachte der Fürst bitter, offensichtlich konnte er ihnen nicht helfen und würde heute mit ihnen zwischen den Mauern Skarns sterben.


    Ein weiteres Hindernis ließ die heftigen Schmerzen in Haffs Schulter von neuem auflodern. Er keuchte. Blut lief ihm über die Hand, die er auf die tiefe Wunde drückte. Bis zu Lampro, Ignimbrit und dem Fremden waren es nur noch ein paar Schritte.


    


    Während Eddie, Lampro und Ignimbrit Fürst Haff und den Rest seiner Leute auf sich zueilen sahen, folgten die Monadnock den Flüchtenden ohne große Eile. Melano Krat ließ sich Zeit. Für die Geomin gab es kein Entkommen, nur jener Mensch, der den Stein der Geomin trug, bereitete ihm weiterhin Sorge. In der anderen Welt war er ihm abermals entkommen, aber der Umstand, dass der Fremde vor ihm flüchtete, bewies sein anhaltendes Unvermögen, die Kraft zu nutzen, die er in sich trug. Solange das so blieb, stellte er keine Gefahr dar. Aber da war noch etwas gewesen, das Melano zutiefst beunruhigt hatte, dort, auf der anderen Seite. Etwas, das diesem unfähigen Menschen geholfen hatte, und es war sehr mächtig gewesen. Dieser Junge - es war zusammen mit ihm erschienen und... Melano verdrängte die Erinnerung. Umgeben von seinen voranschreitenden Monadnock, sah er hinauf in die wallende Schwärze über sich und fühlte sich gleich wieder viel besser. Welche Mächte sich auch gegen ihn verschwören wollten, sie kamen zu spät. Bald würde der Sturm seinen Höhepunkt erreichen. Diese ungeheure Naturgewalt, die nur eins zum Ziel hatte, nämlich den Stein an seinem Hals an seinen angestammten Platz zurückzubringen. Aber jener Platz, jenes zu Hause, war weit, sehr weit weg; weit jenseits der drei Dimensionen dieser Welt, auf die der Sturm derzeit sein Toben noch beschränkte. Doch der Sturm würde jenen Ort finden, und er würde sich ausdehnen. Unvorstellbare Kräfte würden freigesetzt werden, um den Stein zurückzubringen, und sie würden ein Inferno entfesseln, wie es weder diese noch die andere Welt je zuvor gesehen hatte. - Aber er, Melano Krat, würde den Stein nicht gehen lassen. Dass er dieses interdimensionale Tauziehen nicht gewinnen konnte, dessen war er sich bewusst. Seine Macht war zwar groß aber trotzdem ein Nichts, verglichen mit den fundamentalen Kräften, die sich gegen ihn erheben würden. Dennoch würde er alle Anker auswerfen, die ihm zur Verfügung standen, um den Stein der Menschen so lange wie möglich zu halten. Dieser gewaltige Sturm, er würde ihn zu seinem Werkzeug machen, um Bactris Rache zu vollziehen. Alles musste hinweggefegt sein, bevor ihm letztlich der Stein entrissen werden würde. Alles! Der ganze Unrat, der sich Geomin nannte. Jeder Quadratmeter, den diese Brut jemals betreten hatte. Jede Lungenfüllung, die über ihre lästerlichen Lippen gekommen war - einfach alles, alles! - Dass dabei gleichzeitig die Welt der Menschen ihr Ende finden würde, war nur ein Nebeneffekt. Aber dieses einfältige, selbstvergessene Volk von der Bürde seiner Existenz zu befreien, erschien Melano sogar als karitativer Akt.


    Noch einmal ließ er seinen Blick voll fanatischer Begeisterung über die Unterseite der kochenden, nachtschwarzen Wolkenmasse schweifen. Als er wieder nach vorne sah, folgten seine Augen in gelassener Zufriedenheit dem davonstolpernden Fürsten und seinen geschlagenen Männern. Sollten sie nur laufen. Bactris Rache würden sie nicht entkommen.


    


    *


    

  


  
    »Ich hoffe, die Jungen schaffen es rechtzeitig in den Geheimgang«, sagte Lampro bedrückt. Er starrte Fürst Haff und den näherkommenden Monadnock entgegen.


    Eddie wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Es war unnötig, Lampro daran zu erinnern, dass auch der verborgene Gang keinen Schutz vor dem bot, was Melano Krat heraufbeschwor. Keiner wusste das besser, als der Magier der Geomin selbst. Hoffte Lampro vielleicht immer noch, dass sich die Geomin durch den Geheimgang mehr Zeit verschaffen konnten? - Nein, das konnte nicht sein. Der Sturm war da. Es gab keine Zeit mehr zu gewinnen. Aber was erhoffte Lampro sich dann? - Eddie war verwirrt, aber jetzt war keine Zeit für Fragen. Außerdem beschäftigte ihn gerade etwas, das vermutlich wesentlich wichtiger war, und das hatte mit Wegen zu tun - mit Wegen und Träumen.


    Als Lampro Eddies Blick bemerkte, ahnte er dessen Fragen; er war erleichtert, dass Eddie sie für sich behielt. Das zu denken, was er gerade dachte, war schwer genug; es auszusprechen, wäre eine Qual gewesen. Er dachte an seinen Sohn und daran, dass auch dessen junges Leben bald zu Ende sein würde. Aber fast ebenso schlimm war für ihn die Vorstellung, dass Kerato unter den Schwertern der Monadnock sterben könnte und dass es dann die toten Augen jener schweigenden Krieger sein würden, die er als letztes in seinem Leben zu Gesicht bekam. Vielleicht konnte die Flucht in den Geheimgang seinem Sohn und all den anderen, die bei ihm waren, wenigstens dieses schreckliche Ende ersparen.


    »Sie schaffen es bestimmt«, sagte Ignimbrit. Der scharfe Wind wehte der Kriegerin ins Gesicht und verblies ihre Stimme.


    Kurz darauf erreichte sie Haff. Er kam mit rotem Kopf auf sie zugewankt und hielt sich die verletzte Schulter.


    »Bei Mogot! Was tut Ihr noch hier!«, donnerte der Fürst und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Etwas gedämpfter setzte er hinzu: »Ich dachte, Ihr seid längst in Spodu Men und bringt die Leute in den Gang.«


    Lampro wollte eben etwas erwidern, als hinter ihm eine Stimme ertönte.


    »Die Leute von Skarn sind schon in Spodu Men.«


    Der Magier fuhr erschrocken herum.


    Hinter ihm stand Kerato, ein wenig bleich, aber die Augen des Jungen waren fest auf ihn gerichtet.


    »Kerato!« Lampros Gesichtsfarbe näherte sich der seines Sohnes.


    »Phacops und Schörl bringen die Leute durch den Gang«, fuhr Kerato ruhig fort. Sein Blick streifte kurz Ignimbrit, Eddie und den Fürsten, dann sah er wieder seinen Vater an. »Ich wollte bei euch sein.«


    Lampro starrte ihn an. Er fühlte, wie die Angst und der Ärger in seiner Brust hinter der Freude verblassten, seinen ungehorsamen Sohn doch noch einmal wiederzusehen. Wenn heute wirklich ihr letzter Tag war, dann würden sie ihn jetzt wenigstens bis zur letzten Minute zusammen verbringen.


    Die vorrückenden Monadnock waren inzwischen auf siebzig oder achtzig Meter herangekommen. Der nach und nach eingetroffene Rest von Haffs Männern umringte die kleine Gruppe mit zunehmender Unruhe.


    Plötzlich trat eine kleine Gestalt zwischen den letzten Kämpfern der Geomin hervor und baute sich im Rahmen ihrer begrenzten physischen Möglichkeiten vor Lampro und den anderen auf.


    »Ich störe nur höchst ungern das familiäre Glück, aber mir scheint, der Zeitpunkt für Eure Plauderei ist etwas unglücklich gewählt.« Baron Kataklas Bronni sah vorwurfsvoll zu ihnen hinauf.


    Sogar Haff schien vom unerwarteten Anblick des Geriniers verblüfft zu sein.


    »Was glotzt Ihr denn so?«, rief Bronni, als er ihre ungläubigen Blicke sah. »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Vielleicht war ja die Wahl meiner Worte zu blumig für Eure großen Ohren, dann will ich sie gerne so wiederholen, dass auch Ihr sie versteht.« Der Baron holte tief Luft, um zu einer erheblich herberen Version des Gesagten anzusetzen, aber Lampro kam ihm zuvor.


    »Wir haben durchaus verstanden, Baron«, sagte der Magier ernst.


    »Worauf wartet Ihr dann noch?«


    Lampro fiel erst jetzt auf, in welchem Zustand sich der kleine Mann befand. Zweifellos war er dem Tod gleich mehrmals nur knapp entronnen. Bronnis ehemals so prunkvolle Kleidung bestand nur noch aus Fetzen. Sein zerzaustes Haar war an einer Stelle blutverklebt und der rechte Arm hing leblos am Körper herab, weshalb er den kleinen Säbel nun in der Linken hielt. Es schien schon ein kleines Wunder zu sein, dass dieser geschundene Zwerg überhaupt noch stehen konnte. Nichtsdestotrotz funkelte in seinen dunklen Augen immer noch die unbeugsame Willenskraft seiner ungestümen Natur.


    »Er hat recht, Lampro«, sagte Ignimbrit und sah zu den Monadnock hinüber. »Sie sind gleich da. Wir müssen machen, dass wir hier wegkommen.«


    »Wegkommen?«, wiederholte Bronni entrüstet, er sah Ignimbrit abschätzig an. »Von Reißaus nehmen war nie die Rede! Schlimm genug, dass wir eben wie die Hasenfüße davongelaufen sind. Wir sollten uns sofort neu formieren und dann diesen vermaledeiten Brüdern ihre verfilzten Felle über die Ohren ziehen!«


    Bronni war so in Fahrt, dass sein kleiner geschwächter Körper leicht schwankte.


    »Ihr seid nicht bei Sinnen!«, grollte Haff. »Wir müssen uns zurückziehen.«


    »Was ist mit Euch los, Fürst Haff?«, fuhr Bronni ihn an. Ein eisiges Lächeln erschien auf seinen schmalen Lippen. »Habt Ihr Angst vor dem Tod?«


    Den Gerinier ignorierend, wandte sich Lampro an Haff und Ignimbrit:


    »Und wohin sollen wir uns zurückziehen?«, fragte er bitter. »Vor Melano Krat und den Monadnock können wir uns vielleicht noch eine Weile verstecken, nicht aber vor dem Sturm. Er wird alles vernichten.«


    »Ich wusste, dass man auf Euch zählen kann, Magier der Geomin«, stellte Bronni anerkennend fest. »Lasst die anderen gehen. Wir beide werden dem Feind die Stirn bieten. Ha! - Noch Generationen nach uns wird man sich dieser Tat erinnern!«


    Lampro sah den Gerinier verdrossen an. »Ihr hört nicht richtig zu, Baron.«


    »Was wollt Ihr dann tun?«, fragte nun Ignimbrit gereizt. »Aufgeben? - Das kann ich nicht glauben.« Sie sah den Magier herausfordernd an.


    »Sie hat recht, Vater«, sagte Kerato. »Lass uns gehen.«


    Lampro sah seinen Sohn an. Keratos Augen waren voller Vertrauen und erfüllten ihn mit Scham. Dann sah Lampro plötzlich Etwas in ihnen, das er bisher noch nie wahrgenommen hatte. Etwas, in dessen Tiefe sich sein eigener Blick verlor.


    »Vater?«


    Lampro zwinkerte verwirrt.


    Kerato sah ihn fragend an.


    Lampro hob den Kopf und schaute in die Gesichter von Haff und Ignimbrit, dann fiel sein Blick auf Eddie. Der große Fremde starrte zu den näherkommenden Monadnock hinüber, mit seinen Gedanken schien er aber ganz woanders zu sein.


    


    Eddies Verstand beschäftigte sich seit seiner Rückkehr nach Skarn tatsächlich nur noch mit einer Sache, und das waren die seltsamen Worte des Jungen mit der roten Jacke. In ihnen lag Wahrheit; die Lösung, vielleicht die Rettung!, aber offensichtlich war er zu armselig für diese Sorte von großer Wahrheit. ›Sie müssen Ihren Verstand ausschalten.‹ Wie sollte man das denn machen! Die Worte des Jungen hallten in seinem Kopf wider und wider. ›Er ist ein Herz, Eddie.‹ ›Der Weg zu ihm ist wie ein Traum, und nur ein Träumer wird ihn finden.‹ War er dieser Träumer? - Irgendwie war es ihm gelungen, mit der Hilfe des Jungen nach Skarn zurückzukehren, und es war tatsächlich wie eine Art Traum gewesen, aber welchen Traum musste er träumen, der ihn zur Kraft des Steins führen würde? Und würde sie dann nicht sowieso nur wieder unkontrolliert aus ihm hervorbrechen?


    Eddie grübelte konzentriert über all das nach. Nur am Rande registrierte er den Wortwechsel zwischen Lampro, Ignimbrit, Haff und dem Gerinierbaron. Die Stimme des Jungen wiederholte immer und immer wieder die gleichen Sätze in seinem Kopf.


    »Lass uns gehen.«


    Eddie runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er dieses Mal nicht die Jungenstimme aus seiner Erinnerung gehört hatte. Es war Kerato gewesen, der dies gerade zu seinem Vater gesagt hatte. - Aber hatte der Junge mit der roten Jacke nicht etwas ganz Ähnliches zum Schluss gesagt? - Ja, er erinnerte sich. ›Du musst gehen!‹ Das waren die letzten Worte des Jungen an ihn gewesen. Danach hatte er die Augen geschlossen und war... Eddies Augenbrauen schoben sich verwirrt zusammen. - Moment mal! - Das stimmte nicht ganz. Eine Erinnerung, die in der ganzen Aufregung beinahe untergegangen wäre, erhob in seinem Hinterkopf plötzlich Protest. Der Junge. - Er hatte noch etwas gesagt! - Eddie war von einer Welt in die andere hinübergeglitten, die reine Luft des Geominlandes war schon in seiner Nase gewesen, als er noch einmal die Stimme des seltsamen Jungen gehört hatte. Sie schien von sehr weit her gekommen zu sein, und nur einige wenige schwache Wortfetzen waren bis an seine Ohren gedrungen. Er erinnerte sich, dass die Stimme, obwohl er sie kaum hatte wahrnehmen können, geschrien hatte. Aber was hatte sie geschrien? - Ein Name. - Da war ein Name gewesen! Eddie überlegte fieberhaft. Er lag ihm auf der Zunge.


    Im gleichen Moment, als Lampro sich ihm zuwandte, fiel er Eddie wieder ein.


    


    Der Magier stellte überrascht fest, dass sich der abwesende Gesichtsausdruck des großen Fremden plötzlich veränderte. Lampro hatte keine Ahnung, was im Kopf des großen jungen Mannes aus der anderen Welt vor sich ging, aber es schien etwas Wichtiges zu sein.


    Die Monadnock waren jetzt keine fünfzig Meter mehr entfernt. Das Klappern der Schilde und Schwerter wurde immer lauter.


    Lampros Blick wanderte wieder zu Ignimbrit und Haff zurück, dann sah er seinen Sohn an. »Also gut«, sagte er.


    


    Ignimbrit übernahm mit Haff und Kerato die Führung. Direkt hinter ihnen lief Baron Bronni. In Ermangelung williger Mitstreiter, hatte der stolze Knirps kurz erwägt, sich alleine dem Monadnockheer entgegenzustellen, war dann aber zu dem Schluss gelangt, dass die nahe Zukunft mit sehr großer Wahrscheinlichkeit noch genügend Möglichkeiten bereithalten würde, die es einem Baron der Gerinier erlaubten, ein ihm angemessenes Ende zu finden.


    Lampro und Eddie liefen hinter Bronni, dicht gefolgt von den Geominkämpfern. Das nur langsam marschierende Heer der Monadnock lag schnell ein gutes Stück zurück.


    Die abrupte Flucht hatte den grübelnden Eddie derart überrumpelt, dass Lampro ihn die ersten Meter am Ärmel hinter sich herziehen musste.


    »Gibt es hier jemanden, der Tom heißt?«, fragte Eddie nun aufgeregt. Er musste fast brüllen, um sich im Tosen des Sturms verständlich zu machen.


    Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


    Eddie machte ein enttäuschtes Gesicht.


    »Warum fragt Ihr?«, wollte Lampro wissen.


    »Da war ein Junge in meiner Welt…«


    »Was für ein Junge?«


    »Keine Ahnung. Ich habe ihn getroffen, kurz bevor ich vorhin wieder hierher zurückgekommen bin.«


    »Und? - Was war mit ihm?«, fragte Lampro.


    »Ich weiß nicht.« Eddie schüttelte den Kopf. »Er war plötzlich da und sagte mir eine Menge Dinge über den Stein, und dann, ganz zum Schluss, rief er noch diesen Namen. - Tom. - Ich konnte ihn fast nicht mehr verstehen, denn ich war schon wieder halb auf dem Weg hierher, aber ich glaube, er hat gesagt, ich soll ihn rufen.«


    »Wen? - Diesen Tom?« Lampro sprang zusammen mit Eddie über einige Bretter hinweg, die auf der Straße lagen.


    »Ja. Das Problem ist nur, ich kenne niemanden, der so heißt.«


    Eine Weile liefen sie keuchend nebeneinander her und folgten Ignimbrit und den anderen durch die Straßen, dann erhob sich vor ihnen auf einmal der dunkle Schatten der Stadtmauer. Sie hatten das östliche Ende von Skarn erreicht.


    »Das war's«, sagte Ignimbrit. »Weiter können wir nicht.«


    »Das ist auch weit genug«, meinte Baron Bronni.


    Lampro sah Eddie forschend an. »Dieser Junge. - Ihr sagtet, er wusste über den Stein Bescheid?«


    »Und ob«, antwortete Eddie. »Er schien alles über ihn zu wissen.«


    »Hattet Ihr das Gefühl, dass er Euch helfen wollte?«, fragte der Magier weiter.


    Eddie sah Lampro überrascht an. Die Ereignisse im Stühlingerpark flackerten noch einmal durch seinen Verstand. »Ja. - Das wollte er ganz bestimmt.«


    »Dann solltet Ihr vielleicht einfach das tun, was der Junge gesagt hat«, meinte Lampro. »Ruft diesen Tom.« Die Augen des Magiers blitzten. »Bei den Alten von Mogot! Wer auch immer er ist, versucht es einfach. - Ruft ihn. Ruft seinen Namen!«


    Das Geräusch der marschierenden Monadnock kam wieder näher. Einen Moment lang starrte Eddie auf die kleine Gestalt des Gerinierbarons hinab, dann atmete er einmal tief durch.


    »Tom!«


    »Lauter«, schlug Lampro vor, als nichts geschah.


    Eddie füllte seine Lungen aufs neue.


    »Tom!«


    Nichts.


    »Weiter! - Ihr müsst es weiter versuchen!«, forderte Lampro.


    Eddie saugte gereizt die Luft in die hintersten Winkel seiner Lungenflügel.


    »TOM!!!«, brüllte er aus Leibeskräften. »TOM! - TOM! - TOM!!«, aber nichts passierte.


    »Was soll denn dieses Geschrei?«, beschwerte sich Baron Bronni und bedachte Eddie mit einem bösen Blick. »Habt wohl die Hosen gestrichen voll, Langes Elend, und ruft nach Eurer Mama, hab ich recht?« Bronni grinste breit, konnte aber mit seiner guten Laune niemand anstecken.


    »Bitte, versucht es noch einmal«, sagte Lampro. Er sah Eddies Gesicht und fügte hinzu: »Vielleicht ist es vergebens, aber was bleibt uns sonst noch.«


    Eddie nickte bitter. Das Klappern des Monadnockheeres war nun schon sehr laut.


    »TOM!«, rief Eddie erneut aus voller Kehle. - Es geschah wieder nichts.


    Aber auf was warteten sie überhaupt? - Auf ein Wunder?


    »Tom, verdammt noch mal! - TOM!«


    Auf einmal trat Kerato zu Eddie. »Nach wem rufst du da, Eddie?«, fragte der Sohn des Magiers.


    Eddie blies niedergeschlagen die Luft aus und sah zu Lampro hinüber. »Das wüsste ich selbst gerne.«


    Plötzlich schwoll der Krach der sich nähernden Monadnock deutlich an, dann bogen die ersten feindlichen Krieger in die Straße ein, in der sie standen.


    Die Geominkämpfer wandten sich ihnen sofort zu und machten sich kampfbereit.


    Lampro und Ignimbrit sahen der Übermacht schweigend entgegen, dann zog der Magier sein Schwert. Die Kriegerin aber, die nur noch ihr Messer bei sich trug, trat auf Eddie zu. »Ihr gestattet?«, sagte sie und wuchtete die schwere Streitaxt aus seinem Gürtel, dann kehrte sie mit der furchtbaren Waffe an Lampros Seite zurück.


    »Wie ich sehe, überlasst Ihr das Kämpfen lieber den Frauen«, spottete Baron Bronni. »Ihr solltet noch einmal nach Eurer Mama rufen. Vielleicht habt Ihr ja Glück, und sie kommt angeflogen und gibt Euch das Fläschchen.« Der Baron grinste verächtlich, dann zog auch er mit dem noch gesunden linken Arm seine kleine Klinge aus der Scheide und gesellte sich zu Lampro und Ignimbrit.


    Eddie starrte ihm nach. - Etwas in seinem Kopf kam in Bewegung. - Er hatte das merkwürdige Gefühl, einer Erkenntnis sehr nahe zu sein, ohne sie endgültig erfassen zu können. Zwei Gedanken in seinem Kopf schienen zusammenfinden zu wollen, verfehlten sich aber immer wieder. Auf Eddies Stirn bildeten sich tiefe Falten.


    »Eddie?«


    Kerato sah Eddie ängstlich an, aber der nahm ihn gar nicht wahr. Eddies ganzes Denken konzentrierte sich auf das, was dieses Gefühl in ihm ausgelöst hatte - Bronni -, was hatte Bronni gesagt? ›...vielleicht habt Ihr ja Glück, und sie kommt... angeflogen…‹ - In Eddies Kopf schienen mit einem Mal sämtliche Ampeln auf Grün zu schalten. - ›Ich kann fliegen!‹ Vor seinem geistigen Auge erschien das fröhliche Gesicht eines großen jungen Mannes.


    Kerato sah voller Angst zu den anrückenden Monadnock hinüber, als Eddie plötzlich seinen Arm packte.


    »Ich habe mich geirrt!«


    »Was?« Kerato starrte ihn an.


    »Ich dachte, ich kenne keinen Tom«, sagte Eddie aufgeregt, »aber das stimmt nicht!« In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er wusste jetzt, wer Tom war. Ihre Begegnung hatte nur Sekunden gedauert, aber Eddie glaubte, dass er es sein musste, den der Junge mit der roten Jacke gemeint hatte; dieser große Knabe mit dem schwachen Verstand, der ihm auf seiner Flucht vor Melano Krat auf dem Münsterplatz über den Weg gelaufen war.


    ›Ich bin Tom. Ich kann fliegen!‹, hatte er gesagt, und dann war da noch das mit den Funken gewesen. - Außerdem schien er - woher auch immer - diese andere Welt zu kennen. Aber wer war er? - Konnte er ihnen helfen? - Und selbst wenn, wie sollte Eddie ihn rufen? Sie befanden sich ja noch nicht einmal in derselben Welt! - Toms Bild war nun wieder ganz deutlich in Eddies Kopf, wie er vor ihm gestanden hatte, ein glückliches Grinsen im Gesicht, die Hände in den Taschen seiner Latzhose versenkt... ohne es zu bemerken, schloss Eddie die Augen. Die Monadnock waren keine dreißig Meter mehr entfernt.


    


    Lampro sah den Tod auf sich zuschreiten. Er schaute noch einmal zu seinem Sohn hinüber. Kerato stand ein Stück links von Eddie. Sein Gesicht war bleich vor Angst. Lampro stellte irritiert fest, dass sein Sohn nicht die anrückenden Feinde, sondern Eddie wie gebannt anstarrte. Die Augen des Menschen waren geschlossen.


    


    ›Ich fliege oft in dem Land mit den kleinen Menschen‹, sagte Tom in Eddies Erinnerung und zeigte sein freundliches Grinsen, dann war wieder die Stimme des Jungen in seinem Kopf. ›Er ist ein Herz, Eddie. Der Weg zu ihm ist wie ein Traum.‹


    Eddie sah Tom auf dem Münsterplatz und spürte gleichzeitig, wie der Sturm über Skarn sein Haar zerzauste. Er roch die klare Luft der Geominwelt, hörte aber die Geräusche des Marktes in Freiburg. Tom lächelte ihn an und Eddie glaubte, er würde direkt vor ihm stehen. Er glaubte, ihn berühren zu können, wenn er die Hand nach ihm ausstreckte, und er glaubte - ja, dieses Mal glaubte er wirklich -, dass Tom ihn hören würde, wenn er ihn rief.


    Die Monadnock waren fast da.


    Kerato starrte ihn ängstlich an.


    Dann rief Eddie Toms Namen. - Er rief ihn nicht sehr laut, aber das musste er auch nicht, denn dieses Mal reichte seine Stimme unendlich weit.


    Sie reichte bis in eine andere Welt, wo gerade ein großer junger Mann unter einer Flussbrücke schlief. Ein Mann mit dem Verstand eines kleinen Kindes, und es war eben dieser kindliche Geist, der Eddies Ruf hörte, für den der Schläfer sein Leben lang verspottet worden war und der sich nun spielerisch erhob, über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg, um dorthin zu fliegen, von wo man ihn gerufen hatte und wohin ihm niemand aus seiner Welt zu folgen vermochte.


    


    Zuerst hörte Eddie nur sehr schwach das neue Geräusch im Heulen des Windes - ein fernes, seltsames Beben -, dann ertönte ein langgezogener, melancholischer Laut in der aufgewühlten Sturmluft und zog über die Stadt hinweg.


    Die kleine Schar der Geomin stand angespannt dem Heer der Monadnock gegenüber. Der Feind war wenige Meter vor ihnen zum Stillstand gekommen. Es schien fast so, als hätten die bedrückenden Klänge selbst dem Heulen des Sturms ein Stück weit die Kraft geraubt.


    »Kalben«, sagte Kerato kaum hörbar. Eddie sah, wie sich die Angst des Jungen in ehrfürchtiges Staunen verwandelte. »Du hast den Wanderer gerufen.«


    Eddie erinnerte sich an die traurigen Laute, die erst vor kurzem von den Bergen im Osten zu ihnen herabgeweht waren. - Kalben, der einsame Wanderer. - Eine alte Legende, hatte Lampro gesagt. Angeblich sollte er Glück bringen, aber... er hatte doch Tom gerufen. - ›Tag und Nacht zieht er übers Land, bringt Glück, hat kein Verstand‹, erinnerte sich Eddie. Ein weiterer melancholischer Laut ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Der klagende Ton erschallte dieses Mal sehr viel lauter, er schien direkt von den schwarzen Wolken über ihnen herabzudröhnen. Eddie starrte zu der wogenden Masse hinauf. Kalbens einsames Lied ging ihm durch Mark und Knochen. Von seinem sagenumwobenen Sänger war jedoch nichts zu sehen. Dann hörte Eddie, wie sich zu den traurigen Tönen über Skarn ein anderer bedrückender Gesang hinzugesellte. Ein schmerzvolles Lied, das nur in seinem Inneren ertönte; das er nicht mit den Ohren, sondern mit dem Herzen hörte, und dessen ganze schreckliche Bitterkeit ihn nun zum wiederholten Male traf. Eigentlich war es nie ganz in ihm verklungen, doch jetzt steigerte es sich erneut zu einem solch verzweifelten Schrei, dass Eddie leise stöhnte. Als er den Blick senkte und zu den schweigenden Reihen der Monadnock hinübersah, brauchte er nicht lange, um die hohe Gestalt zu entdecken, die seine Augen gesucht hatten. Melano Krat ragte wie ein böser Traum zwischen den Monadnock auf.


    


    Auch Melano hatte den einsamen Wanderer gehört. Er kannte die Legende der Geomin, hatte aber zuerst gedacht, dass in jenem Menschen nun doch noch das erwacht war, was er so sehr fürchtete. Sein Schreck darüber war so groß gewesen, dass er auf der Stelle stehengeblieben war und mit ihm das ganze willenlose Heer der Monadnock. Dann aber hatte er den Menschen entdeckt und erleichtert festgestellt, dass seine Befürchtungen unbegründet waren. Was immer jener einsame Ruf bedeuten mochte, dieser Mensch war nach wie vor so hilflos wie alle seiner Art.


    Beruhigt hatte sich Melanos Hand um den Stein vor seiner Brust geschlossen, um mit perverser Lust die Kraft zu fühlen, die ihn langsam umbrachte. Ja, sie würde ihn töten, aber vorher würde er mit ihr töten und nichts und niemand konnte ihn daran hindern.


    


    Gevatter Tod, dachte Eddie, als er Melano Krat anstarrte. Der verrückte Priester sah in diesem Moment aus wie eine jener mittelalterlichen Darstellungen des Sensenmannes, nur hielt seine knöcherne Hand keine lange schartige Sense, sondern umklammerte fest den kleinen Lederbeutel, der um seinen Hals hing. Eddie fühlte Melanos dunklen Blick auf sich ruhen, während die Klage des geraubten Steins immer heftiger in ihm ertönte. - Was war nur mit Tom? - Eddie hatte keine Ahnung, wie dieser zurückgebliebene Bursche ihnen helfen sollte, ebenso wenig, wie er überhaupt hierher gelangen sollte. Trotzdem, er war seine letzte Hoffnung gewesen, seine allerletzte Hoffnung, und er hatte ganz fest an sie geglaubt. - Er wollte noch nicht sterben!


    Verzweifelt, aber auch voll ohnmächtiger Wut, warf Eddie den Kopf in den Nacken und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er noch einmal Toms Namen brüllte.


    Im gleichen Moment hob Melano Krat die knochige Hand, um sein schweigendes Heer zum letzten Schlag vorzuschicken.


    Dann kam Tom.


    Es war nichts zu sehen, aber Eddie spürte plötzlich die Gegenwart von etwas Neuem in der Straße. Die unmittelbare Nähe von etwas sehr Großem, und es war sehr nah.


    Kerato neben ihm machte ein bestürztes Gesicht. Der Junge spürte ebenfalls die Präsenz dieses Etwas, konnte aber wie Eddie nichts entdecken.


    Lampro, Ignimbrit, die anderen Geomin, alle fühlten es und tauschten unruhige Blicke.


    


    Auf der anderen Seite ließ Melano seine Hand wieder sinken. Der Priester schaute in die Höhe. Seit er den Stein der Menschen für seine Zwecke missbrauchte, lebte er mit allen Sinnen in dessen Welt. Als Einziger konnte er darum sehen, was alle spürten.


    Auf dem nur wenige Meter breiten Straßenstück, das ihn und seine Monadnock von den Geomin trennte, ragte eine haushohe Gestalt auf. Wie ein gigantischer, gespenstischer Vogel war sie aus den Sturmwolken aufgetaucht und stand nun mit Stiefeln so groß wie zwei Mann zwischen den Fronten.


    Melano taumelte einen Schritt rückwärts und stieß mit zwei seiner apathischen Krieger zusammen. Sein Blick blieb wie vom Donner gerührt an der riesenhaften Erscheinung hängen. - Kalben! - Der einsame Wanderer war tatsächlich gekommen.


    Der Riese bewegte sich. Er ging in die Hocke und betrachtete diesen Menschen, der bei den Geomin war, aus der Nähe. Dann streckte er seinen gewaltigen Arm nach ihm aus.


    Melano konnte nicht sehen, was er tat, aber was es auch war, selbst der Wanderer würde ihn nicht daran hindern, Bactris Rache zu vollziehen!


    Voller Wut hob Melano abermals die Hand, doch dann erstrahlte auf einmal ein so gleißend helles Licht jenseits des Riesen, dass er sich mit einem Schrei geblendet abwenden musste.


    


    Eddie spürte, wie ihn etwas am rechten Arm berührte. Es war eine sehr vorsichtige Berührung und doch war sie von unwiderstehlicher Kraft. Sein Arm wurde angehoben und leicht nach vorn gezogen, bis er fast gestreckt war. Gleichzeitig sah er, dass Kerato seinen linken Arm hob und von sich streckte. Das Gesicht, das der Junge dabei machte, ließ vermuten, dass er diese Bewegung ebenso unfreiwillig ausführte wie Eddie seine eigene.


    »Eddie…?«, sagte Kerato mit zitternder Stimme und starrte seinen Arm an.


    »Ich weiß«, antwortete Eddie beklommen. Er spürte, wie sein Arm auf den des Jungen zubewegt wurde. Als seine fest um das Holzkästchen geschlossene Hand Keratos Finger berührte, durchzuckte ihn ein heftiger aber keineswegs unangenehmer Impuls.


    Keratos Gesichtsausdruck entsprach einem großen Ausrufezeichen. Seine angsterfüllten Züge begannen sich in wunderbarer Weise zu entspannen. In den dunklen Augen leuchtete grenzenlose Faszination. Eine Faszination, die Eddie nur allzu gut kannte, und endlich begann er zu verstehen. - Endlich begriff er, was Tom oder Kalben, oder wie sein Name auch war, von ihm wollte!


    Das Holzkästchen, seine Hand hielt es immer noch fest umschlossen. Die Hand aber, in die es ohne jeden Zweifel gehörte, berührte gerade in diesem Moment mit ihren kleinen Fingern die seine.


    Eddie schaute in die Augen des Jungen - er schien unendlich weit weg zu sein -, dann sah er das funkelnde Licht in der Dunkelheit der Pupillen, das wie ein einziger goldener Stern bei Nacht erstrahlte; ein einzelner Funke in tiefer Stille, sanft und doch voller Kraft. - Eddies Finger öffneten sich ganz vorsichtig.


    Als das Kästchen aus seiner Hand glitt, überfiel ihn wieder ein intensives Gefühl des Verlustes. Es kostete ihn große Überwindung, nicht sofort wieder zuzugreifen, doch dann berührte das kleine Behältnis Keratos Hand und es war, als würde Eddie inmitten des dunklen Sturms von einem warmen Windstoß getroffen werden. Wärme flutete in einer sanften Welle über ihn hinweg und hinterließ in ihm einen herrlichen Hauch jenes Wunders, dem Kerato gerade begegnete.


    Lampro, Ignimbrit, Fürst Haff und Baron Bronni, alle spürten die milde Woge wohlig durch sich hindurchströmen und sogar in einigen der emotionslosen Monadnockgesichter zeigte sich ein verblüfftes Zwinkern.


    Eddie spürte, wie jenes Etwas, das seinen Arm geführt hatte, losließ. In der Höhe ertönte ein tiefes, zufriedenes Brummen, dann wehte noch einmal einer jener gedehnten Laute durch die Straßen Skarns, dessen Hallen langsam über den Häuptern der Anwesenden verklang, dann war der einsame Wanderer wieder fort, und zum ersten Mal, seit es ihn in die Welt der Geomin verschlagen hatte, glaubte Eddie wirklich, dass alles wieder gut werden würde.


    Aber als sollten Eddies Gedanken auf der Stelle lügengestraft werden, veränderte sich auf einmal Keratos Gesichtsausdruck. Aufsteigende Panik vertrieb die eben noch so tiefe Ruhe seiner Augen. Der Körper des Jungen wurde starr vor Angst. Kerato sah ihn an, und Eddie erkannte den inneren Kampf in ihm, von dem er gehofft hatte, dass er Kerato erspart bleiben würde. Die Kraft des Steins erwachte im Sohn des Magiers - dem Luma Chell dieser Welt - in ihrer ganzen Größe und erschreckte den Geominjungen zu Tode. - Eddie hatte sie in sich gespürt, gewaltig und unkontrollierbar, und doch war es ihm einmal gelungen, ihr zu trotzen. ›Nein‹ hatte er gesagt, und der Sturm in seinem Inneren war vergangen. Doch was würde geschehen, wenn Kerato jetzt nein sagte? - Dort drüben stand Melano Krat. Nur die Kraft des Steins konnte sie vor ihm retten. Wenn Kerato jenen inneren Kampf gewann, würden sie den anderen, den eigentlichen, verlieren. ›Er darf nicht kämpfen!‹, dachte Eddie plötzlich und erkannte mit einem Schlag den Fehler, den er selbst die ganze Zeit über gemacht hatte. Es war so, wie der Junge mit der roten Jacke gesagt hatte. Der Stein war wie ein Herz. Die eigenen Gefühle gaben ihm die Kraft; enorme Kraft, die einen erschreckte, weil sie nicht der Kontrolle des Verstandes unterlag. Die Gefühle waren es, die ihn lenkten, und man musste den Mut aufbringen, sich ihnen anzuvertrauen. Schickte man den Verstand gegen sie in den Kampf, nahm man dem Stein die Luft, die er atmete. Es war ein Kampf gegen sich selbst, bei dem man nicht gewinnen konnte.


    Eddie spürte förmlich die mächtige Hitze im Innern des Jungen aufsteigen.


    »Kämpfe nicht dagegen, Kerato«, sagte er. »Lass es geschehen.« Eddie zögerte kurz. »Du kannst ihm vertrauen.« Eddie hoffte inständig, dass er damit recht hatte. Dann fiel ihm plötzlich noch etwas ein, das der fremde Junge zu ihm gesagt hatte. Er beugte sich nach vorne und sah Kerato direkt in die Augen. »Du musst ihn freilassen. - Lass ihn frei, Kerato.«


    Kerato starrte ihn völlig entgeistert an. Sein Mund öffnete sich, er sagte aber nichts. Stattdessen richtete sich sein verstörter Blick auf das kleine verzierte Holzkästchen in seiner Hand. Langsam begann sich Keratos verkrampfter Körper zu entspannen. Seine Angst verwandelte sich Stück für Stück in stille Verwunderung, dann schloss er die Augen.


    Tief in seinem Inneren ließ Kerato los. - Er hatte keine Angst mehr.


    Um den Sohn des Magiers herum schien die Luft plötzlich ungeheuer dicht zu werden.


    Eddie wich einen Schritt von ihm zurück, als er bemerkte, dass das Holzkästchen in Keratos Hand zu rauchen begann. Der Rauch wurde stärker, dann brach von innen helle Glut zwischen den Schnitzereien auf der Oberfläche hervor.


    Kerato stand mit geschlossenen Augen da, unbeirrt das verglühende Holz in seiner Hand haltend. Die Hitze machte ihm offenbar nichts aus. Die Glut breitete sich in Windeseile aus, und schon nach wenigen Sekunden war von dem Kästchen nur noch Asche übrig. In ihrer Mitte schimmerte ein so warmes Licht, dass Eddie nicht die Augen davon abwenden konnte. Seit der Nacht seiner Ankunft in dieser Welt, hatte er den Stein von Skarn nicht mehr direkt vor sich gesehen. Er besaß die Form eines kleinen Oktaeders und tauchte Keratos Handfläche in samtweiches violettes Leuchten.


    Auf einmal schlug Kerato die Augen auf. Jene tiefe Ruhe war wieder in sie zurückgekehrt, doch nun war sie ganz und gar erfüllt vom Gold unzähliger tanzender Funken.


    Eddie sah das friedliche Licht in Keratos Augen - das Kämpfen war vorbei, dachte er bei sich -, dann schloss sich die Hand des Jungen um den leuchtenden Stein, und in Eddies Innerem ertönte durchdringender denn je die Stimme jener anderen Kraft, der er so weit, über die Grenzen von Welten hinweg, bis hierher gefolgt war. Aller Schmerz, die ganze furchtbare Qual, war aus ihr verschwunden, und sie erstrahlte in seinem Geist wie das Licht der Sonne. Verblüfft und mit vor Freude pochendem Herzen suchten seine Augen Melano Krat. Eddie entdeckte ihn kaum zehn Meter von sich entfernt zwischen den Monadnock. Der Priester hatte sich nicht von der Stelle gerührt und schützte mit dem linken Arm die geblendeten Augen. Die rechte Hand umklammerte den Lederbeutel an seinem Hals. Eddie sah zwischen den dürren Fingern Rauch aufsteigen.


    Melanos Hand begann erst schwach, dann immer stärker zu zittern. Auf einmal stieß er einen gellenden Schrei aus und riss die Hand von dem rauchenden Beutel zurück. Dabei ließ er den schützenden linken Arm sinken. Eddie sah das fassungslose Entsetzen in seinem zerstörten Gesicht. Melano hatte aber keine Zeit, um lange mit seinem Schicksal zu hadern, denn schon im nächsten Augenblick stand der Beutel auf seiner Brust in Flammen und drohte, den Stoff seiner dunklen Kutte in Brand zu setzen. Mit beiden Händen begann Melano hektisch an dem Riemen zu zerren, der den Beutel um seinen Hals hielt - es war ein starker Riemen - aber die Panik verlieh ihm Kraft. Nach ein paar heftigen Rucken gab das Leder nach, und er schleuderte das Beutelchen atemlos von sich.


    Kaum hatte Melano Krat das getan, geriet Bewegung in das Heer der Monadnock. Unruhe breitete sich unter den Kriegern aus. Ihre leeren Augen füllten sich wieder mit Leben. Die Vordersten sahen sich, ohne zu begreifen wo sie waren, der kleinen Gruppe Geomin gegenüber und wussten nicht recht, was sie tun sollten. Einige wichen voller Angst zurück, als sie Lampro und Ignimbrit erkannten, den Magier und die gefürchtete Kriegerin der Geomin, andere erhoben ein wütendes Gebrüll, weil sie nicht verstanden, was mit ihnen passiert war.


    Lampro verfolgte konzentriert das Geschehen in der Straße. Er begriff nicht, was hier gerade passierte, aber nun sah er die Monadnock vor sich, und es waren wieder die gleichen Monadnock, gegen die sie vor vielen Jahren gekämpft hatten. Sie waren verwirrt und ängstlich, in ihrer Angst jedoch auch ebenso unberechenbar. Melano Krat war besiegt, und wie es schien, hatte das irgendwie Kerato geschafft! Die Monadnock stellten aber immer noch eine Gefahr dar. Lampro wusste, dass sie in der Verfassung, in der sie sich momentan befanden, entweder gleich angreifen oder die Flucht ergreifen würden. Er beschloss, ihnen bei der Entscheidungsfindung etwas unter die Arme zu greifen.


    Der Magier der Geomin ließ die Klinge seines Schwertes langsam in die Scheide zurückgleiten, dann trat er einen Schritt auf die Monadnock zu und hob den rechten Arm. Sein Geist begann Worte zu formulieren, die unter den Anwesenden, außer ihm selbst, nur Melano Krat kannte. Worte aus dem achten Buch der Geomin, dem Buch Sphen, dem Buch des Feuers. Die Worte stiegen wie heiße Blasen durch seinen Geist, trieben auseinander und formierten sich wieder neu. Sie brachen auf, erhoben sich über ihn. - Die Luft um Lampro knisterte. - Auf einmal vollführte der Arm des Magiers eine kreisförmige Bewegung. Ein greller Blitz schoss aus seiner Hand hervor, dessen blaues Feuer nur knapp über die Köpfe der Monadnock hinwegzuckte.


    Das ohrenbetäubende Krachen, der sich über ihnen entladenden Energie, beflügelte die Entscheidungsfreudigkeit der Monadnock in der Tat beträchtlich. Entsetzt begannen sich die Krieger vor Lampro zurückzuziehen. Innerhalb weniger Augenblicke war das ganze Heer in Bewegung; die Monadnock ergriffen die Flucht.


    Eddie standen nach Lampros abschreckender Vorstellung die Haare zu Berge. Die Straße, in der die Monadnock eben noch drohend vor ihnen gestanden hatten, war nun wie leergefegt, oder zumindest war sie das fast. Zwei Gestalten aus dem feindlichen Heer waren nicht geflohen.


    Melano Krat war zu einer Flucht nicht mehr in der Lage. Er stand schwankend vor ihnen, dann verließen ihn endgültig die Kräfte und er sank ächzend auf die Knie herab.


    Die andere Person war ein großer Monadnockkrieger. Auf seinem Kopf wuchs dichtes braunes Haar, im Gesicht ein buschiger Vollbart. Die breiten Schultern umspannte ein gestreiftes Tierfell. Er trug eine lederne Hose und ebenso Stiefel aus Leder. Bewaffnet war er mit einem kurzen breiten Schwert. Der Monadnock stand einige Meter von Melano Krat entfernt und starrte in den Staub der Straße hinab.


    Eddie hatte keine Ahnung, warum dieser Krieger nicht mit den anderen geflohen war. Als Eddie ihn genauer betrachtete, sah er, dass der Mann weinte.


    Auf einmal drehte der Krieger den Kopf und schaute zu Melano Krat hinüber. Eddie und die Geomin schien er gar nicht wahrzunehmen. Plötzlich hob der Krieger sein kurzes Schwert und stürzte auf den am Boden knienden Bactripriester zu. Seine Linke ergriff, in Ermangelung anderer Haare auf Melanos Kopf, den Stirnzopf des Priesters und riss dessen ausgemergeltes Haupt in den Nacken. Mit der Rechten holte der Monadnock zum Schlag aus.


    Melano besaß nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Die Energie des Steins hatte ihn zerstört. Er war dem Tode nahe.


    Der Monadnock sah auf den Priester hinab. Er zögerte. Seine Muskeln spannten sich, um den tödlichen Schlag doch noch zu vollenden. Tränen liefen über seine Wangen und durchnässten seinen Bart. Die Hand, mit der er Melanos Stirnzopf gepackt hatte, zitterte vor Hass, dann stieß der Monadnock einen markerschütternden Schrei aus. Das Schwert sauste herab, verfehlte Melanos Kehle aber und trennte nur das Symbol der Anhängerschaft Bactris vom Kopf des Priesters ab. Der Krieger warf den kurzen Zopf vor Melano Krat in den Staub, ein letzter bitterer Blick traf den zusammengesunkenen Priester, das Schwert entglitt seinen Fingern, dann setzte sich der Monadnock schweigend in Bewegung. Er ging mit hängendem Kopf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Melano Krats Herz hörte auf zu schlagen, bevor er das Ende der Straße erreicht hatte, aber der Priester interessierte ihn nicht mehr. Er trottete weiter durch die leeren Straßen Skarns in Richtung Westen, den Kopf voller Erinnerungen an seine beiden Kinder, Thromb und Illit.


    


    Nachdem der Monadnock verschwunden war, starrten alle Melano Krats Leichnam an; alle, bis auf Eddie und Kerato. Ihre Blicke wurden von einer Stelle angezogen, die sich etwa zwei Meter vor dem toten Priester befand, denn dort lag ein Lederriemen am Boden, und an dessen einem Ende befand sich ein kleines Häufchen Asche, in dem etwas schimmerte, das nur sie beide sehen konnten. Ein märchenhaftes Licht, von dem ein unwiderstehlicher Gesang ausging, der Eddie zu sich rief. Seine Knie waren butterweich, als er darauf zuging. Dann sah er ihn, den Stein seiner Welt. Er sah genauso aus wie der Stein in Keratos Hand, ein kleines, herrlich leuchtendes Oktaeder, und doch war er für Eddie so unendlich viel mehr.


    Als Eddie in die Hocke ging, verblasste die Welt um ihn herum. Es gab nur noch den Zauber des violetten Scheins. Er tauchte in ihn ein, fühlte sanfte pulsierende Wärme, dann berührten seine Finger den Stein.


    Für einen Moment schien alles stillzustehen. - Das Tosen des Sturms, der Wind, der Staub, nichts davon konnte Eddie mehr erreichen. Er atmete nicht mehr, sein Herz schlug nicht mehr, das Blut in seinen Adern, es floß nicht mehr. Da war nur noch der Stein. - Es war ein seltsamer Augenblick. ›Ich bin tot‹, dachte Eddie, fühlte sich aber lebendiger als jemals zuvor. Die Kraft des Steins, er hatte keine Angst mehr vor ihr, und sie kam einfach zu ihm. Sie überfiel ihn nicht, es war vielmehr wie ein innerer Sonnenaufgang. Ein Meer aus Kraft erfüllte ihn, die Flut stieg höher und höher. Dann fühlte Eddie sein Herz wieder schlagen. Er konnte es sogar schlagen hören. Der Augenblick der absoluten Stille war vorbei. Er war wieder in der Welt des Steins, seine Sinne schärften sich. Er hörte das Atmen der Geomin und roch den säuerlichen Geruch, den Melano Krats lebloser Körper verströmte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jedoch dem, was seine Augen gerade sahen: Dort, wo seine Fingerspitzen den Stein berührten, nahm das violette Leuchten immer mehr zu. Der Schein hüllte seine ganze Hand ein, und dann sah Eddie sie. - Goldene Funken. - Sie strömten in das Licht und umtanzten wirbelnd und blinkend den Stein und seine Finger. Eddie sah dem herrlichen Schauspiel einen Augenblick fasziniert zu, dann schloss er seine Finger um den Stein und die Welt explodierte.


    Eddie spürte den Boden von Skarn noch schwach unter seinen Füßen, aber es war mehr wie eine Illusion. Alles um ihn herum strebte rasend schnell auseinander. Auch er selbst schien sich in alle Richtungen gleichzeitig davonzubewegen, wurde immer schneller. Er brach durch Berge, flog über Täler, er tauchte in alle Meere und durchquerte die Sterne. Er war überall. Er sah alles und hörte alles. Er überholte den Tag und die Nacht, überholte die Zeit selbst. Er kannte jedes Wort, das jemals ein Mensch gesagt oder gedacht hatte, jemals sagen und denken würde. Er wusste alles, und er verstand alles. Die Welt, der ganze Kosmos, offenbarte sich ihm. Doch je größer sein Wissen wurde, je mehr Rätsel ihr Geheimnis vor ihm verloren, um so mehr empfand er, dass all das, dieses ganze unermessliche Wissen, im Grunde nichts war. Es war alles, was man mit dem Verstand erfassen konnte, aber nichts, verglichen mit dem, was es zu entdecken gab. Eben noch hatte er die Botschaft des Jungen mit der roten Jacke an Kerato weitergegeben, nun vergaß er sie beinahe selbst. Wieder war er nur seinem Verstand gefolgt, hatte nur gedacht und nicht gefühlt. Der Stein in seiner Hand aber, er war tatsächlich ein Herz, und die Welt war wie er. Man musste sie fühlen. Der Verstand konnte sie beschreiben, sie berechnen wie die acht Flächen dieses Steins, aber er sah nicht das Licht, und wenn er es sehen könnte, würde er, der Verstand, nicht verstehen. - Die Welt war ein Gefühl, und der Stein war der Weg in diese Welt. Diese eigentliche Welt, die sich unter der trüben Hülle des Verstandes aus Formeln und Fakten verbarg.


    Als Eddie den Stein mit all seiner Kraft in der Hand fühlte, glaubte er am Ziel angekommen zu sein. Er hatte in jenem Moment die unermessliche Welt des Steins, die Welt seines Steins, betreten, aber den eigentlichen Weg, den hatte er noch nicht beschritten. Jenen Weg, von dem der Junge gesprochen hatte; der wie ein Traum war und den nur ein Träumer finden würde.


    Eddie fühlte den Stein in seiner Hand. Er sah das Licht, erfüllt von einem Meer aus goldenen Funken. Es schimmerte und pulsierte sanft. Langsam begann sich das Licht zu verändern. Eddie entdeckte in ihm das Grau seiner Angst. Aber da war auch jenes milde Gelb, in das die Welt während seines Glücksgefühl getaucht gewesen war und ebenso das tiefe, stille Blau, welches er über Phacops und Schörl während ihrer Ohnmacht gesehen hatte. Immer mehr Farben lösten sich aus dem Violett und überschwemmten ihn mit den unterschiedlichsten Empfindungen. Sie umhüllten ihn und führten ihn immer weiter hinein ins Licht. Er war tief in der Welt des Steins, und er träumte. Er träumte einen phantastischen Traum und folgte dem schillernden Strudel von Gefühlen, während das Licht aus unzähligen Farben immer intensiver wurde. Wie ein mächtiges Beben erhob sich die Energie in seinem Inneren und drängte nach außen. Instinktiv stemmte er sich ihr entgegen, aber die Woge der Kraft in ihm wurde immer mächtiger. Er spürte die alte Angst vor ihr in sich zurückkehren. Er wusste, wie er jenen Orkan stoppen konnte, er hatte es schon einmal getan, doch direkt vor ihm, das fühlte er, war das Ende des Weges. Dort war der Stein. - Seine Angst wurde immer größer, aber dieses Mal - auch das fühlte er - war es an ihm, Vertrauen zu haben. Er sah das überwältigende Meer der Farben und träumte in seinem Licht. - Dann ließ er los.


    Die gewaltige Kraft war frei. Aus jeder Pore seines Körpers schien sie hervorzubrechen, heiß und grell, aber sie riss ihn nicht mit sich fort. Sie katapultierte ihn nicht ins Nirgendwo. Stattdessen sah er, wie sich der tausendfache Strom der Farben um ihn herum vereinigte, zusammenfloss, sich vermischte und wieder verschmolz zu einem einzigen wunderbaren Leuchten. Eddie trieb in dem samtweichen Licht. Es durchdrang ihn, er versank in ihm. Ein Strudel aus Gold verschluckte ihn, aber Eddie hatte nicht das Gefühl unterzugehen. Es fühlte sich vielmehr so an, als wäre er gerade nach Draußen gekommen. Als hätte er die kleine Kammer seines bisherigen Daseins verlassen und war unter den endlosen Himmel dieser neuen Welt getreten. Der Stein war nicht mehr in seiner Hand, er war in ihm - und Eddie war in ihm. Eben hatten ihn nur seine Finger berührt, jetzt berührte Eddie den großen Stein mit seinem Innersten, seinem Herz, seiner Seele - und er erwachte. Eddie erwachte in einem neuen, grenzenlosen Land. Er sah seine Welt und die der Geomin, und die Wege zwischen den Welten, und er sah, dass es noch viele mehr gab.


    Eddie spürte auch die andere große Kraft in seiner Nähe. Der Luma Chell der Geomin war nicht weit. Und er sah die Störung der Harmonie, die der Stein seiner Welt auslöste; wie sie sich langsam ausbreitete und die Wege zwischen den Welten erzittern ließ. - Es war Zeit zu gehen.
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    Am späten Nachmittag des 29. April, saß Kommissar Hans Stille in seinem Büro und ging noch mal die seltsamen Ereignisse des Tages durch, als er die telefonische Nachricht erhielt, dass ihn ein junger Mann sprechen wolle. Auf seine Frage, ob der ›junge Mann‹ auch einen Namen habe, sagte der Beamte am anderen Ende: »Sonnenbrenner.«


    Stille war sofort auf den Beinen und fragte seinen Kollegen am anderen Ende gereizt, ob ihm entgangen wäre, dass dieser Name schon seit über einer Woche ganz oben auf ihrer Fahndungsliste stand. Sie sollten diesen Sonnenbrenner auf der Stelle festsetzen.


    Der Kollege entgegnete jedoch nur, dass diese Maßnahme bestimmt nicht mehr notwendig sei, denn Herr Sonnenbrenner habe ihm alles erklärt und wolle nun noch den in seinem Fall Zuständigen sprechen, um auch ihm alles zu erklären.


    »Herr Sonnenbrenner ist schon unterwegs zu Ihnen«, sagte der Kollege, dann legte er einfach auf.


    Stille starrte den Telefonhörer an und legte dann seinerseits auf. Dieser Schmidt - so der Name des Kollegen - war wohl verrückt geworden. Stille sah nachdenklich zur Tür seines Büros und erörterte kurz die Möglichkeit eines Scherzes. - Nein, Schmidt hatte nicht so geklungen, er war auch nicht der Typ dafür. Aber was zum Teufel war dann in ihn gefahren? - Er konnte doch nicht einfach einen dringend Tatverdächtigen mutterseelenallein durchs Revier spazieren lassen, nur weil der ihm ›alles erklärt‹ hatte! Was hatte Schmidt sich nur dabei gedacht!


    ›Sonnenbrenner‹, dachte Stille. Als ob der Tag nicht schon verrückt genug gewesen wäre. Die Sache vom Vormittag hatte für seinen Geschmack schon ausgereicht, um diesen Tag nicht zu einem seiner besten zu machen, und jetzt kreuzte auch noch der Kerl im Polizeirevier auf, der - wie Stille immer mehr den Eindruck gewann - für alles verantwortlich war, was in letzter Zeit in dieser Stadt schief lief.


    Wenigstens schien sich damit die Aussage dieser Studenten zu bewahrheiten, dass Sonnenbrenner wieder aufgetaucht war. Die vier jungen Männer waren heute Morgen, zusammen mit einem ganzen Haufen anderer ›Personen‹ im Stühlingerpark festgenommen worden. Was dort wirklich vor der Kirche geschehen war, hatte Stille bis dato noch nicht so recht in Erfahrung bringen können. Die Vernehmungen waren zum Verzweifeln gewesen. Und dies vor allem deswegen, weil die vollkommen abwegigen Geschichten der Beteiligten sich erschreckend ähnelten. Zum Schluss war er sich nicht mehr sicher gewesen, ob nun dieser ganze verrückte Haufen oder aber er selbst den Verstand verloren hatte. Die Sache war wirklich äußerst mysteriös. Nur eines stand wohl außer Frage: Dieser Sonnenbrenner war der Schlüssel zu der ganzen Angelegenheit.


    Außer den vier Studenten, waren noch vierzehn weitere Personen festgenommen worden. Elf davon in ohnmächtigem Zustand. Einer der Besinnungslosen war jener große Typ gewesen, dem Stille im Haus der Sanders begegnet war. Offenbar hatte ›Thor‹ noch einen Zwillingsbruder, denn dieser war ebenfalls im Stühlingerpark k.o. vorgefunden worden. Die anderen neun Bewusstlosen hingegen, waren vermutlich der seltsamste Fang, dem Stille in seiner bisherigen Polizeikarriere begegnet war. Zur Stunde wurde immer noch versucht, einen Dolmetscher für sie aufzutreiben. Sie trugen Felle und waren mit Schwertern, Äxten und Messern bewaffnet gewesen. Kurz vor ihrem Auftauchen im Stühlingerpark, hatten sie einen Aufruhr in der Innenstadt verursacht und eine Straßenbahn angegriffen. Das eigentlich Merkwürdige an diesen Typen waren aber ihre Gesichter. Stille war zwar kein Anthropologe, aber solche Visagen hatte er noch nie zuvor gesehen. Wer - oder was - sie auch waren, er würde sie mindestens für Sachbeschädigung drankriegen, und wahrscheinlich auch für eine ganze Reihe anderer Vergehen. Zum Beispiel unerlaubter Waffenbesitz, Erregung öffentlichen Ärgernisses, vielleicht sogar für versuchte Körperverletzung, schließlich gab es Zeugen dafür, dass diese Kerle einen Mann durch die Straßen gehetzt hatten.


    Was er den beiden angeblichen Neffen der Sanders anhängen konnte, wusste er noch nicht.


    Die drei Obdachlosen, die ebenfalls festgenommen worden waren, hatten ausgesagt, dass sich ›Thor‹ und sein Bruder mit den Fellkerlen geprügelt hatten. Dies deckte sich mit dem, was die vier Studenten beobachtet hatten. So weit war der Fall also klar, auch wenn natürlich das Motiv für den ganzen Zirkus noch im Dunkeln lag. Aber so vermessen war Stille nicht, zu erwarten, dass er womöglich noch den Grund für all das verstand. Es war schwer genug, herauszubekommen, was sich dort im Stühlingerpark noch abgespielt hatte, denn außer der Schlägerei, behaupteten alle Beteiligten einhellig, ernsthaft gesehen haben zu wollen, wie sich diverse Personen in Luft aufgelöst hatten, beziehungsweise durch eine ›Lichterscheinung‹ entschwunden seien. Nach Aussage der Studenten, war - wie konnte es auch anders sein - Edmund F. Sonnenbrenner auf wundersame Weise von der Vortreppe der Kirche verschwunden, kaum dass er wieder in Freiburg aufgetaucht war. Weiterhin sollte sich ein mysteriöser Mann mit einigen weiteren Fellträgern durch besagte leuchtende Erscheinung davon gemacht haben. Die drei Obdachlosen behaupteten darüber hinaus, einen Jungen gesehen zu haben, der dann auch plötzlich weg gewesen sei.


    Stille hatte den ganzen Verein vorläufig in Gewahrsam nehmen lassen und war mit einer Thermoskanne Kaffee in seinem Büro verschwunden, um dort den kühnen Versuch zu starten, dem gehörten Humbug wenigstens ansatzweise einen Sinn abzugewinnen.


    Kurz darauf war ihm telefonisch mitgeteilt worden, dass Heinrich und Richard Sander auf dem Revier eingetroffen seien. Ungehalten über die Störung, hatte er Schmidt mürrisch angewiesen, die beiden Alten sollten in der Wachstube warten und war wieder zu seinen entnervenden Gedankengängen zurückgekehrt. Einige Minuten später hatte dann das Telefon abermals geklingelt, und nach dem ganzen Club von Verrückten, unten in den Arrestzellen, schien nun auch noch Schmidt, seinen Verstand eingebüßt zu haben. Vielleicht war ja dieser Schwachsinn ansteckend, dachte Stille. - Sonnenbrenner. - Er konnte es immer noch nicht fassen, dass der Kerl gerade freien Fußes durch das Revier spazierte. Vielleicht sollte er doch besser Alarm schlagen, bevor es sich dieser Sonnenbrenner wieder anders überlegte und erneut verschwand.


    Stille griff gerade nach dem Telefon, als es an der Tür klopfte. Der Kommissar ließ den Hörer wieder sinken. Irgendwie hatte er nicht daran geglaubt, dass Sonnenbrenner tatsächlich in seinem Büro auftauchen würde.


    »Herein.«


    Ein junger Mann betrat den Raum. Er trug merkwürdige lederne Kleidung, die stark verstaubt war. Sein Haar war windzerzaust.


    »Hallo, mein Name ist Edmund Sonnenbrenner«, sagte der junge Mann, lächelte und reichte dem Kommissar die Hand. »Ich kann alles erklären.«


    Als sich ihre Hände berührten, erfüllte Kommissar Stille auf einmal die tiefe Gewissheit, dass es genauso sein würde - der junge Mann würde ihm alles erklären können.


    


    Zwei Minuten später kehrte Eddie in die Wachstube zurück, um Heinrich und Richard Sander abzuholen. Einerseits war er erleichtert gewesen, bei seiner Ankunft auf dem Revier die beiden alten Herren wohlauf wiederzusehen, andererseits komplizierte ihre Anwesenheit sein Vorhaben etwas. Es war ihm nur mit Mühe gelungen, die beiden Männer zu beruhigen, nachdem sie ihn gesehen hatten. Dann hatte er sich erst mit dem Beamten namens Schmidt unterhalten und gerade eben auch Hauptkommissar Stilles Bedenken ausgeräumt.


    Die Sanders erwarteten ihn ungeduldig, als er in die Wachstube zurückkehrte. Eddie fragte noch Polizeimeister Schmidt, ob er so freundlich wäre, alle Akten und sonstigen Aufzeichnungen zu dem Fall zu beseitigen.


    »Selbstverständlich«, antwortete Schmidt pflichtbewusst und machte sich sofort an die Arbeit.


    Auf dem Weg zu den Zellen war Eddie nicht weiter überrascht, von den Sanders zu erfahren, dass während der zweieinhalb Tage, die er in der Welt der Geomin verbracht hatte, hier, in seiner Welt, neun verstrichen waren. Spätestens nach seiner Rückkehr nach Skarn, hatte er schon so etwas vermutet.


    Kurz bevor sie die Zellen erreichten, unterbrach Eddie den Redefluss seiner aufgeregten Begleiter und steuerte auf einen weiteren Beamten zu, der ihnen misstrauisch entgegensah. Eddie begrüßte auch ihn mit einem überaus überzeugenden Händedruck und bat ihn, die Zellen zu öffnen.


    Der Beamte sah auf der Stelle die Notwendigkeit dieser Maßnahme ein.


    In der ersten Zelle waren Eddies vier Kommilitonen untergebracht. In Zelle zwei saßen Olaf und Gunnar zusammen mit Charly, Benioff und Stani. Charly war am Vormittag mit verhaftet worden, weil er sich trotz mehrfacher Aufforderung der Polizei geweigert hatte, den Bereich der Vortreppe der Kirche im Stühlingerpark zu verlassen. Benioff und Stani hatte das gleiche Schicksal ereilt, weil sie sich zu ihm solidarisch erklärt hatten, obwohl sie keinen Schimmer hatten, um was es eigentlich ging.


    Nachdem sich alle Anwesenden miteinander bekannt gemacht hatten, bat Eddie sie, einen Moment auf ihn zu warten, dann ging er zusammen mit dem hilfsbereiten Beamten zu Zelle Nummer drei, ließ sie aufschließen, betrat den kleinen Raum und schloss hinter sich die Tür. Nach einer Weile öffnete sich die Tür wieder und Eddie trat in den Gang hinaus.


    Bevor der Beamte wieder abschloss, warf er einen kurzen Blick in die Zelle und stellte überrascht fest, dass sie leer war. Bei seinem letzten Kontrollgang, da war er sich sicher, hatten sich noch neun fellbekleidete Insassen in der Zelle befunden. Er sah Eddie verwundert an, erntete aber nur ein aufmunterndes Lächeln und die Versicherung, dass alles in bester Ordnung sei. Erleichtert schloss der Beamte die Zelle und wünschte Eddie noch einen schönen Tag.


    Ihr Weg nach draußen verlief ohne Zwischenfall. In der Wachstube grüßte sie noch einmal Polizeimeister Schmidt, dann verließen sie das Revier.


    Es dauerte noch einige Meter, bis Eddies Gefolge nach der ungewöhnlichen ›Entlassung‹ die Sprache wiederfand, dann fingen alle gleichzeitig an zu reden. Eddie ließ das Bombardement von Fragen in aller Ruhe über sich ergehen und wartete, bis sich die Gemüter wieder etwas beruhigt hatten, dann sagte er, dass er schon bald alle Fragen beantworten und ihnen die ganze Geschichte erklären würde. Zuvor allerdings, habe er noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.


    


    Eddie erreichte die Flussbrücke ungefähr eine viertel Stunde später. Er stieg über einen schmalen Pfad die Böschung hinab und folgte dem Uferweg bis in den Schatten unter der Konstruktion.


    Tom lag noch genauso da, wie Rubin ihn zurückgelassen hatte. Er schlief auf dem kalten Beton, das blonde Haupt auf den rechten Arm gebettet.


    Eddie setzte sich neben ihn und betrachtete eine Weile den Schlafenden, hinter dessen schwachem Verstand sich so Erstaunliches verbarg. Dann berührte er vorsichtig Toms linke Hand, und der Teil von Tom, der ›fliegen‹ konnte, kehrte nach Hause zurück.


    Eine knappe Stunde später, seufzte Toms Schwester erleichtert, als sie die Tür öffnete und ihren Bruder vor sich stehen sah. Er war längst überfällig gewesen. Dann wandte sie sich dem jungen Mann zu, der neben Tom stand und sah ihn fragend an.


    »Hallo«, begann Eddie, »mein Name ist Eddie... ich meine, Edmund. Ich habe Tom nach Hause gebracht.«


    »Ja, Kari«, bestätigte Tom neben ihm glücklich. »Eddie hat mich nach Hause gebracht.«


    Kari warf ihrem Bruder einen verwirrten Blick zu, dann sah sie wieder Eddie an. »Danke. Das war sehr nett von Ihnen.« Sie lächelte. »Ich bin Kari«, sagte sie und streckte Eddie die Rechte entgegen.


    Eddie ergriff sie.


    Als sich ihre Finger berührten, hoben sich Karis Augenbrauen beinah unmerklich.


    Eddie erwiderte Karis Lächeln. ›Sie fühlt es auch‹, dachte er. Bei ihr war es nur nicht so stark wie bei Tom.


    Karis Mund öffnete sich leicht. Ihre blauen Augen forschten in Eddies Gesicht.


    Eddies Lächeln wurde noch etwas breiter. Er spürte wie Karis Hand in der seinen immer wärmer wurde.


    Langsam verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck von Überraschung in Stauen und dann in ein strahlendes Lächeln; das Schönste Lächeln, dass Eddie jemals gesehen hatte.


    


    *


    


    Mehr als sechzig Jahre später, wartete Eddie darauf, dass Rubin neben ihm auf der Parkbank in die Wirklichkeit des Stadtgartens zurückfand.


    Langsam tauchte der Umriss des alten Mannes vor Rubins Augen auf, während die letzten Bilder seines jüngsten Tagtraums an Kraft verloren.


    Als sich der Blick des Jungen geklärt hatte, sagte Eddie: »So, nun kennst du die ganze Geschichte, die vor langer Zeit begann und vor ebenso langer Zeit endete, aber erst heute ihren wahren Abschluss gefunden hat.«


    Rubin erwiderte eine Weile schweigend den Blick des alten Eddie.


    »Was ist mit den Monadnock in der Zelle geschehen, die auf einmal weg waren?«


    »Ich habe sie wieder zurückgeschickt«, sagte Eddie.


    »Nach Skarn?«


    »Nein, nicht direkt. Ich habe sie ein Stück weit außerhalb der Stadt abgesetzt. Ich denke, sie werden nicht lange gebraucht haben, um ihre flüchtenden Kollegen einzuholen.«


    »Und was war mit den anderen?«, fragte Rubin weiter. »Ich meine die Sanders und Ihre Freunde, die Studenten, und Charly.«


    »Ich habe ihnen die Geschichte erzählt«, sagte Eddie.


    »Alles?«, fragte Rubin verblüfft.


    »Nein, nicht alles. Aber das Meiste. Ich habe es sie träumen lassen, so wie dich, und ihre Erinnerungen an den Traum vergingen so schnell, wie deine vergehen werden. - Nur Heinrich und Richard Sander habe ich die ganze Geschichte wirklich erzählt, denn die beiden Hüter des Steins bewahrten ohnehin schon seit Jahrzehnten das große Geheimnis.«


    Rubin nickte. »Eine Sache hab‘ ich aber noch nicht kapiert. Woher wussten Sie, als sie aus Skarn zurückkamen, dass Tom unter dieser Brücke war? Das konnten Sie doch eigentlich gar nicht wissen, oder?«


    »Stimmt«, bekannte Eddie. »Gewusst habe ich es nicht, aber ich habe es gespürt. Man könnte sagen, ich habe ihn im wahrsten Sinne des Wortes aufgespürt. Weißt du, Tom war ein außergewöhnlicher Mensch. Ein Mensch mit einen großen Geist. Die Kraft seines Geistes war stark genug, um ihm andere Welten zu zeigen und auch stark genug, um mich an jenem Nachmittag zu ihm zu führen. Er war ein Bindeglied zwischen den Welten. In der einen schlief sein Körper, und in der anderen flog sein Geist über Berge und Täler.«


    »Sie sagen immer ›war‹«, bemerkte Rubin. »Ist er...«


    »Ja. - Tom ist schon vor vielen Jahren gestorben.« Eddie machte eine nachdenkliche Pause. »Er war wirklich etwas Besonderes, Rubin. Ich bin nie wieder jemandem wie ihm begegnet. Wenn man ihm in die Augen sah, dann war da etwas Außergewöhnliches. - Frieden. - Ja, ich glaube, das war es. Tiefer Frieden. - Sein Verstand mag ein wenig zurückgeblieben gewesen sein, aber ich hatte immer das Gefühl, in seinen Augen die ganze Weisheit des Lebens zu sehen.«


    Eddie schwieg wieder einen Moment, und Rubin erinnerte sich daran, wie er Tom unter der Brücke getröstet hatte, wie er ihm vorgesungen hatte, und er erinnerte sich an die große Ruhe, die dort geherrscht hatte.


    »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«, fragte Eddie nach einer Weile.


    Rubin dachte kurz nach, dann hob er die Schultern. »Ich glaube nicht.«


    »Gut.« Eddie sah zufrieden in den wolkenlosen Himmel hinauf. »Dann, denke ich, ist es jetzt an der Zeit, nach Hause zu gehen. Deine Eltern werden dich bestimmt schon erwarten, und auch ich werde erwartet.« Er reichte Rubin die Hand. »Es hat mich außerordentlich gefreut, dich kennengelernt zu haben, Rubin Glimmer. Den Jungen mit der roten Jacke.«


    Rubin schüttelte seine Hand. »Auf Wiedersehen.«


    Eddie lächelte ihn an, dann erhob er sich von der Parkbank.


    Zu Rubins Überraschung folgte Eddie aber nicht dem Weg, sondern ging auf die gegenüberliegende Parkbank zu, auf der, wie Rubin jetzt erst bemerkte, eine alte Frau saß. Als Eddie bei ihr angekommen war, erhob sie sich und hakte sich bei ihm ein, dann schauten die beiden noch einmal zu ihm hinüber und winkten ihm zu.


    Rubin winkte zurück, und das alte Pärchen spazierte durch den Stadtgarten davon.


    Sie waren schon eine Weile fort, als Rubin plötzlich noch etwas einfiel. War Eddie denn nie nach Skarn zurückgekehrt? Was war aus Lampro und Kerato, Ignimbrit und den anderen Geomin geworden?


    


    Jedes Mal, wenn Rubin durch die Stadt ging, hielt er Ausschau nach Eddie. Er besuchte oft den Münsterplatz, aber er begegnete dem alten Mann nicht wieder.


    Mit der Zeit begann seine Erinnerung zu verblassen. Er vergaß das fremde Land, von dem Eddie ihn hatte träumen lassen, vergaß alles, was geschehen war; die ganze Geschichte. Nur eines vergaß er nie. Er erinnerte sich Zeit seines Lebens an einen seltsamen Tag und eine seltsame Unterhaltung, die er mit einem seltsamen alten Mann im Stadtgarten von Freiburg geführt hatte. Wer der alte Mann gewesen war und über was er mit ihm geredet hatte, das wusste er nicht mehr, aber er erinnerte sich an ein ganz besonderes Licht - ein herrliches Licht - und an... goldene Funken.
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